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      Julia, dieses Buch ist für dich.

      Ich liebe dich, mein Schatz.
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    Es war höllisch heiß, selbst so spät am Abend noch. Ich hatte einen arbeitsreichen Tag im Merlotte’s hinter mir, und das Letzte, was ich wollte, war in einem überfüllten Nachtclub zu sitzen und meinem Cousin dabei zuzusehen, wie er sich nackt auszog. Doch es war Damenabend im Hooligans, wir hatten diesen Ausflug schon seit Tagen geplant, und der Club war voll krakeelender und kreischender Frauen, die wild entschlossen waren, sich bestens zu amüsieren.

    Meine hochschwangere Freundin Tara saß rechts neben mir, und Holly, die wie ich und Kennedy Keyes in Sam Merlottes Bar arbeitete, saß an meiner anderen Seite. Kennedy und Michele, die Freundin meines Bruders, saßen uns gegenüber am Tisch.

    »Sook-iiee«, rief Kennedy und grinste mich an. Kennedy hatte vor ein paar Jahren beim Schönheitswettbewerb zur Miss Louisiana mal den zweiten Platz belegt. Trotz ihres zwischenzeitlichen Aufenthalts im Gefängnis sah sie wieder genauso atemberaubend und gepflegt aus wie zuvor, samt derart blendend weißer Zähne, dass ein entgegenkommender Bus glatt von der Straße abkommen konnte.

    »Wie schön, dass du beschlossen hast, doch zu kommen, Kennedy«, sagte ich. »Und Danny hat nichts dagegen?« Noch am Nachmittag dieses Tages hatte sie irgendwelchen Unsinn dahergeredet, und ich war überzeugt gewesen, dass sie zu Hause bleiben würde.

    »Hey, ich will doch mal ’n paar knackige Kerle nackt sehen, du etwa nicht?«, erwiderte Kennedy.

    Ich sah in die Runde der anderen am Tisch. »Also, falls ich nichts verpasst habe, kriegen wir doch alle ziemlich regelmäßig einen nackten Kerl zu sehen«, erwiderte ich. Ich hatte gar nicht witzig sein wollen, aber meine Freundinnen kreischten vor Lachen. Sie waren einfach total albern.

    Es war doch bloß die Wahrheit: Ich war jetzt bereits seit einer Weile mit Eric Northman zusammen, Kennedy und Danny Prideaux waren sich mittlerweile ziemlich nahegekommen, Michele und Jason wohnten quasi schon zusammen, Tara war verheiratet und schwanger, verdammt noch mal, und Holly war mit Hoyt Fortenberry verlobt, der kaum noch mal in seinem eigenen Apartment vorbeisah.

    »Du musst doch zumindest neugierig sein«, sagte Michele mit erhobener Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Auch wenn du Claude zu Hause dauernd siehst. Aber da ist er ja immer angezogen, deshalb …«

    »Ja, wann ist sein eigenes Haus eigentlich so weit, dass er wieder einziehen kann?«, fragte Tara. »Wie lange können solche Klempnerarbeiten denn dauern?«

    Die Rohrleitungen in Claudes Haus in Monroe waren bestens in Schuss, soweit ich wusste. Aber diese Klempnergeschichte klang einfach besser als: »Mein Cousin ist ein Elf, und er braucht hier die Nähe anderer Elfen, weil er nicht zurückkann in die Elfenwelt. Und deshalb kam auch mein Großonkel Dermot, der ein Halbelf ist und das Abbild meines Bruders, gleich noch dazu.« Das Elfenvolk will, im Gegensatz zu den Vampiren und den Werwölfen, dass seine Existenz ein großes Geheimnis bleibt.

    Außerdem stimmte auch Micheles Vermutung nicht, dass ich Claude noch niemals nackt gesehen hatte. Der atemberaubend gut aussehende Claude war zwar mein Cousin – und ich laufe zu Hause garantiert nicht nackt herum –, aber die Elfen hatten zur Nacktheit eben ein völlig zwangloses Verhältnis. Mit seinem langen schwarzen Haar, der grüblerischen Miene und dem Waschbrettbauch war Claude einfach zum Anbeißen … bis er den Mund aufmachte. Dermot, der auch bei mir wohnte, war viel maßvoller in seinem Auftreten … vielleicht weil ich ihm erzählt hatte, was ich von nacktärschigen Verwandten hielt.

    Ich mochte Dermot entschieden lieber als Claude. Meine Gefühle für Claude konnte man bestenfalls als gemischt bezeichnen. Und keins dieser Gefühle war sexueller Natur. Im Gegenteil, erst vor Kurzem hatte ich ihn nach einem Streit nur äußerst widerwillig wieder bei mir aufgenommen.

    »Es macht mir nichts aus, Claude und Dermot im Haus zu haben. Die beiden haben mir schon oft geholfen«, sagte ich ausweichend.

    »Was ist eigentlich mit Dermot? Strippt der auch?«, fragte Kennedy hoffnungsvoll.

    »Er arbeitet hier als so eine Art Manager. Wär ziemlich seltsam für dich, Michele, wenn er strippen würde, was?«, sagte ich. Dermot glich meinem Bruder bis aufs Haar, und Jason war nun schon sehr lange fest mit Michele zusammen – »sehr lange« nach Jasons Maßstäben.

    »Ja, das könnte ich mir nicht ansehen«, erwiderte sie. »Außer vielleicht, um mal einen Vergleich zu haben!« Wir lachten alle.

    Während die anderen sich weiter über Männer unterhielten, sah ich mich in dem Club um. Ich war noch nie im Hooligans gewesen, wenn es so voll war, und ich war auch noch nie zum Damenabend hier gewesen. Es gab eine Menge zu sehen – die Angestellten zum Beispiel.

    Den Eintritt hatten wir bei einer sehr vollbusigen jungen Frau mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern bezahlt. Ein Lächeln war über ihr Gesicht gehuscht, als sie meinen erstaunten Blick bemerkte. Doch keine meiner Freundinnen hatte sie eines zweiten Blickes gewürdigt. Und als wir den Club betraten, wurden wir gleich von einem Kobold namens Bellenos in Empfang genommen und an unseren Tisch geführt. Den hatte ich zuletzt gesehen, als er mir den Kopf eines Feindes auf dem Tablett servierte. Im wahrsten Sinn des Wortes.

    Auch an Bellenos schien keiner meiner Freundinnen etwas aufzufallen – aber ich fand, dass er nicht wie ein normaler Mensch aussah. Sein dickes kastanienbraunes Haar lag glatt am Kopf an und wirkte irgendwie fellartig, seine schrägen schwarzbraunen Augen standen weit auseinander, seine Sommersprossen waren größer als die eines jeden Menschen und die Spitzen seiner scharfen, zweieinhalb Zentimeter langen Zähne schimmerten im gedämpften Licht des Clubs. Bei unserer ersten Begegnung hatte Bellenos sich noch nicht als Mensch tarnen können. Jetzt schon.

    »Viel Spaß, Ladys«, hatte er uns mit seiner tiefen Stimme zugeraunt. »Dieser Tisch hier ist reserviert für Sie.« Und als er sich umdrehte, um zum Eingang zurückzukehren, hatte er mir noch so ein gewisses Lächeln zugeworfen.

    Wir saßen direkt an der Bühne. Auf einem von Hand beschrifteten Kärtchen mitten auf der Tischdecke stand »Ladys aus Bon Temps«.

    »Hoffentlich kann ich mich mal so richtig persönlich bei Claude bedanken«, schmachtete Kennedy mit einem anzüglichen Grinsen. Sie haderte definitiv mit Danny; und das mutmaßte ich nicht bloß. Michele kicherte und stupste Tara an.

    Mittlerweile hatten sie alle begriffen, dass Claude so eine Art Leckerbissen war.

    »Der Typ mit dem rotbraunen Haar, der uns an den Tisch gebracht hat, steht auf dich, Sookie«, sagte Tara besorgt. Ich wusste, dass sie an meinen echten Freund und unechten Vampirehemann Eric Northman dachte und daran, dass er bestimmt nicht allzu begeistert wäre über einen Fremden, der mir schöne Augen machte.

    »Er war bloß höflich, weil ich Claudes Cousine bin«, erwiderte ich.

    »Na sicher doch! Nein, der hat dich angesehen, als wärst du ein in Eiscreme getauchter Schokokeks«, sagte sie. »Der hätte dich am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen.«

    Damit hatte sie wohl nicht ganz unrecht, wenn auch nicht in dem Sinn, wie sie es meinte. Was nicht heißen soll, dass ich die Gedanken von Bellenos besser lesen konnte als die irgendeines anderen übernatürlichen Geschöpfs … aber Kobolde sind nicht allzu wählerisch, was ihren Speiseplan betrifft, um es mal so auszudrücken. Ich konnte nur hoffen, dass Claude das bunt gemischte Elfenvolk gut im Auge behielt, das er hier im Hooligans um sich geschart hatte.

    Doch inzwischen klagte Tara schon darüber, dass ihr Haar in der Schwangerschaft all sein Volumen verloren habe, und Kennedy sagte: »Gönn dir mal eine Conditioner-Haarkur im Death by Fashion in Shreveport. Immanuel ist der Beste.«

    »Er hat mir mal die Haare geschnitten«, erzählte ich, und sie sahen mich alle erstaunt an. »Wisst ihr nicht mehr? Als mein Haar versengt war?«

    »Ach ja, nach dem Bombenanschlag aufs Merlotte’s.« Daran erinnerte Kennedy sich. »Das war Immanuel? Wow, Sookie, ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst.«

    »Ein bisschen«, sagte ich. »Ich wollte mir eigentlich noch ein paar Strähnchen machen lassen, aber er hat die Stadt verlassen. Sein Friseursalon ist allerdings noch geöffnet.« Ich zuckte die Achseln.

    »Alle großen Talente verlassen Louisiana«, warf Holly ein. Und während sie sich darüber unterhielten, versuchte ich, mein Hinterteil einigermaßen bequem auf dem zwischen Holly und Tara gequetschten Metallklappstuhl zu platzieren. Irgendwie gelang es mir, mich hinunterzubeugen und meine Handtasche sicher zwischen den Beinen zu verstauen.

    Dann blickte ich mich um, und als ich all die aufgeregten Gäste sah, entspannte ich mich langsam. Warum sollte ich das alles nicht auch ein wenig genießen? Ich wusste doch schließlich schon seit meinem letzten Besuch hier, dass der Nachtclub voll heimatloser Elfen war. Ich war umgeben von Freundinnen, die alle wild entschlossen waren, sich bestens zu amüsieren. Warum sollte ich es mir da nicht erlauben, mich gemeinsam mit ihnen zu amüsieren? Claude und Dermot waren immerhin meine Verwandten und würden schon dafür sorgen, dass mir nichts Schlimmes passierte. Stimmt’s? Es gelang mir, Bellenos ein Lächeln zu schenken, als er noch einmal an unseren Tisch kam und die Kerze anzündete. Und ich lachte über einen schmutzigen Witz von Michele, bis eine Kellnerin herbeigeeilt kam, um unsere Bestellungen aufzunehmen. Mein Lächeln schwand. Ich kannte sie von meinem letzten Besuch.

    »Ich bin Gabe und werde Sie heute Abend bedienen«, sagte sie gerade so lebhaft, wie man es sich wünschte. Sie hatte hellblondes Haar und war sehr hübsch. Aber da ich selbst zum Teil Elfe war (dank eines unglaublichen Leichtsinns meiner Großmutter), konnte ich hinter die schöne Fassade dieser Blondine blicken. Ihre Haut war gar nicht so honigbraun, wie sie jedem erschien, sondern blass, blassgrün. Ihre Augen hatten keine Pupillen … oder waren ihre Pupillen und ihre Iris vielleicht nur von dem gleichen Schwarz? Als von den anderen gerade keine hinsah, warf sie mir mit klimpernden Augenlidern einen Blick zu. Sie schien zwei zu haben. Augenlider, meine ich. An jedem Auge. Es fiel mir auf, weil sie sich so weit zu mir herunterbeugte.

    »Willkommen, Schwester«, murmelte sie mir ins Ohr, und schon hatte sie sich wieder aufgerichtet und strahlte die anderen an. »Was darf ich Ihnen denn bringen?«, fragte sie mit einem perfekten Louisiana-Akzent.

    »Nun, Gabe, zuerst will ich Ihnen gleich mal sagen, dass die meisten von uns auch im Service arbeiten und wir Ihnen keinen Ärger machen werden«, sagte Holly.

    Gabe erwiderte ihr Zwinkern. »Das freut mich sehr! Nicht dass Sie Mädels hier am Tisch nach Ärger aussehen. Ich mag die Damenabende.«

    Während meine Freundinnen ihre Drinks und ihre Portionen frittiertes Gemüse oder Tortilla-Chips bestellten, sah ich mich noch einmal im Club um und fand meinen ersten Eindruck bestätigt. Keiner der Kellner war ein Mensch. Die einzigen Menschen hier waren die Gäste.

    Als ich dran war, bestellte ich mir ein Bud Light. Gabe beugte sich noch einmal zu mir herunter: »Wie geht’s denn dem prachtvollen Vampir, Schätzchen?«

    »Prima«, erwiderte ich steif, auch wenn das nur wenig mit der Wahrheit zu tun hatte.

    »Wie witzig!«, rief Gabe und gab mir einen Klaps auf die Schulter, so als hätte ich etwas besonders Geistreiches gesagt. »Ladys, alles klar so weit? Ich geh dann mal Ihr Essen bestellen und Ihre Drinks holen.« Ihr blondes Haar leuchtete wie ein Leuchtturm, als sie sich mit routinierten Manövern durch die Menge davonschob.

    »Ich wusste gar nicht, dass du die Angestellten hier alle kennst. Aber genau, wie geht’s Eric eigentlich? Seit dem Brand im Merlotte’s habe ich ihn gar nicht mehr gesehen«, sagte Kennedy. Sie hatte Gabes Frage offenbar mitgekriegt. »Eric ist wirklich ein wahrer Prachtkerl.« Sie nickte wissend.

    Dem stimmten alle meine Freundinnen im Chor zu. Ja, Eric war wirklich unbestreitbar ein Bild von einem Mann. Der Umstand, dass er tot war, sprach allerdings gegen ihn, vor allem in Taras Augen. Sie hatte auch Claude kennengelernt und war nicht weiter darauf eingegangen, dass er irgendwie anders wirkte. Aber Eric, der nie auch nur versuchte, als Mensch durchzugehen, würde immer auf ihrer schwarzen Liste stehen. Tara hatte mal richtig schlechte Erfahrungen mit einem Vampir gemacht, und das hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt.

    »Er kommt kaum mal aus Shreveport raus, weil er so viel Arbeit hat«, sagte ich. Mehr aber auch nicht. Über Erics Geschäfte zu reden war immer unklug.

    »Und es macht ihm nichts aus, dass du anderen Männern beim Strippen zusiehst? Das hast du ihm doch bestimmt erzählt, oder?«, fragte Kennedy mit einem strahlenden, aber angespannten Lächeln. Ja, es gab definitiv Schwierigkeiten im Kennedy-und-Danny-Land. Aber nein, danke, darüber wollte ich gar nichts wissen.

    »Ich glaube, Eric ist so überzeugt davon, auch nackt gut auszusehen, dass er nichts dagegen hat, wenn ich andere so sehe«, erwiderte ich. Ich hatte Eric erzählt, dass ich ins Hooligans gehe. Allerdings hatte ich ihn nicht um Erlaubnis gefragt – so wie Kennedy ihren eigenen Worten nach Danny –, ich ließ mich schließlich nicht von ihm herumkommandieren. Doch die Frage, was er wohl geantwortet hätte, war mir natürlich auch durch den Kopf geschwirrt. Seit ein paar Wochen liefen die Dinge zwischen uns nicht allzu glatt. Ich wollte unser angeschlagenes Boot nicht gefährden – nicht wegen so einer albernen Sache.

    Mein Schatz hatte nicht nur ein entspanntes Verhältnis dazu, dass ich andere Männer nackt sah; er machte sich auch keine Sorgen über das Ziel unseres kleinen Ausflugs. Er schien sich nicht mal vorstellen zu können, dass im Stripclub von Monroe irgendeine Gefahr lauern könnte. Sogar Pam, seine Stellvertreterin, hatte bloß die Achseln gezuckt, als Eric ihr erzählt hatte, welches Amüsement wir Menschenfrauen uns ausgeguckt hatten. »Da gibt’s keine Vampire«, hatte sie nur gesagt und das Thema wieder fallen lassen, allerdings nicht ohne den symbolischen Seitenhieb auf Eric, dass ich ja wohl unbedingt mal andere Männer im Adamskostüm sehen wolle.

    Mein Cousin Claude hatte alle möglichen heimatlosen Elfen im Hooligans aufgenommen, seit die Portale zur Elfenwelt von meinem Urgroßvater Niall geschlossen worden waren. Er hatte sie aus einem Impuls heraus plötzlich versiegelt, in völliger Umkehr seiner bisherigen Politik, dass Menschen und Elfen sich ungehindert miteinander vermischen sollten. Nicht alle Elfen und andere Geschöpfe des Elfenvolks hatten Zeit gehabt, in die Elfenwelt zurückzukehren, bevor diese Portale sich schlossen. Nur ein sehr kleines, das im Wald hinter meinem Haus lag, stand noch einen winzigen Spalt offen. Und von Zeit zu Zeit drangen Neuigkeiten daraus hervor.

    Da sie anfangs meinten, die Einzigen zu sein, waren Claude und mein Großonkel Dermot bei mir eingezogen. In meiner Nähe hofften sie, etwas Geborgenheit zu finden, denn auch ich habe ja einen Schuss Elfenblut. Das Leben im Exil war schrecklich für sie. Sosehr sie die Welt der Menschen bis dahin auch geliebt hatten, jetzt sehnten sie sich nach ihrer Heimat.

    Mit der Zeit waren dann weitere Geschöpfe des Elfenvolks im Hooligans aufgetaucht, und inzwischen wohnten Dermot und Claude, vor allem Claude, nicht mehr ständig bei mir. Was mir eine Menge Probleme ersparte – Eric konnte nicht über Nacht bei mir bleiben, wenn die beiden Elfen im Haus waren, einfach weil der Elfengeruch so berauschend wirkt auf Vampire. Doch gelegentlich vermisste ich Großonkel Dermot, den ich immer gern um mich gehabt hatte.

    Gerade als ich an ihn dachte, entdeckte ich Dermot hinter dem Tresen. Er war zwar der Bruder meines Elfengroßvaters, doch er sah kein bisschen älter aus als Ende zwanzig.

    »Sookie, da ist einer deiner Verwandten«, sagte Holly. »Seit Taras Baby-Party hab ich ihn gar nicht mehr gesehen. Mein Gott, er sieht wirklich genauso aus wie Jason!«

    »Die Familienähnlichkeit ist sehr groß«, gab ich zu. Ich warf einen Blick auf Jasons Freundin Michele, die ganz und gar nicht erfreut war, Dermot zu sehen. Sie hatte Dermot mal getroffen, als er noch durch einen Fluch mit Wahnsinn geschlagen war. Inzwischen war er wieder bei Sinnen, das wusste sie, aber sie würde sich wohl trotzdem nicht allzu schnell für ihn erwärmen können.

    »Ich hab nie verstanden, wie genau du mit ihm verwandt bist«, meinte Holly. In Bon Temps kannte jeder die Familie des anderen und wusste, wer mit wem verwandt war.

    »Da gab’s mal ein uneheliches Kind«, erklärte ich zurückhaltend. »Aber mehr sag ich dazu nicht. Ich hab’s selbst erst nach Grans Tod erfahren, aus alten Unterlagen der Familie.«

    Holly blickte wissend drein, was schon eine Leistung war für sie.

    »Wenn du mit der Geschäftsleitung hier so gut stehst, kriegen wir da einen Drink aufs Haus oder so was?«, fragte Kennedy. »Vielleicht einen Striptanz am Tisch gratis?«

    »Schätzchen, du willst garantiert nicht, dass sich einer der Stripper auf deinen Schoß setzt!«, meinte Tara. »Wer weiß, wo das Ding schon überall gesteckt hat!«

    »Du bist doch bloß sauer, weil du keine Chancen mehr hast«, murmelte Kennedy vor sich hin, und ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Tara war hypersensibel in dieser Hinsicht, da sie ihre gute Figur verloren hatte.

    »Hey, sie haben doch schon einen Tisch direkt an der Bühne für uns reserviert«, erwiderte ich. »Jetzt wollen wir mal nicht gleich übertreiben.«

    Zum Glück kamen in diesem Augenblick unsere Drinks. Gabe bekam ein fürstliches Trinkgeld von uns allen.

    »Lecker«, sagte Kennedy nach einem großen Schluck. »Das ist ’n echt abgefahrener Apple Martini.«

    Wie auf ein Zeichen hin erloschen in diesem Augenblick die Lampen des Nachtclubs, und die Bühne erstrahlte im Glanz der Scheinwerfer. Die Musik begann zu spielen, und dann kam Claude herausstolziert – in silbrig glitzernden Trikothosen und Stiefeln, und sonst nichts.

    »Großer Gott, Sookie, der ist ja echt zum Anbeißen!«, rief Holly, und ihre Worte flogen direkt in Claudes scharfe Elfenohren. (Die Spitzen hatte er sich operativ entfernen lassen, damit er keine Kraft darauf verschwenden musste, wie ein Mensch auszusehen. Aber sein Gehör hatte diese Prozedur natürlich nicht beeinträchtigt.) Claude sah zu unserem Tisch herüber, und als er mich entdeckte, lächelte er. Er wackelte mit dem Hintern, dass seine Hose im Licht der Scheinwerfer nur so glitzerte, und die sich in dem Club drängenden Frauen begannen erwartungsvoll zu klatschen.

    »Ladys«, sprach Claude ins Mikrofon, »sind Sie bereit, sich im Hooligans zu amüsieren? Sind Sie bereit für ein paar fantastische Männer, die Ihnen zeigen werden, was sie zu bieten haben?« Er fuhr sich mit der Hand über seinen bewundernswerten Waschbrettbauch und hob eine Augenbraue – zwei völlig unspektakuläre Gesten, die ihn aber unglaublich sexy und unglaublich anzüglich wirken ließen.

    Die Musik wurde lauter, und das Publikum kreischte. Selbst die hochschwangere Tara stimmte mit ein in den begeisterten Chor, als hinter Claude nacheinander aufgereiht Männer auf die Bühne getanzt kamen. Einer von ihnen trug eine Polizeiuniform (falls Polizisten sich denn je entschließen sollten, ihre Hosen mit Glitzersteinen zu schmücken), einer hatte ein Lederkostüm an, einer war als Engel gekleidet – wirklich, sogar mit Flügeln! Und der Letzte in der Reihe war …

    Plötzlich herrschte Totenstille an unserem Tisch. Wir alle saßen da, den Blick gebannt auf die Bühne gerichtet, und wagten es nicht, zu Tara hinüberzusehen.

    Denn der letzte Stripper in der Reihe war ihr Ehemann JB du Rhone – als Bauarbeiter verkleidet, mit Schutzhelm, Sicherheitsweste, falschem Blaumann und einem schweren Werkzeuggürtel um die Hüfte. Statt Schraubenschlüsseln und Schraubenziehern steckten in den Schlaufen jedoch andere nützliche Dinge wie ein Cocktailshaker, ein Paar flauschige Handschellen und einige andere Sachen, die ich nicht erkennen konnte.

    Es war nicht zu übersehen, dass Tara keine Ahnung davon gehabt hatte.

    Von allen Oh, Scheiße!-Momenten meines Lebens war dies der OSM Nummer eins.

    Alle Ladys aus Bon Temps saßen wie versteinert da, als Claude die Männer unter ihren Strippernamen vorstellte (JB war »Randy«). Eine von uns musste das Schweigen brechen. Und plötzlich sah ich ein Licht am Ende des Tunnels.

    »Oh, Tara«, begann ich in einem so ernsten Tonfall, wie man ihn nur anschlagen konnte. »Das ist ja so lieb von ihm.«

    Die anderen drehten sich alle gleichzeitig zu mir um, im Gesicht die verzweifelte Hoffnung, ich möge diese schrecklich peinliche Situation irgendwie retten. In Taras Gedanken konnte ich zwar lesen, dass sie JB am liebsten im Schlachthof abgeliefert hätte mit der Anweisung an den Metzger, ihn zu Hackfleisch zu verarbeiten. Doch ich stürzte mich auf meine Aufgabe.

    »Das tut er natürlich nur für dich und die Babys«, fuhr ich fort und legte alle Ernsthaftigkeit, die ich aufbringen konnte, in meine Stimme. Ich beugte mich zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand. Sie sollte mich über den Lärm der Musik hinweg unbedingt verstehen. »Das Extrageld, das er damit verdient, ist natürlich als große Überraschung für dich gedacht.«

    »Nun«, erwiderte Tara steif. »Ich bin enorm überrascht.«

    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Kennedy die Augen schloss aus Dankbarkeit für diese Idee. Die Erleichterung, die durch Hollys Gedanken flutete, konnte ich quasi spüren. Und auch Michele entspannte sich sichtlich. Jetzt, da die anderen einen Weg vor sich sahen, beschritten sie ihn alle. Kennedy begann sofort, die äußerst glaubwürdige Geschichte zu erzählen, dass JB ihr bei seinem letzten Besuch im Merlotte’s anvertraut habe, welche Sorgen er sich wegen der Arztrechnungen mache.

    »Weil ihr ja Zwillinge kriegt, hat er Angst, dass du deswegen länger im Krankenhaus bleiben musst«, fabulierte Kennedy. Sie dachte sich das meiste von all dem aus, doch es klang gut. Während ihrer Laufbahn als Schönheitskönigin (und vor ihrer Laufbahn als verurteilte Straftäterin) war Kennedy zu einer Meisterin vorgetäuschter Aufrichtigkeit geworden.

    Schließlich schien Tara sich etwas zu entspannen, doch ich überwachte ihre Gedanken, damit wir die Situation im Griff behielten. Sie wollte keine größere Aufmerksamkeit auf unseren Tisch ziehen, indem sie uns alle zum Gehen aufforderte, was ihr erster Gedanke gewesen war. Und als Holly zögernd anmerkte, dass wir natürlich auch gehen könnten, falls es Tara zu unangenehm sei, warf Tara uns allen einen verbissenen Blick zu. »Ach was, auf keinen Fall«, sagte sie.

    Gott sei Dank kamen dann unsere nächsten Drinks, und kurz darauf wurde das Essen serviert. Wir bemühten uns alle, so zu tun, als wäre gar nichts Ungewöhnliches passiert, und das gelang uns auch schon ziemlich gut, als die Musik immer lauter »Touch My Nightstick« zu spielen begann und so den Auftritt des »Polizisten« ankündigte.

    Er war ein vollblütiger Elf, etwas zu schlank für meinen Geschmack, aber er sah wirklich gut aus. Einen hässlichen Elf würde man auch nicht finden. Und er konnte tatsächlich tanzen, und es machte ihm auch noch Spaß. Jeder Zentimeter seines nach und nach freigelegten Körpers war genau so muskulös und verführerisch, wie er nur sein konnte. »Dirk« hatte ein fantastisches Gefühl für Rhythmus und schien sich bestens zu amüsieren. Er schwelgte lustvoll in der Freude, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Waren etwa alle Elfen so selbstverliebt wie Claude und sich ihrer eigenen Schönheit genauso bewusst?

    Dirk wirbelte in sexy Verrenkungen über die Bühne, und eine schockierende Anzahl Dollarscheine wurden ihm in den winzigen Männertanga gesteckt, der nach einiger Zeit sein einziges noch verbliebenes Kleidungsstück war. Es war klar, dass Dirk von der Natur großzügig bestückt worden war und dass er die Aufmerksamkeit genoss. Hin und wieder versuchte eine besonders kesse Frau, ihn zu streicheln, doch Dirk wich sofort zurück und hob tadelnd den Finger ob dieser Frechheit.

    »Och«, rief Kennedy, als das zum ersten Mal geschah, und ich musste ihrem Gefühl irgendwie beipflichten. Doch Dirk war tolerant, wenn nicht sogar auffordernd. Einer besonders großzügigen Spenderin gab er einen flüchtigen Kuss, was das Gekreisch noch weiter anheizte. Im Abschätzen von Trinkgeld bin ich eigentlich ziemlich gut, aber ich konnte nicht mal ansatzweise erraten, wie viel Dirk bekommen hatte, als er die Bühne schließlich verließ – zumal er in Abständen immer wieder mal Hände voller Dollar an Dermot weiterreichte. Der Auftritt endete haargenau mit den letzten Takten der Musik, und nach einer Verbeugung verließ Dirk die Bühne.

    Schon kurz darauf hatte der Stripper seine glitzernde Polizeihose wieder angezogen (wenn auch nur die) und kam noch einmal heraus, mischte sich unter das Publikum und lächelte nickend, wenn Frauen ihm Drinks, Telefonnummern und noch mehr Bargeld anboten. Dirk nippte nur einmal kurz an den Drinks, nahm die Telefonnummern mit einem charmanten Lächeln entgegen und stopfte sich die Dollarscheine in den Hosenbund, bis es aussah, als würde er einen grünen Gürtel tragen.

    Diese Art von Entertainment würde ich selbst zwar nicht regelmäßig brauchen, doch ehrlich gesagt konnte ich auch nicht erkennen, was daran so schlimm sein sollte. Hier konnten mal die Frauen völlig ungefährdet johlen, kreischen und ausgelassen toben. Und sie amüsierten sich offenbar bestens. Selbst wenn einige dieser Frauen so fasziniert waren, dass sie jede Woche herkamen (eine Menge Gedanken verrieten mir eine Menge Dinge) – was soll’s, es war doch bloß ein Abend. Die Ladys wussten nicht, dass sie sich für Geschöpfe aus der Elfenwelt begeisterten, okay. Aber gerade diese Unkenntnis, dass die von ihnen so bewunderten Körper (abgesehen von JBs) und Fähigkeiten übernatürlicher Herkunft waren, trug bestimmt nicht unerheblich zu ihrem Spaß bei.

    Die anderen Stripper boten Ähnliches. Der Engel »Gabriel« war alles andere als engelsgleich, und als er sich zu den Klängen von »Your Heavenly Body« scheinbar von seinen Flügeln befreite (ich hätte schwören können, dass sie noch dran waren, wenn auch unsichtbar), flatterten weiße Federn durch die Luft und danach auch fast alles andere, das er angehabt hatte. Wie der Polizist war er topp in Form und offensichtlich bestens bestückt. Und außerdem war er glatt rasiert wie ein Babypopo, auch wenn’s schwerfiel, ihn und das Wort »Baby« in demselben Gedanken unterzubringen. Die Frauen griffen nach den herumflatternden Federn und nach dem Geschöpf, das sie getragen hatte.

    Als Gabriel danach noch einmal zum Publikum herauskam – die Flügel jetzt wieder sichtbar und nur angetan mit einem weißen Monokini –, musterte Kennedy ihn, als er zufällig an unserem Tisch stehen blieb. Kennedy hatte auch die letzten paar Hemmungen verloren, die sie noch gehabt haben mochte, während ihre Drinks einer nach dem anderen dahingeschwunden waren. Der Engel sah Kennedy mit glühend goldenem Blick tief in die Augen – das zumindest war es, was ich mitbekam. Kennedy reichte ihm mit einem anzüglich schiefen Grinsen ihre Visitenkarte und strich ihm über den Waschbrettbauch. Als er sich von ihr abwandte, schob ich ihm sanft einen Fünfdollarschein in die Hand und zog Kennedys Karte wieder heraus. Die goldenen Augen sahen mich direkt an.

    »Schwester«, raunte er. Sogar im aufbrandenden Lärm über den Auftritt des nächsten Strippers konnte ich seine Stimme hören.

    Er lächelte und ließ sich zu meiner großen Erleichterung davontreiben. Hastig verbarg ich Kennedys Karte in meiner Handtasche. Allerdings nicht ohne im Geiste die Augen zu verdrehen, dass eine Teilzeit-Barkeeperin überhaupt eine Visitenkarte besaß; typisch Kennedy.

    Tara hatte bislang zumindest keinen schrecklichen Abend verlebt. Doch als der Augenblick herannahte, in dem JB die Bühne betreten würde, wuchs die Anspannung an unserem Tisch unweigerlich. Schon als er mitten auf der Bühne als »Randy« zu den Klängen von »Nail-Gun Ned« zu tanzen begann, war klar, dass er nicht wusste, dass seine Frau im Publikum saß. (JBs Gedanken sind wie ein offenes Buch mit ungefähr zwei Wörtern pro Seite.) Seine Tanzeinlage war erstaunlich professionell. Ich jedenfalls hatte nicht mal geahnt, wie gelenkig JB war. Wir Ladys aus Bon Temps bemühten uns nach Kräften, den Blick der anderen zu meiden.

    Randy amüsierte sich einfach prächtig. Als auch er sich schließlich bis auf seinen Männertanga ausgezogen hatte, teilten alle – okay, fast alle – seine Begeisterung, wie die Anzahl der Dollarscheine, die er einstrich, bewies. In JBs Gedanken las ich, dass all diese Bewunderung ein großes Bedürfnis in ihm stillte. Seine schwangere Ehefrau hatte es langsam satt, jedes Mal vor Wollust zu glühen, wenn sie ihn nackt sah. Doch JB war so gewöhnt an Bestätigung, dass er geradezu danach gierte – ganz egal, wie er sie bekam.

    Tara hatte etwas vor sich hin gemurmelt und den Tisch verlassen, als ihr Ehemann auftrat, sodass er sie nicht sah, als er direkt vor uns über die Bühne tanzte. In dem Moment, als er uns so nahe kam, dass er erkannte, wer wir waren, huschte ein sorgenvoller Schatten über sein schönes Gesicht. Doch er war Entertainer genug, um einfach weiterzumachen, ein Glück. Ich war sogar ein bisschen stolz auf JB. Selbst in diesem arktisch klimatisierten Club schwitzte er bei seinen Drehungen und Windungen. Er wirkte kraftvoll, athletisch und sexy. Und wir alle beobachteten besorgt, ob er genauso viel Trinkgeld bekam wie die anderen Stripper, auch wenn wir es ein bisschen heikel fanden, selbst etwas beizusteuern.

    Als JB die Bühne verlassen hatte, kam Tara zurück. Sie setzte sich und sah mit äußerst seltsamer Miene in unsere Runde. »Ich hab’s mir von dort hinten aus angesehen«, gab sie zu, da wir alle angespannt warteten. »Hat er ziemlich gut gemacht.«

    Wir atmeten auf, quasi unisono.

    »Schätzchen, er war richtig, richtig gut«, versicherte Kennedy und nickte so begeistert, dass ihr kastanienbraunes Haar hin und her schwang.

    »Du kannst von Glück sagen, so einen Ehemann zu haben«, warf Michele ein. »Und eure Babys werden hinreißend sein und eine wahnsinnig gute Körperbeherrschung haben.«

    Wir wussten nicht, wie viel eventuell zu viel sein könnte in so einem Fall, und daher waren wir alle erleichtert, als der laute Chor von »Born to Ride Rough« den Auftritt des Strippers in Leder ankündigte. Er war zumindest teilweise ein Dämon, von einem Stamm allerdings, dem ich noch nie begegnet war. Seine Haut war rötlich, was meine Freundinnen vermuten ließ, er könnte amerikanischer Ureinwohner sein. (So sah er meiner Ansicht nach ganz und gar nicht aus, doch ich wollte nicht widersprechen.) Aber es stimmte schon, er hatte glattes schwarzes Haar und dunkle Augen und wusste, wie man einen Tomahawk schwang. Seine Brustwarzen waren gepierct, was mich nicht besonders anmachte, bei vielen im Publikum jedoch gut anzukommen schien.

    Ich klatschte und lächelte, doch in Wahrheit begann ich, mich ein bisschen zu langweilen. Im Gegensatz zu Eric war ich in letzter Zeit emotional nicht mehr auf derselben Wellenlänge unterwegs, auch wenn wir im Hinblick auf Sex prima harmonierten (keine Ahnung, wie das möglich war). So langsam begann ich zu glauben, dass ich verwöhnt war. Denn so etwas wie langweiligen Sex gab es mit Eric nicht.

    Ob er wohl für mich tanzen würde, wenn ich ihn lieb darum bitte, fragte ich mich. Einen Augenblick lang gab ich mich einer sehr schönen Fantasie darüber hin, doch dann erschien Claude wieder auf der Bühne, immer noch in seiner silbrig glitzernden Trikothose und Stiefeln.

    Claude war absolut überzeugt davon, dass alle Anwesenden es kaum erwarten konnten, noch mehr von ihm zu sehen zu bekommen, und diese Art Selbstvertrauen zahlte sich aus. Auch er war extrem biegsam und gelenkig.

    »Oh mein Gott!«, rief Michele, und ihre rauchige Stimme brach beinah. »Na! Der braucht eigentlich nicht mal einen Partner, was?«

    »Wow.« Holly stand der Mund offen.

    Sogar ich, die ihn schon in seiner ganzen Pracht zu sehen bekommen hatte und zudem wusste, wie unausstehlich Claude sein konnte – sogar ich spürte eine kleine Erregung dort unten, wo ich in diesem Fall nichts spüren sollte. Claudes Freude an all der Aufmerksamkeit und Bewunderung war fast rührend in ihrer Reinheit.

    Zum großen Finale des Abends sprang Claude von der Bühne und tanzte in seinem Männertanga durch das Publikum. Alle schienen wild entschlossen, auch ihre letzten Dollarscheine noch loswerden zu wollen – und ihre Fünfer und ein paar Zehner. Claude verteilte mit großer Hingabe Küsse, doch intimeren Berührungen wich er mit einer Wendigkeit aus, die ihn fast schon als ein übernatürliches Geschöpf verraten hätte. Als er sich unserem Tisch näherte, steckte Michele ihm einen Fünfer in den G-String und sagte: »Das hast du echt verdient, Kumpel«, und Claude erwiderte ihr Lächeln mit einem Strahlen. Dann blieb er neben mir stehen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich erschrak. Die Frauen an den umliegenden Tischen kreischten und verlangten auch nach einem Kuss. Ich blieb zurück mit dem Bild seines glühenden dunklen Blicks vor Augen und dem unerwarteten Schauer, den die Berührung seiner Lippen hinterließ.

    Jetzt wollte ich nur noch ein großzügiges Trinkgeld für Gabe dalassen und hier verschwinden.

    Tara fuhr uns alle zurück, da Michele sagte, sie sei zu beschwipst. Ich wusste, dass Tara froh war, einen Grund zu haben, nichts sagen zu müssen. Die anderen plapperten dafür umso mehr und gaben Tara so Zeit, mit den Ereignissen des Abends fertigzuwerden.

    »Ich hoffe, mir hat’s nicht zu gut gefallen«, sagte Holly gerade. »Ich fänd’s schrecklich, wenn Hoyt dauernd in einen Stripclub gehen würde.«

    »Würde es dir was ausmachen, wenn er ein Mal hinginge?«, fragte ich.

    »Na ja, schön fänd ich’s nicht«, gab sie aufrichtig zu. »Aber wenn er hinginge, weil er zu einer Junggesellenparty eingeladen ist oder so was, würde ich deshalb keinen großen Aufstand machen.«

    »Ich fänd’s schrecklich, wenn Jason hinginge«, warf Michele ein.

    »Glaubst du denn, er würde dich mit einer Stripperin betrügen?«, fragte Kennedy. Da sprach bestimmt der Alkohol.

    »Wenn er das täte, würde er hochkantig rausfliegen, mit einem blauen Auge«, erwiderte Michele mit einem hämischen Schnauben. Doch schon einen Augenblick später fügte sie in milderem Tonfall hinzu: »Ich bin etwas älter als Jason, und mein Körper ist vielleicht nicht mehr so ganz das, was er mal war. Ich sehe großartig aus nackt, versteht mich nicht falsch. Aber wahrscheinlich nicht so großartig wie diese jungen Stripperinnen.«

    »Männer sind nie zufrieden mit dem, was sie haben, egal wie gut es ist«, murmelte Kennedy.

    »Was ist los mit dir, Schätzchen? Hast du dich mit Danny wegen einer anderen Frau verkracht?«, fragte Tara völlig unverblümt.

    Kennedy warf Tara einen strahlenden, aber harten Blick zu, und einen Moment lang glaubte ich, sie würde etwas Schneidendes erwidern. Dann hätten wir hier einen offenen Streit. Doch Kennedy erwiderte: »Da läuft irgendwas Geheimes, und er will mir nicht sagen, was es ist. Am Montag, Mittwoch und Freitag ist er morgens und abends nie da. Aber er will mir nicht erzählen, wohin er geht, und auch nicht, warum.«

    Da die Tatsache, dass Danny absolut vernarrt war in Kennedy, auch dem Dümmsten sonnenklar war, verschlug es uns allen vor lauter Verwunderung ob ihrer Blindheit die Sprache.

    »Hast du ihn mal gefragt?«, sagte Michele schließlich in ihrer direkten Art.

    »Um Gottes willen, nein!« Kennedy war zu stolz (und zu ängstlich, aber das wusste nur ich), um Danny geradeheraus zu fragen.

    »Nun, ich weiß zwar nicht, wen ich fragen soll oder was, aber wenn ich etwas höre, erzähl ich’s dir. Ich glaube, du musst dir wirklich keine Sorgen darüber machen, dass Danny dich betrügt«, sagte ich. Wie konnte sich hinter einem so schönen Gesicht nur eine so massive Unsicherheit verbergen, wunderte ich mich.

    »Danke, Sookie.« Ein leichtes Schluchzen lag in ihrer Stimme. Ach du meine Güte. Mit einem Mal war die ganze Freude des Abends verflogen.

    Wir kamen keinen Augenblick zu früh vor meinem Haus an. In meinem lebhaftesten, fröhlichsten Tonfall verabschiedete ich mich, dankte allen, und dann eilte ich auch schon auf meine vordere Haustür zu. Die große Sicherheitslampe war natürlich eingeschaltet, und Tara fuhr natürlich auch erst weiter, nachdem ich die Tür erreicht und aufgeschlossen hatte und im Haus verschwunden war. Ich schloss umgehend hinter mir ab. Denn auch wenn rund ums Haus Schutzzauber gezogen waren, um übernatürliche Feinde fernzuhalten, konnten Schlösser und Schlüssel doch nie schaden.

    Ich hatte heute nicht nur gearbeitet, sondern auch ein lärmendes Publikum und dröhnend pulsierende Musik ertragen, und dann waren da noch all die Dramen meiner Freundinnen. Wenn man Gedanken lesen kann, ist man irgendwann ziemlich erschöpft. Doch ganz im Widerspruch dazu fühlte ich mich viel zu aufgedreht und ruhelos, um direkt ins Schlafzimmer zu gehen. Ich beschloss, noch nach meinen E-Mails zu sehen.

    Es war schon einige Tage her, seit ich Gelegenheit gehabt hatte, mich an den Computer zu setzen. Ich hatte zehn Nachrichten bekommen. Zwei waren von Kennedy und Holly, die mir schrieben, wann sie mich abholen kämen. Da das bereits erledigt war, löschte ich beide. Die nächsten drei waren Werbemails. Die machte ich gar nicht erst auf. Amelia hatte mir einen kurzen Gruß mit einem Anhang geschickt, der sich als ein Foto von ihr und ihrem Freund Bob in einem Café in Paris herausstellte. »Der Freundeskreis hier drüben ist sehr gastfreundlich. Ich glaube, mein kleines Problem mit meinem NICHT-Freundeskreis ist mir verziehen worden. Was ist mit uns beiden?«

    »Freundeskreis« war Amelias Codewort für »Hexenzirkel«. Amelias kleines Problem war aufgetreten, nachdem sie Bob aus Versehen in einen Kater verzaubert hatte. Und jetzt, da er wieder ein Mensch war, hatten die beiden ihre Beziehung fortgesetzt. Man stelle sich vor. Und nun Paris! »Manche Leute stehen einfach auf der Sonnenseite des Lebens«, sagte ich laut vor mich hin. Und was Amelia und mich betraf – sie hatte mich tief verletzt mit ihrem Versuch, Alcide Herveaux in mein Sexleben hineinzubugsieren. So etwas hätte ich nie von ihr erwartet. Nein, ich hatte ihr noch nicht endgültig verziehen, aber ich bemühte mich.

    In diesem Augenblick klopfte es leise an meiner vorderen Haustür. Ich erschrak und fuhr herum in meinem Drehstuhl. Ich hatte weder ein Auto noch Schritte gehört. Normalerweise hieß das, ein Vampir stand vor der Tür. Doch als ich meine Spezialfühler ausstreckte, war das Hirn, auf das ich traf, nicht jener Punkt tiefer Stille eines Vampirs, sondern etwas ganz anderes.

    Wieder klopfte es leise. Nervös trat ich ans Fenster und spähte hinaus. Dann entriegelte ich die Tür und riss sie auf.

    »Urgroßvater!«, rief ich und warf mich ihm in die Arme. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen! Wie geht es dir? Komm doch herein!«

    Niall roch einfach wundervoll – wie alle Elfen. Für ein paar besonders empfindliche Vampirnasen verströme auch ich einen Anflug von diesem Duft, obwohl ich selbst ihn nicht wahrnehmen kann.

    Mein Exfreund Bill hatte mir mal erzählt, dass die Elfen für ihn so rochen, wie seiner Erinnerung nach ein frischer Apfel schmeckte.

    Umhüllt von der überwältigenden Aura meines Urgroßvaters erlebte ich eine Gefühlsaufwallung und Verwunderung, die ich immer verspürte, wenn ich in seiner Nähe war. Hochgewachsen und majestätisch stand er da in seinem makellosen schwarzen Anzug mit dem weißen Hemd und der schwarzen Krawatte. Niall wirkte schön und altertümlich zugleich.

    Und er war auch ein kleines bisschen unzuverlässig, wenn es um Fakten ging. Die Tradition besagt, Elfen können nicht lügen, und auch die Elfen selbst werden einem das stets erzählen – aber eigentlich umgehen sie die Wahrheit, wann immer es ihnen passt. Manchmal dachte ich, dass Niall eben schon so lange lebte und seine Erinnerung ihn einfach trog. Es war zwar schwierig, sich darauf zu besinnen, wenn ich in seiner Nähe war, aber ich zwang mich, es im Hinterkopf zu behalten.

    »Mir geht es gut, wie du siehst.« Mit einer Geste wies er an seiner prachtvollen Erscheinung herab; doch zu seiner Ehrenrettung sei angemerkt, dass er meine Aufmerksamkeit sicher einfach nur auf seinen völlig unverletzten Zustand lenken wollte. »Und du bist wunderschön, wie immer.«

    Elfen drücken sich oft auch ein bisschen blumig aus – es sei denn, sie leben schon seit langer Zeit unter den Menschen, so wie Claude.

    »Ich dachte, du wärst hinter den versiegelten Portalen verschwunden.«

    »Ich habe das Portal in deinem Wald vergrößert«, sagte er so, als wäre diese Tat die Folge einer zufälligen Laune. Nach dem großen Aufhebens, das er darum gemacht hatte, das Elfenvolk zum Schutz der Menschheit einzusperren, all seine geschäftlichen Beziehungen zur Menschenwelt zu kappen und so weiter, hatte er jetzt einfach eine Öffnung vergrößert und war durch diese zurückgekommen … um sich nach meinem Wohlergehen zu erkundigen? Dass daran etwas oberfaul war, konnte ja wohl selbst die liebevollste Urenkelin nicht übersehen.

    »Ich wusste, dass es dieses Portal gibt«, erwiderte ich, weil mir nichts anderes einfiel.

    Er neigte den Kopf. Sein weißblondes Haar bewegte sich wie ein Satinvorhang. »Warst du es, die die Leiche dort hineingeschoben hat?«

    »Tut mir leid. Ich wusste nicht, wohin sonst damit.« Die Beseitigung von Leichen war nicht mein größtes Talent.

    »Sie wurde vollständig vertilgt, falls das deine Absicht war. Aber lass das in Zukunft bitte sein. Wir wollen uns dort nicht dauernd um das Portal versammeln«, sagte er in milde tadelndem Ton, gerade so als hätte ich ein Haustier vom Abendbrottisch gefüttert.

    »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Also – warum bist du hier?« Ich nahm die Unverblümtheit meiner Worte wahr und spürte, wie ich rot anlief. »Ich meine, womit habe ich die Ehre deines Besuches verdient? Kann ich dir etwas zu trinken oder zu essen anbieten?«

    »Nein, vielen Dank, Liebes. Wo warst du heute Abend? Du riechst nach Elfen und nach Menschen und nach noch vielen anderen Dingen.«

    Ich holte einmal tief Luft und versuchte, den Damenabend im Hooligans zu erklären. Mit jedem Satz kam ich mir immer mehr wie ein Dummkopf vor. Nialls Miene war gar nicht zu beschreiben, als ich ihm erzählte, dass Menschenfrauen einmal in der Woche dafür bezahlten, Männern dabei zuzusehen, wie sie sich die Kleidung auszogen. Er verstand es einfach nicht.

    »Machen Männer das auch?«, fragte Niall. »In Gruppen in spezielle Häuser gehen und dafür bezahlen, dass sie Frauen beim Ausziehen zusehen?«

    »Ja«, bestätigte ich. »Männer machen das noch viel öfter als Frauen. Das ist genau das, was an allen anderen Abenden der Woche im Hooligans stattfindet.«

    »Und Claude verdient damit Geld«, sagte Niall verwundert. »Warum bitten die Männer die Frauen nicht einfach, sich die Kleider auszuziehen, wenn sie ihre Körper sehen wollen?«

    Ich holte noch einmal tief Luft, atmete aber wieder aus, ohne noch einen weiteren Erklärungsversuch zu unternehmen. Manche Themen sind einfach zu kompliziert, um mal eben so schnell erklärt zu werden, vor allem einem Elf, der nie in unserer Welt gelebt hat. Niall war ein Tourist, kein Ansässiger. »Können wir das ganze Thema nicht ein anderes Mal diskutieren, oder vielleicht auch niemals? Es gibt doch bestimmt etwas viel Wichtigeres, worüber du mit mir reden möchtest«, sagte ich.

    »Natürlich. Darf ich mich setzen?«

    »Sei mein Gast.« Wir setzten uns aufs Sofa, aber einander zugewandt, sodass wir uns ins Gesicht sahen. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Elf, der einen taxiert, um sich jedes einzelnen Makels, den man hat, bewusst zu werden.

    »Du hast dich sehr gut erholt«, sagte er zu meiner Überraschung.

    »Stimmt«, erwiderte ich und versuchte, den Blick nicht auf meine Oberschenkel zu senken, so als würden all meine Narben durch die Kleidung hindurchschimmern. »Es hat aber eine Weile gedauert.« Niall meinte, ich würde gut aussehen für jemanden, der gefoltert worden war. Denn zwei berühmt-berüchtigte Elfen, deren Zähne so spitz gefeilt gewesen waren wie die der Kobolde, hatten mir so einige ernsthafte körperliche Schäden zugefügt. Niall und Bill waren gerade noch rechtzeitig gekommen, um meinen Körper und meine Seele zu retten, wenn auch nicht all mein Fleisch. »Danke, dass ihr rechtzeitig da wart«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich werde nie vergessen, wie froh ich war, euch alle zu sehen.«

    Niall wehrte meine Dankbarkeit mit einem Handwedeln ab. »Du bist meine Blutsverwandte«, sagte er. Das war ihm Grund genug. Ich dachte an meinen Großonkel Dermot, Nialls halb menschlichen Sohn, der überzeugt war, dass Niall ihn durch einen Fluch mit Wahnsinn geschlagen hatte. Irgendwie ein Widerspruch, hm? Ich hätte meinen Urgroßvater fast darauf hingewiesen, doch ich wollte keinen Ärger, weil ich ihn schon so lange nicht gesehen hatte.

    »Als ich heute Abend durch das Portal kam, habe ich im Erdboden um dein Haus Blut gerochen«, sagte er plötzlich. »Menschliches Blut, Elfenblut. Und jetzt bemerke ich, dass auch oben in deiner Dachkammer Elfenblut ist, das erst vor Kurzem vergossen wurde. Und es wohnen Elfen hier. Wer?« Nialls sanfte Hände ergriffen meine, und ich spürte, wie mich eine Welle des Wohlgefühls durchflutete.

    »Claude und Dermot wohnen hier, ab und zu jedenfalls«, sagte ich. »Wenn Eric länger bei mir bleibt, übernachten sie in Claudes Haus in Monroe.«

    Niall sah sehr, sehr nachdenklich drein. »Welchen Grund hat Claude dir dafür genannt, dass er in deinem Haus wohnen will? Warum hast du das erlaubt? Hattest du Sex mit ihm?« Er klang nicht wütend oder erschüttert, aber die Fragen selbst hatten eine gewisse Schärfe.

    »Erst einmal, ich habe nie Sex mit Verwandten«, erwiderte ich mit eigener Schärfe in der Stimme. Mein Boss, Sam Merlotte, hatte mir mal erzählt, dass für die Elfen solche Beziehungen nicht unbedingt tabu sind, aber für mich auf jeden Fall. Und noch einmal holte ich tief Luft. Herrje, ich würde noch anfangen zu hyperventilieren, wenn Niall länger blieb.

    Ich versuchte es erneut, und diesmal bemühte ich mich, meine Empörung etwas abzuschwächen. »Sex unter Verwandten ist etwas, das Menschen nicht dulden«, erzählte ich ihm und hielt gleich inne, ehe ich noch irgendwelche Bemerkungen hinterherschob. »Ich habe mit Dermot und Claude in einem Bett geschlafen, weil sie mir sagten, dass sie sich dann besser fühlen würden. Und ich gebe zu, dass es auch mir geholfen hat. Sie wirken beide irgendwie verloren, seit sie nicht mehr in die Elfenwelt hineinkönnen. Ein ganzer Haufen Elfenvolk ist draußen geblieben, und es geht ihnen ziemlich miserabel.« Ich tat mein Bestes, um nicht vorwurfsvoll zu klingen, aber das Hooligans war wirklich zu so etwas wie einem Lager für Exilanten geworden.

    Niall ließ sich nicht ablenken. »Natürlich will Claude in deiner Nähe sein«, erwiderte er. »Die Gesellschaft anderer, die ebenfalls Elfenblut haben, ist immer erstrebenswert. Hattest du je den Verdacht … dass er andere Gründe haben könnte?«

    War das ein Hinweis oder einfach nur ein ganz normales Zögern von Niall beim Sprechen? Ehrlich gesagt, hatte ich tatsächlich schon mal daran gedacht, dass die beiden Elfen einen anderen Grund haben könnten, warum sie sich so sehr zu meinem Haus hingezogen fühlten. Aber ich dachte – ich hoffte –, es wäre etwas, das ihnen gar nicht bewusst war. Dies war die Gelegenheit, mein Herz auszuschütten und mehr Informationen über einen Gegenstand zu erhalten, der sich in meinem Besitz befand. Ich öffnete den Mund, um Niall von dem Geheimfach des alten Schreibtisches zu erzählen und was ich darin gefunden hatte.

    Doch mein Sinn für Vorsicht, den ich im Laufe meines Lebens als Telepathin entwickelt hatte … nun ja, dieser Sinn hüpfte auf und ab und schrie: »Halt die Klappe!«

    »Glaubst du, sie haben einen anderen Grund?«, fragte ich stattdessen.

    Mir fiel auf, dass Niall nur seinen vollblütigen Elfenenkel Claude erwähnt hatte, nicht jedoch seinen halb menschlichen Sohn Dermot. Da Niall sich mir gegenüber immer sehr liebevoll verhalten hatte, obwohl ich nur eine winzige Spur Elfenblut besaß, konnte ich nicht verstehen, warum er Dermot gegenüber nicht ebenso liebevoll war. Dermot hatte einige schlimme Dinge getan, okay; aber zu jener Zeit war er mit einem Fluch belegt gewesen. Niall zeigte jedoch keinerlei Nachsicht mit ihm. Und in diesem Augenblick sah Niall mich skeptisch an, den Kopf zur Seite geneigt.

    Meine Wangen verzogen sich zu meinem breitesten Lächeln. Mir wurde immer mulmiger zumute. »Claude und Dermot waren mir eine große Hilfe. Sie haben all die alten Sachen aus der Dachkammer heruntergetragen, die ich dann an einen Antiquitätenladen in Shreveport verkauft habe.« Niall erwiderte mein Lächeln, stand auf, und noch ehe ich »Jack Robinson« sagen konnte, war er die Treppe hinaufgeglitten. Ein paar Minuten später kam er wieder herunter. Ich saß währenddessen einfach nur mit offen stehendem Mund da. Das war selbst für einen Elf ein seltsames Verhalten.

    »Du hast dort oben wohl Dermots Blutspuren gerochen?«, fragte ich vorsichtig.

    »Mir scheint, ich habe dich irritiert, Liebes.« Niall lächelte mich an, und seine Schönheit wärmte mich. »Warum wurde dort oben in der Dachkammer Blut vergossen?«

    Niall benutzte nicht einmal das Pronomen »sein«. »Ein Mensch, der auf der Suche nach mir war, kam ins Haus«, erzählte ich. »Dermot arbeitete zu diesem Zeitpunkt mit einem Schleifgerät und konnte ihn nicht kommen hören. Und da hat der Mensch ihm eins verpasst.« Und weil Niall mich verständnislos ansah, fügte ich erklärend hinzu: »Er hat ihn auf den Kopf geschlagen.«

    »Ist es das Blut dieses Menschen, das ich draußen im Erdboden rieche?«

    Oje, es waren so viele gewesen. Vampire und Menschen, Werwölfe und Elfen. Darüber musste ich erst einmal einen Augenblick lang nachdenken. »Könnte sein«, erwiderte ich schließlich. »Bellenos hat Dermot geheilt, und sie haben den Kerl gefasst …« Ich hielt inne. Bei der Erwähnung von Bellenos’ Namen flackerten Nialls Augen auf, aber nicht vor Freude.

    »Bellenos, der Kobold«, sagte er.

    »Ja.«

    Abrupt drehte er den Kopf, und ich wusste, dass er etwas gehört hatte, das mir entgangen war.

    Wir waren offenbar zu sehr in unser Gespräch vertieft gewesen, um ein Auto die Auffahrt heraufkommen zu hören. Doch Niall hatte den Schlüssel im Schloss gehört.

    »Na, Cousine, hat dir die Show gefallen?«, rief Claude von der Küche her, und mir blieb noch Zeit genug, um zu denken: Noch ein OSM, ehe Claude und Dermot ins Wohnzimmer kamen.

    Einen Augenblick lang herrschte eisiges Schweigen. Die drei Elfen sahen sich in alle Richtungen um, so als wäre dies die Schießerei mit den Earp-Brüdern am O. K. Corral. Jeder wartete darauf, dass einer der anderen eine Geste machte, die entscheiden würde, ob sie miteinander kämpften oder redeten.

    »Mein Haus, meine Regeln«, sagte ich und sprang vom Sofa auf, so als hätte jemand Feuer unter meinem Hintern gelegt. »Keine Prügelei! Nein! Auf keinen Fall!«

    Und wieder herrschte angespanntes Schweigen, bis Claude endlich sagte: »Natürlich nicht, Sookie. Prinz Niall – Großvater –, ich hatte gefürchtet, ich würde dich nie wiedersehen.«

    »Claude«, sagte Niall und nickte seinem Enkel zu.

    »Hallo, Vater«, sagte Dermot sehr leise.

    Doch Niall sah seinen Sohn nicht einmal an.

    Wie peinlich.
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    Elfen. Immer ein Problem für sich. Meine Großmutter Adele hätte da zweifellos zugestimmt. Sie hatte eine lange Affäre mit Dermots Zwillingsbruder Fintan gehabt, und meine Tante Linda und mein Vater Corbett (beide mittlerweile schon seit Jahren tot) waren die Folgen gewesen.

    »Vielleicht ist es an der Zeit, endlich Klartext zu reden«, sagte ich und bemühte mich, zuversichtlich zu wirken. »Niall, vielleicht könntest du uns mal erklären, warum du so tust, als würde Dermot nicht direkt dort stehen. Und warum du ihn mit diesem verrückten Fluch geschlagen hast.« Die Oprah Winfrey für Elfen – das war ich.

    Oder auch nicht. Niall sah mich mit seinem herrischsten Blick an.

    »Dieser da hat sich mir widersetzt«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Sohn.

    Dermot neigte den Kopf. Ich wusste nicht, ob er den Blick gesenkt hielt, um Niall nicht zu provozieren oder um seine Wut zu verbergen, oder ob er einfach nicht wusste, wo er anfangen sollte.

    Mit Niall verwandt zu sein, selbst um zwei Ecken, war nicht einfach. Ich konnte mir nicht vorstellen, enger an ihn gebunden zu sein. Wenn Nialls Schönheit und Macht mit einer schlüssigen Handlungsweise und einer edlen Gesinnung einhergegangen wären, hätte er etwas von einem Engel gehabt.

    Dieser Gedanke hätte mir in keinem unpassenderen Moment durch den Kopf schießen können.

    »Du siehst mich so seltsam an«, sagte Niall. »Was hast du, Liebes?«

    »In all der Zeit, die er hier war«, begann ich, »war mein Großonkel immer freundlich, fleißig und umsichtig. Dermot ist bloß psychisch ein bisschen angeknackst, aber das ist eine direkte Folge davon, dass er jahrelang mit Wahnsinn geschlagen war. Warum also hast du das getan? ›Er hat sich mir widersetzt‹ ist nicht wirklich eine Antwort.«

    »Du hast kein Recht, mir Fragen zu stellen«, entgegnete Niall in seinem majestätischsten Ton. »Ich bin der einzige noch lebende Elfenprinz.«

    »Ich weiß nicht, warum das bedeuten soll, dass ich dir keine Fragen stellen kann. Ich bin Amerikanerin«, sagte ich aufrecht.

    Seine schönen Augen musterten mich kühl. »Ich liebe dich«, sagte er äußerst lieblos, »aber du nimmst dir zu viel heraus.«

    »Wenn du mich liebst oder mich zumindest auch nur ein bisschen respektierst, müsstest du meine Frage beantworten. Ich liebe Dermot auch.«

    Claude stand völlig reglos da, geradezu wie ein Abbild der Neutralität. Ich wusste, dass er sich nicht auf meine Seite schlagen würde, oder auf Dermots, oder auch auf Nialls. Für Claude gab es nur eine Seite, und das war seine eigene.

    »Du hast dich mit den Wasserelfen verbündet«, sagte Niall zu Dermot.

    »Nachdem du mich mit dem Fluch geschlagen hattest«, protestierte Dermot und sah kurz zu seinem Vater auf.

    »Du hast ihnen geholfen, Sookies Vater zu töten«, fuhr Niall fort. »Deinen Neffen.«

    »Das habe ich nicht getan«, erwiderte Dermot leise. »Und da irre ich mich nicht. Sogar Sookie glaubt mir und lässt mich hier wohnen.«

    »Du warst nicht bei Verstand. Ich weiß, dass du das nie getan hättest, wenn du nicht mit einem Fluch geschlagen gewesen wärst«, sagte ich.

    »Da siehst du, wie viel Verständnis sie hat, und trotzdem hast du keins für mich«, sagte Dermot zu Niall. »Warum hast du mich mit diesem Fluch geschlagen? Warum?« Er sah seinen Vater jetzt direkt an, die Empörung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

    »Aber das habe ich nicht getan«, entgegnete Niall. Er klang ehrlich überrascht. Und endlich wandte er sich direkt an Dermot. »Ich würde nie den Geist meines eigenen Sohnes verwirren, sei er nun zur Hälfte Mensch oder nicht.«

    »Claude hat mir erzählt, du hättest mich verflucht.« Dermot sah Claude an, der noch immer abwartete, in welche Richtung die Dinge sich entwickeln würden.

    »Claude«, sagte Niall, und die Kraft seiner Stimme ließ meinen Kopf dröhnen, »wer hat dir das gesagt?«

    »Das ist doch allgemein bekannt unter dem Elfenvolk«, erwiderte Claude. Er hatte sich auf das hier vorbereitet und war gewappnet, Rede und Antwort zu stehen.

    »Sagt wer?« Niall würde nicht so schnell lockerlassen.

    »Murray hat es mir erzählt.«

    »Murray hat dir erzählt, dass ich meinen Sohn mit einem Fluch geschlagen habe? Murray, der Freund meines Feindes Breandan?« In Nialls vornehmem Gesicht stand Ungläubigkeit.

    Der Murray, den ich mit Grans Handspaten getötet habe?, dachte ich, aber mir war klar, dass ich besser nicht dazwischenfunken sollte.

    »Murray hat es mir erzählt, ehe er die Seiten wechselte«, erwiderte Claude abwehrend.

    »Und wer hat es Murray erzählt?«, fragte Niall mit einem Anflug von Entnervtheit in der Stimme.

    »Ich weiß nicht.« Claude zuckte die Achseln. »Er klang so sicher, dass ich ihn nie danach gefragt habe.«

    »Claude, komm mit mir«, sagte Niall nach einem Augenblick angespannten Schweigens. »Wir werden mit deinem Vater und dem Rest unserer Leute reden. Wir werden herausfinden, wer dieses Gerücht über mich in die Welt gesetzt hat. Und wir werden herausfinden, wer Dermot wirklich mit diesem Fluch geschlagen hat.«

    Ich hatte erwartet, dass Claude begeistert sein würde, denn er hatte unbedingt in die Elfenwelt zurückkehren wollen, seit ihm der Zugang dorthin verwehrt war. Doch er wirkte völlig betrübt, wenn auch nur einen Moment lang.

    »Und was ist mit Dermot?«, fragte ich.

    »Für ihn ist es zu gefährlich«, sagte Niall. »Derjenige, der ihn mit dem Fluch geschlagen hat, wartet vielleicht nur darauf, ihm wieder etwas anzutun. Ich werde Claude mitnehmen … und, Claude, wenn du irgendwelchen Ärger machst mit deinem menschlichen Verhalten …«

    »Schon verstanden. Dermot, würdest du die Leitung des Clubs übernehmen, bis ich wiederkomme?«

    »Mach ich«, sagte Dermot, aber er wirkte so benommen von der unerwarteten Entwicklung der Ereignisse, dass ich mir nicht sicher war, ob er wusste, was er sagte.

    Niall drückte mir einen Kuss auf den Mund, und der feine Geruch der Elfen stieg mir in die Nase. Und dann glitten Claude und er auch schon durch die Hintertür hinaus und in den Wald hinein. »Gehen« wäre ein viel zu profanes Wort, um die Art ihrer Fortbewegung zu beschreiben.

    Dermot und ich blieben allein in meinem unansehnlichen Wohnzimmer zurück. Und zu meiner Bestürzung begann mein Großonkel (der ein klein bisschen jünger aussah als ich) zu weinen. Seine Knie gaben nach, sein ganzer Körper bebte, und er presste die Handballen gegen die Augen.

    Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und sank neben ihm auf die Knie. Ich legte einen Arm um ihn und sagte: »Das habe ich garantiert auch nicht erwartet.« Was ihn offenbar derart verblüffte, dass er kurz auflachte. Dann hickste er wie von einem Schluckauf und sah mich aus geröteten Augen an. Mit meiner freien Hand griff ich nach der Schachtel Papiertaschentücher auf dem Tisch neben dem Lehnsessel. Ich zog eins heraus und tupfte Dermots feuchte Wangen ab.

    »Ich kann gar nicht glauben, dass du so nett zu mir bist«, sagte er. »Es kam mir von Anfang an unglaublich vor, wenn man bedenkt, was Claude dir über mich erzählt hat.«

    Das hatte mich selbst etwas überrascht, um die Wahrheit zu sagen.

    »Ich bin überzeugt, dass du nicht einmal dort warst an dem Abend, als meine Eltern starben«, sagte ich vollkommen aufrichtig. »Und wenn du dort warst, dann nur unter Zwang. Meiner Erfahrung nach bist du absolut liebenswert.«

    Dermot lehnte sich an mich wie ein müdes Kind. Ein ganz normaler Menschenmann hätte sich mittlerweile schon die größte Mühe gegeben, sich zusammenzureißen. Ihm wäre es peinlich gewesen, seine Verletzlichkeit zu zeigen. Dermot dagegen schien sich gern von mir trösten zu lassen.

    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte ich nach ein paar Minuten.

    Er atmete tief ein. Ich wusste, dass er meinen Elfenduft einsog und dass er ihm helfen würde. »Ja«, sagte er. »Ja.«

    »Du solltest erst mal duschen gehen und dich richtig ausschlafen«, riet ich ihm, bemüht, irgendetwas zu sagen, das nicht total lahm klang oder so, als würde ich mich um ein Kleinkind kümmern. »Wetten, Niall und Claude sind in null Komma nichts wieder zurück, und du wirst …« Doch hier verließen sie mich, denn ich wusste gar nicht, was Dermot eigentlich wollte. Claude hatte sehnsüchtig auf eine Rückkehr in die Elfenwelt gehofft, und dieser Wunsch war ihm nun erfüllt worden. Ich war einfach davon ausgegangen, dass das auch Dermots Ziel wäre. Doch nachdem Claude und ich ihn von dem Fluch befreit hatten, hatte ich ihn nie danach gefragt.

    Als Dermot schließlich ins Badezimmer trottete, ging ich durchs Haus und überprüfte alle Fenster und Türen, was Teil meines allabendlichen Rituals war. Und während ich noch Geschirr abwusch und abtrocknete, versuchte ich mir vorzustellen, was Claude und Niall wohl in diesem Moment machten. Wie sah die Elfenwelt aus? So wie das magische Land Oz, in dem Film?

    »Sookie«, sagte Dermot hinter mir, und ich fuhr derart zusammen, dass ich gleich wieder im Hier und Jetzt war. Er stand in einer karierten Pyjamahose in der Küche, seinem normalen Schlafzeug. Sein goldblondes Haar war noch feucht vom Duschen.

    »Fühlst du dich besser?« Ich lächelte ihn an.

    »Ja. Könnten wir heute Nacht zusammen schlafen?«

    Es war, als hätte er gefragt: »Können wir uns ein Kamel besorgen und es als Haustier behalten?« Wegen Nialls Frage nach Claude und mir kam mir Dermots Bitte ziemlich seltsam vor. Ich war einfach nicht in elfenliebender Stimmung, egal wie unschuldig es auch gemeint war. Und ehrlich gesagt, ich war mir nicht so sicher, ob er nicht doch meinte, wir sollten mehr tun als nur schlafen. »Ähhhh … nein.«

    Dermot wirkte derart enttäuscht, dass ich mich gleich bei Schuldgefühlen ertappte. Das konnte ich nicht ertragen, ich musste es erklären.

    »Hör mal, ich weiß, dass du keinen Sex mit mir haben willst, und ich weiß auch, dass wir alle uns schon ein paar Mal zusammen in ein Bett gelegt und dann alle wie ein Stein geschlafen haben … Das hat gutgetan, ja, es war heilsam. Aber es gibt ungefähr zehn Gründe dafür, warum ich das nicht mehr will. Erstens, es ist einfach total bizarr, für einen Menschen. Zweitens, ich liebe Eric, und ich sollte nur mit ihm ins Bett gehen. Drittens, du bist verwandt mit mir, deshalb wird mir geradezu übel, wenn wir in einem Bett miteinander liegen. Und außerdem siehst du meinem Bruder so ähnlich, dass du jederzeit als er durchgehen könntest, und das macht jede auch nur andeutungsweise sexuelle Situation doppelt übelkeiterregend. Ich weiß, das sind keine zehn Gründe, aber ich glaube, das sollte reichen.«

    »Findest du mich denn nicht attraktiv?«

    »Darum geht’s doch gar nicht!« Meine Stimme wurde lauter, und ich hielt kurz inne, um mich wieder zu beruhigen. Dann sprach ich in leiserem Ton weiter. »Es ist vollkommen egal, wie attraktiv ich dich finde. Natürlich siehst du gut aus. Genau wie mein Bruder. Aber ich fühle mich nicht sexuell zu dir hingezogen, und ich finde dieses In-einem-Bett-schlafen einfach seltsam. Deshalb machen wir diesen Elfen-Wohlfühl-Schlafmarathon nicht mehr.«

    »Es tut mir leid, dass ich dich so verärgert habe«, sagte er, sogar noch unglücklicher.

    Wieder fühlte ich mich schuldig. Aber ich zwang mich, diesen Impuls zu unterdrücken. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand auf der Welt einen Großonkel hat wie dich«, sagte ich, und meine Stimme klang liebenswürdig.

    »Ich werde nicht mehr davon sprechen. Ich habe nur ein wenig Trost gesucht.« Mit großen, weidwunden Augen sah er mich an. Doch seine Mundwinkel umspielte schon das erste Anzeichen eines Lächelns.

    »Da wirst du dich wohl einfach selbst trösten müssen«, erwiderte ich spitz.

    Und als er die Küche verließ, lächelte er bereits.

    An diesem Abend schloss ich wohl zum ersten Mal überhaupt meine Schlafzimmertür ab. Ich fühlte mich schlecht, als ich den Riegel vorschob, so als würde ich Dermot mit meinem Argwohn entehren. Aber die letzten paar Jahre hatten mich gelehrt, dass eins der Lieblingssprichwörter meiner Großmutter stimmte. Vorsorge ist tatsächlich besser als Nachsorge.

    Falls Dermot in der Nacht meinen Türknauf gedreht haben sollte, hatte ich zu fest geschlafen, um es zu hören. Und vielleicht wies meine Fähigkeit zu einem so tiefen Schlaf ja auch darauf hin, dass ich meinem Großonkel grundsätzlich vertraute. Oder aber dem Türriegel. Als ich am nächsten Tag aufwachte, konnte ich ihn oben in der Dachkammer arbeiten hören. Seine Schritte dröhnten über meinem Kopf.

    »Ich habe Kaffee gekocht«, rief ich einige Minuten später die Treppe hinauf, und er war im Nu unten. Irgendwo hatte Dermot einen Jeansoverall aufgetrieben, und da er kein Hemd daruntertrug, sah er aus, als würde er gleich seinen Platz in der Reihe der Stripper vom Abend zuvor einnehmen, als Sexy Farmer mit der Großen Forke. Ich fragte den Sexy Farmer mit einer wortlosen Geste, ob er etwas Toast wolle, und er nickte, glücklich wie ein Kind. Dermot liebte Pflaumenmus, und ich hatte ein Glas da, selbst gemacht von Maxine Fortenberry, Hollys zukünftiger Schwiegermutter. Sein Lächeln wurde breiter, als er es sah.

    »Ich wollte so viel Arbeit wie möglich erledigen, solange es noch nicht so heiß ist«, erklärte er. »Ich habe dich hoffentlich nicht aufgeweckt.«

    »Nein. Ich habe geschlafen wie ein Stein. Was machst du denn heute dort oben?« Von Heimwerkersendungen im Fernsehen hatte Dermot sich dazu inspirieren lassen, eine Wand mit Tür in die alte geräumige Dachkammer einzuziehen und so einen Teil als Abstellkammer abzutrennen; den übrigen Raum mit dem frisch abgeschliffenen Holzboden wollte er zu einem Schlafzimmer für sich selbst machen. Bislang hatten Claude und er nämlich mehr oder weniger zusammen in dem kleinen Schlafzimmer und dem Wohnzimmer im ersten Stock gewohnt. Nach der Entrümpelung der Dachkammer hatte Dermot beschlossen, den Raum »umzuwidmen«. Die Wände waren bereits gestrichen, und auch mit der Aufarbeitung und erneuten Versiegelung des Holzbodens war er fast fertig. Ich glaube, er hatte sogar die Fenster neu abgedichtet.

    »Der Fußboden ist mittlerweile trocken, sodass ich die Trennwand einbauen konnte. Jetzt arbeite ich gerade am Türstock und an den Scharnieren, um die Tür einhängen zu können. Ich hoffe, dass ich das heute und morgen erledigen kann. Wenn du also irgendetwas verstauen willst, die Abstellkammer ist fast fertig.«

    Nachdem Dermot und Claude mir geholfen hatten, alles aus der vollgestopften Dachkammer herunterzutragen, hatte ich mich von dem angesammelten Stackhouse-Krempel getrennt – ganze Generationen von ausrangiertem Gerümpel, aber auch Schätze hatten sich da getürmt. Ich war praktisch genug veranlagt, um zu erkennen, dass seit Jahrzehnten vor sich hin schimmelnde Sachen niemandem mehr wirklich nützten, und so war das Gerümpel zu einem großen Haufen aufgeschichtet und verbrannt worden. Die schönen Dinge waren in einen Antiquitätenladen in Shreveport gegangen. Letzte Woche war ich mal beim Splendide vorbeigefahren, und da hatten Brenda Hesterman und Donald Callaway mir erzählt, dass einige der kleineren Sachen schon verkauft seien.

    Als die beiden Händler hier bei mir im Haus die Sachen begutachteten, hatte Donald in einem der alten Möbelstücke, in einem Schreibtisch, ein Geheimfach entdeckt. Und darin hatte ich einen wahren Schatz gefunden: einen Brief meiner Gran an mich und ein einzigartiges Andenken.

    Dermot wandte den Kopf wegen eines Geräusches, das ich noch nicht hören konnte. »Es kommt ein Motorrad«, sagte er mit dem Mund voller Toast und Pflaumenmus und klang dabei fast genauso schaurig wie Jason. Ich zwang mich in die Gegenwart zurück.

    Ich kannte nur einen Menschen, der regelmäßig mit dem Motorrad fuhr.

    Schon im nächsten Augenblick wurde der Motor abgestellt, und es klopfte an der vorderen Haustür. Ich seufzte. Wenn ich mich wieder mal einsam fühlte, sollte ich mich an Tage wie diesen erinnern. Ich trug Schlafshorts und ein großes altes T-Shirt und sah grässlich aus, aber das würde das Problem meines uneingeladenen Gastes sein.

    Mustapha Khan, Erics Mann für tagsüber, stand auf der Vorderveranda. Da es viel zu heiß war, um Lederklamotten zu tragen, litt seine Blade-Verkörperung etwas. Aber er kam immer noch wie der knallharte Kerl rüber in dem ärmellosen Denimhemd, Jeans und seiner unvermeidlichen Sonnenbrille. Er trug sein Haar geometrisch ausrasiert à la Wesley Snipes in den Filmen, und ich war überzeugt, dass er auch große Waffen an den Hüften getragen hätte, wenn das Gesetz es ihm erlaubt hätte.

    »Guten Morgen«, sagte ich mäßig aufrichtig. »Wollen Sie einen Becher Kaffee? Oder eine Limonade?« Die Limonade schob ich noch hinterher, weil er mich ansah, als wäre ich verrückt.

    Angewidert schüttelte er den Kopf. »Ich nehme keine stimulierenden Substanzen zu mir«, erwiderte er, und da erinnerte ich mich – wenn auch zu spät – daran, dass er mir das schon einmal erzählt hatte. »Manche Leute verschlafen ihr ganzes Leben«, bemerkte er, nachdem er einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims geworfen hatte. Wir gingen nach hinten in die Küche.

    »Bei manchen Leuten ist es gestern Abend spät geworden«, gab ich zurück, als Mustapha – der ein Werwolf war – beim Anblick und Geruch des Sexy Farmers Dermot ganz starr wurde.

    »Ich kann mir schon vorstellen, wobei es da so spät geworden ist.«

    Ich wollte ihm gerade erklären, dass Dermot derjenige sei, bei dem es wegen seines Jobs gestern spät geworden war, während ich nur anderen bei ihrer Arbeit zugesehen hatte. Doch als ich Mustaphas Tonfall hörte, strich ich dieses Vorhaben gleich wieder. »Oh, nun stellen Sie sich doch nicht dumm. Sie wissen genau, dass dies mein Großonkel ist«, sagte ich. »Dermot, du bist Mustapha Khan schon mal begegnet. Er ist Erics Mann für tagsüber.« Ich hielt es für höflicher, nicht zu erwähnen, dass Mustaphas richtiger Name eigentlich KeShawn Johnson lautete.

    »Er sieht nicht aus wie der typische Großonkel«, knurrte Mustapha.

    »Ist er aber, und außerdem geht Sie das sowieso nichts an.«

    Dermot hob eine blonde Augenbraue. »Haben Sie etwa ein Problem mit meiner Anwesenheit in diesem Haus?«, fragte er. »Ich sitze hier einfach nur und frühstücke zusammen mit meiner Großnichte. Ich habe kein Problem mit Ihnen.«

    Mustapha schien sich auf seine stoische Zen-artige Gelassenheit zu besinnen, ein wichtiger Teil seines Images, denn schon einen Augenblick später war er wieder ganz der coole Typ. »Wenn Eric damit kein Problem hat, warum sollte ich dann eins haben?«, erwiderte er. (Wäre nett gewesen, wenn ihm das etwas früher eingefallen wäre.) »Ich bin hier, um Ihnen etwas zu sagen, Sookie.«

    »Klar doch. Nehmen Sie Platz.«

    »Nein, danke. So lange wird’s nicht dauern.«

    »Hat Warren Sie gar nicht begleitet?« Warren saß meistens auf dem Rücksitz von Mustaphas Motorrad. Warren war ein dürrer kleiner Exknastbruder mit blasser Haut, strähnigem blondem Haar und einigen Zahnlücken, aber er war ein hervorragender Schütze und ein guter Freund von Mustapha.

    »Bin nicht davon ausgegangen, dass ich hier ’ne Waffe brauchen würde.« Mustapha wandte den Blick ab. Er schien irgendwie richtig genervt zu sein. Seltsam. Es ist sehr schwierig, die Gedanken von Werwölfen zu lesen, aber man musste keine Telepathin sein, um zu erkennen, dass Mustapha Khan irgendetwas hatte.

    »Hoffen wir, dass hier keiner eine Waffe braucht. Was ist in Shreveport los, dass Sie es mir nicht am Telefon sagen können?«

    Ich setzte mich an den Tisch und wartete darauf, dass Mustapha mit seiner Nachricht herausrückte. Eric hätte mir auf den Anrufbeantworter sprechen oder mir auch eine E-Mail schicken können, anstatt Mustapha herzuschicken – aber wie die meisten Vampire hatte er kein allzu großes Vertrauen in die moderne Technik, vor allem dann nicht, wenn es um etwas Wichtiges ging.

    »Wollen Sie, dass er es mitkriegt?« Mustapha wies mit seinem Kopf Richtung Dermot.

    »Es könnte besser sein für dich, es nicht zu wissen«, sagte ich zu Dermot. Er fixierte Erics Mann für tagsüber einen Moment lang mit einem Blick aus seinen blauen Augen, der Mustapha riet, dass er sich besser mustergültig benahm. Dann stand er auf und verließ mit seinem Becher in der Hand die Küche. Wir hörten die Treppe unter seinen Schritten knarzen, während er hinaufging. Als Mustaphas Werwolfsohren ihm versicherten, dass Dermot außer Hörweite war, setzte er sich mir gegenüber und legte seine beiden Hände präzise nebeneinander auf den Tisch. Immer Stil und Haltung wahren, schien sein Motto zu sein.

    »Okay, ich warte«, sagte ich.

    »Felipe de Castro kommt nach Shreveport, um über das Verschwinden seines Kumpels Victor zu reden.«

    »Oh, Scheiße«, sagte ich.

    »Sie sagen es, Sookie. Immerhin wissen wir, was uns blüht.« Er lächelte.

    »Und darum ging’s? Das ist die Nachricht?«

    »Eric möchte, dass Sie morgen Abend zur Begrüßung von Felipe nach Shreveport kommen.«

    »Und bis dahin werde ich Eric nicht zu sehen kriegen?« Ich spürte, wie mein Gesicht sich argwöhnisch verzog. Das passte mir gar nicht. Die dünnen Risse in unserer Beziehung würden immer größer werden, wenn wir zu wenig Zeit miteinander verbrachten.

    »Er muss sich vorbereiten«, sagte Mustapha mit einem Achselzucken. »Keine Ahnung, ob er noch sein Schränkchen im Badezimmer aufräumen muss oder die Bettlaken wechseln will oder was weiß ich. ›Ich muss mich vorbereiten‹, das sind seine Worte.«

    »Okay«, sagte ich. »Und darum ging’s? Das ist die ganze Nachricht?«

    Mustapha zögerte. »Ich hab Ihnen noch was andres zu sagen, allerdings nicht von Eric. Zwei Sachen.« Er nahm seine Sonnenbrille ab und senkte den Blick aus seinen schokobraunen Augen; Mustapha wirkte gar nicht glücklich.

    »Okay, ich höre.« Ich biss mir auf die Innenseite der Wange. Wenn Mustapha Felipes bevorstehendem Besuch so stoisch entgegensehen konnte, dann konnte ich es auch. Wir schwebten in großer Gefahr. Wir hatten beide den Plan mit ausgeheckt, Victor Madden, dem von König Felipe aus Nevada eingesetzten Regenten von Louisiana, eine Falle zu stellen, und wir hatten mitgeholfen, Victor und seine Gefolgsleute zu töten. Und darüber hinaus war ich mir ziemlich sicher, dass Felipe de Castro all das mit einem hohen Maß an Gewissheit auch vermutete.

    »Zuerst etwas von Pam.«

    Die blonde, sarkastische Pam, Erics Geschöpf, war unter den Vampiren die, die für mich einer Freundin am nächsten kam. Mit einem Nicken forderte ich Mustapha auf, mir die Nachricht zu nennen.

    »Sie hat mir aufgetragen, Ihnen auszurichten: ›Sagen Sie Sookie, dass dies die schwere Zeit ist, die zeigen wird, aus welchem Holz sie geschnitzt ist.‹«

    Ich neigte den Kopf. »Kein weiterer Ratschlag, nur das? Nicht gerade hilfreich. Das war mir auch so schon klar.« Ich war mir selbst bereits ziemlich sicher gewesen, dass Felipes Besuch nach Victors Verschwinden sehr heikel werden würde. Aber dass Pam mich warnte … erschien mir etwas seltsam.

    »Schwerer, als Sie ahnen«, sagte Mustapha eindringlich.

    Ich sah ihn unverwandt an und wartete auf mehr.

    Ärgerlicherweise holte er nicht weiter aus. Und ich war klug genug, ihn nicht zu fragen. »Und die andere Sache ist von mir«, fuhr er fort.

    Nur die Tatsache, dass ich schon mein Leben lang meine Gesichtszüge hatte kontrollieren müssen, verhinderte, dass ich ihm meine Zweifel offen zeigte. Mustapha? Wollte mir einen Rat geben?

    »Ich bin ein einsamer Wolf«, sagte er als eine Art Vorrede.

    Ich nickte. Er hatte sich nicht den Shreveport-Werwölfen angeschlossen, die alle Mitglieder des Reißzahn-Rudels waren.

    »Als ich nach Shreveport kam, hab ich dran gedacht, dem Rudel beizutreten. Ich bin sogar zu einer Rudelversammlung gegangen«, erzählte Mustapha.

    Das war der erste Riss in seiner »Ich bin ein knallharter Typ und brauch niemanden«-Rüstung, den ich zu sehen bekam. Ich war geradezu entsetzt, dass er es überhaupt versucht hatte. Aber Alcide Herveaux, der Leitwolf von Shreveport, hätte sicher gern einen so starken Werwolf wie Mustapha in seine Reihen aufgenommen.

    »Ich hab’s dann aber nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, wegen Jannalynn«, sagte er. Jannalynn Hopper war Alcides Vollstreckerin. Sie war ungefähr so groß wie eine Wespe und hatte auch deren Naturell.

    »Weil Jannalynn richtig hart drauf ist und so ein Alphatier wie Sie herausfordern würde?«, fragte ich.

    Er senkte den Kopf. »Sie würde mich nicht in Ruhe lassen. Sie würde drängen und drängen, bis es zum Kampf zwischen uns käme.«

    »Und Sie glauben, Jannalynn könnte gewinnen? Gegen Sie?« Es war eigentlich gar keine richtige Frage. Angesichts Mustaphas Größenvorteil und seiner größeren Erfahrung konnte ich mir nicht vorstellen, warum Mustapha daran zweifeln sollte, als Sieger aus einem solchen Kampf hervorzugehen.

    Wieder senkte er den Kopf. »Ja. Sie hat einen starken Willen.«

    »Sie will alles unter Kontrolle haben? Sie muss die absolut Härteste in jedem Kampf sein?«

    »Ich war gestern im Hair of the Dog, am frühen Abend. Nur, um mal ’ne Zeit lang mit ein paar anderen Werwölfen abzuhängen, nachdem ich mit der Arbeit für die Vampire fertig war, um den Geruch von Erics Haus aus der Nase zu kriegen … obwohl sich im Hair in letzter Zeit auch so ein Untoter herumtreibt. Egal, Jannalynn redete mit Alcide, als sie ihm einen Drink servierte. Sie weiß, dass Sie Merlotte einiges an Geld geliehen haben, um seine Bar über Wasser zu halten.«

    Ich rückte auf dem Stuhl hin und her, plötzlich unruhig. »Ich wundere mich etwas, dass Sam ihr das erzählt hat. Aber ich habe ihn nicht gebeten, es für sich zu behalten.«

    »Ich bin mir nicht so sicher, dass er es ihr erzählt hat. Jannalynn hat kein Problem damit, herumzuschnüffeln, wenn sie meint, dass sie etwas wissen sollte, und für sie ist es nicht mal Herumschnüffeln. Sie hält es für Fakten sammeln. Aber worum’s mir eigentlich geht: Legen Sie sich nicht mit dem Miststück an. Da scheint nicht mehr viel zu fehlen, und die Grenze ist überschritten.«

    »Weil ich Sam geholfen habe? Das ergibt doch keinen Sinn.« Auch wenn mir mein Herz etwas anderes sagte.

    »Braucht’s auch nicht. Sie haben ihm geholfen, als sie es nicht konnte. Und das ärgert sie maßlos. Haben Sie sie mal gesehen, wenn sie auf jemanden sauer ist?«

    »Ich habe sie in Aktion gesehen.« Sam hatte immer etwas für herausfordernde Frauen übrig gehabt. Ich konnte nur vermuten, dass sie ihre weichere, liebenswürdigere Seite für ihn reservierte.

    »Dann wissen Sie ja, wie sie Leute behandelt, die sie als Bedrohung empfindet.«

    »Ich frage mich, warum Alcide Jannalynn nicht zu seiner First Lady gemacht hat, oder wie immer man das nennt«, warf ich ein, nur um einen Augenblick lang vom Thema abzulenken. »Er hat sie zur Vollstreckerin des Rudels ernannt, aber ich hätte gedacht, dass er die stärkste Werwölfin zu seiner Partnerin macht.«

    »Das hätte sie gern«, erwiderte Mustapha. »Ich kann es an ihr riechen. Und er kann es auch an ihr riechen. Aber sie liebt Alcide nicht, und er liebt sie nicht. Sie ist nicht die Art Frau, die ihm gefällt. Er mag Frauen seines Alters, Frauen mit Rundungen an den richtigen Stellen. Frauen wie Sie.«

    »Aber sie hat Alcide erzählt …« Ich musste innehalten, weil ich total verwirrt war. »Vor ein paar Wochen hat sie Alcide geraten, mich zu verführen«, fuhr ich verlegen fort. »Sie fand, ich wäre ein Gewinn für das Rudel.«

    »Wenn Sie das nicht verstehen, dann denken Sie daran, wie Jannalynn sich fühlt.« Mustaphas Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Sie hat ’ne Beziehung mit Sam, aber Sie konnten ihm helfen, als es ihr nicht möglich war. Halberlei will sie Alcide, aber sie weiß, dass er auch Sie wollte. Sie ist im Rudel ein hohes Tier, und sie weiß, dass Sie unter dem Schutz des Rudels stehen. Sie wissen, was sie Leuten antun kann, die diesen Schutz nicht haben.«

    Ich schauderte. »Sie hat Spaß an den Vollstreckungen«, sagte ich. »Ich habe sie schon welche vollziehen sehen. Danke für die Aufmunterung, Mustapha. Falls Sie etwas zu trinken oder zu essen haben möchten, das Angebot steht noch.«

    »Ich nehm ein Glas Wasser«, sagte er, und ich holte es sofort. Über unseren Köpfen in der Dachkammer begann eins von Dermots gemieteten elektrischen Werkzeugen zu rattern, und obwohl Mustapha einen Blick an die Decke warf, sagte er nichts dazu, ehe er ausgetrunken hatte. »Zu schade, dass er nicht mit Ihnen nach Shreveport kommen kann«, meinte er dann. »Elfen sind gute Kämpfer.« Mustapha reichte mir das leere Glas. »Danke«, sagte er. Und dann war er auch schon zur Tür hinaus.

    Ich stieg die Treppe ins obere Stockwerk hinauf, als das Motorrad dröhnend Richtung Hummingbird Road abrauschte. In der Tür zur Dachkammer blieb ich stehen. Dermot schliff gerade die Unterkante einer Tür ab. Er wusste, dass ich da war, arbeitete aber weiter und warf mir nur schnell über die Schulter ein Lächeln zu, um mich zu grüßen. Ich dachte daran, ihm zu erzählen, was ich von Mustapha erfahren hatte, nur um jemandem meine Sorgen mitzuteilen.

    Doch als ich meinen Großonkel so arbeiten sah, überlegte ich es mir noch mal. Dermot hatte seine eigenen Probleme. Claude war mit Niall weggegangen, und es war ungewiss, wann oder in welcher Verfassung er zurückkommen würde. Während Claudes Abwesenheit sollte Dermot dafür sorgen, dass im Hooligans alles glattlief. Wozu wäre der bunt gemischte Elfenhaufen dort imstande ohne Claudes Kontrolle? Ich hatte keine Ahnung, ob Dermot sie in Schach halten konnte oder ob sie seine Autorität missachten würden.

    Ich begann, mir einen Haufen Sorgen darüber zu machen, rief mich dann aber selbst in die Realität zurück. Die Verantwortung für das Hooligans lag ja nun wahrlich nicht bei mir. Es ging mich nichts an. Soweit ich wusste, hatte Claude ein System eingeführt, und Dermot würde es bloß befolgen müssen. Ich sollte mir nur um eine Bar Sorgen machen, und das war das Merlotte’s. Jedenfalls abwechselnd mit dem Fangtasia. Okay, zwei Bars.

    Und während ich noch daran dachte, summte mein Handy, um mich daran zu erinnern, dass wir an diesem Vormittag eine Bierlieferung bekamen.

    »Wenn du mich brauchst, ruf mich an«, sagte ich noch zu Dermot.

    Und mit Stolz in der Stimme, so als hätte er eine clevere Redewendung in einer Fremdsprache gelernt, rief Dermot mir hinterher: »Ich wünsche dir einen schönen Tag!«

    Ich duschte schnell und zog mir ein Paar Shorts und ein Merlotte’s-Shirt an. Mir blieb keine Zeit mehr, um mein Haar ganz trocken zu föhnen, aber wenigstens schminkte ich mir noch schnell die Augen, ehe ich zur Tür hinauseilte. Es tat gut, die Sorgen der übernatürlichen Welt hinter mir zu lassen und mich auf das zu konzentrieren, was ich im Merlotte’s zu tun hatte, vor allem jetzt, da ich mich in die Bar eingekauft hatte.

    Die Konkurrenzbar, die der mittlerweile endgültig tote Victor aufgemacht hatte, das Vic’s Redneck Roadhouse, hatte uns eine ganze Menge Gäste abspenstig gemacht. Zum Glück ließ aber der Reiz des Neuen langsam nach, und einige unserer Stammgäste kehrten wieder zu ihrer Herde zurück. Gleichzeitig hatten die Demonstrationen dagegen, dass eine Bar von einem Gestaltwandler betrieben wurde, langsam aufgehört, seit Sam in die Kirche ging, der die meisten Demonstranten angehörten.

    Es war ein erstaunlich wirkungsvoller Gegenzug gewesen, und ich bin stolz darauf, dass es meine Idee war. Zuerst hatte Sam nichts davon wissen wollen, doch als er sich wieder abgeregt hatte, hatte er es sich noch mal überlegt. Sam war ziemlich nervös gewesen am ersten Sonntag, und nur eine Handvoll Leute hatten mit ihm geredet. Doch er war weiter hingegangen, wenn auch unregelmäßig, und so hatten die Mitglieder gelernt, ihn vor allem als Menschen wahrzunehmen und erst dann als Gestaltwandler.

    Ich hatte Sam einiges an Geld geliehen, um die Bar in der schlimmsten Phase über Wasser zu halten. Und statt mir die Summe nach und nach zurückzuzahlen, wie ich erwartet hatte, betrachtete Sam mich jetzt als Teilhaberin. Nach einem langen, vernünftigen Gespräch hatte er mein Gehalt erhöht und mir mehr Verantwortung übertragen. Ich hatte vorher noch nie etwas besessen, das wirklich nur mein Eigen war. Und mir fiel kein anderes Wort dafür ein als »unglaublich«.

    Seit ich mich um einige der Verwaltungsaufgaben der Bar kümmerte und Kennedy immer mal als Barkeeperin einsprang, konnte Sam sich etwas mehr wohlverdiente Freizeit gönnen. Er traf sich mit Jannalynn, ging zum Angeln – ein Hobby, das er schon als Kind mit seinen Eltern gern betrieben hatte – und werkelte innen und außen an seinem Wohnwagen herum, schnitt die Hecke, harkte den Garten und pflanzte je nach Jahreszeit Blumen und Tomaten, zum Amüsement aller Angestellten.

    Ich fand das allerdings gar nicht komisch. Mir gefiel es richtig gut, dass Sam sich um sein Zuhause kümmerte, auch wenn es gleich hinter der Bar geparkt war.

    Doch am meisten freute mich, dass langsam die Anspannung aus seinen Schultern wich, seit das Merlotte’s wieder in ruhigere Fahrwasser kam.

    Ich war etwas früh dran, und so blieb mir noch Zeit, beim Lagerraum etwas auszumessen. Wenn ich das Recht hatte, die Bierlieferungen anzunehmen, hatte ich auch das Recht, ein paar Änderungen vorzunehmen, fand ich – immer vorbehaltlich Sams Zustimmung und Einwilligung natürlich.

    Der Mann, der den Lieferwagen fuhr, Duff McClure, wusste genau, wo das Bier hinkam. Ich zählte die Kisten, während er sie ablud. Ich hatte ihm meine Hilfe angeboten, als wir das erste Mal miteinander zu tun hatten, doch Duff hatte mir klargemacht, dass es eher einen eiskalten Tag in der Hölle geben würde, als dass er sich bei körperlicher Arbeit von einer Frau helfen lasse.

    »Sie haben in letzter Zeit mehr Michelob verkauft«, bemerkte er.

    »Ja, ein paar unserer Gäste haben beschlossen, das ist das Einzige, was sie noch trinken«, erwiderte ich. »Aber über kurz oder lang werden sie schon wieder zu Bud Light greifen.«

    »Brauchen Sie auch TrueBlood?«

    »Ja, die übliche Kiste.«

    »Sie haben regelmäßig Vampirkundschaft.«

    »Wenige, aber regelmäßig«, stimmte ich zu, in Gedanken schon bei dem Scheck, den ich für die Lieferung ausstellen würde. Wir hatten eigentlich ein paar Tage Zeit, um die Rechnung zu bezahlen, doch Sam hatte immer bei Lieferung bezahlt. Was ich für ein gutes Vorgehen hielt.

    »Im Vic’s nehmen sie drei, vier Kisten«, erzählte Duff im Plauderton.

    »Ist eben eine größere Bar.« Ich begann den Scheck auszustellen.

    »Vampire schwirren mittlerweile wohl überall rum.«

    »Mhm«, murmelte ich und füllte die Spalten sorgfältig aus. Ich nahm mein Recht, Schecks ausstellen zu dürfen, sehr ernst. Und ich unterschrieb mit einem Schnörkel.

    »Sogar diese Bar in Shreveport, wo sich rausgestellt hat, dass sie eine für Werwölfe ist, nimmt jetzt ’n paar Flaschen Blut.«

    »Das Hair of the Dog?« Hatte Mustapha nicht einen Vampir erwähnt, der in die Werwolf-Bar ging?

    »Ja. Denen hab ich heute Morgen was geliefert.«

    »Ach ja?« Diese Neuigkeit war ziemlich beunruhigend. Doch der stämmige Duff war ein großes Klatschmaul, und ich wollte nicht, dass er meine Sorge bemerkte. »Na, jeder muss was trinken«, sagte ich leichthin. »Hier ist Ihr Scheck, Duff. Wie geht’s Dorothy?«

    Duff steckte den Scheck in die Reißverschlusstasche, die er in einer abgeschlossenen Kiste unter der Fußmatte des Beifahrersitzes verwahrte. »Der geht’s prima«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Wir kriegen bald noch was Kleines, sagt sie.«

    »Oh wirklich, wie viele sind es denn dann?«

    »Dies ist dann Nummer drei«, sagte Duff und schüttelte mit einem reumütigen Grinsen den Kopf. »Die Kinder werden alle ’nen Kredit brauchen fürs College und ihn selbst abzahlen müssen.«

    »Das wird schon klappen«, erwiderte ich, was so gut wie gar nichts bedeutete, außer dass ich der Familie McClure alles Gute wünschte.

    »Sicher doch«, sagte er. »Bis zum nächsten Mal, Sookie. Sam hat seine Angelrute rausgeholt, seh ich. Sagen Sie ihm, er soll für mich ’nen Sonnenbarsch fangen.«

    Als der Lieferwagen weg war, kam Sam aus seinem Wohnwagen zur Bar herüber.

    »Das hast du absichtlich gemacht«, sagte ich. »Du magst Duff einfach nicht.«

    »Duff ist schon okay«, erwiderte er. »Er redet nur zu viel. Immer schon.«

    Ich zögerte einen Moment. »Er sagt, im Hair of the Dog kaufen sie neuerdings auch TrueBlood ein.« Ich begab mich auf heikles Terrain.

    »Wirklich? Das ist ja ziemlich merkwürdig.«

    Ich kann die Gedanken der zweigestaltigen Geschöpfe vielleicht nicht so leicht lesen wie die der Menschen, aber ich erkannte, dass Sam wirklich überrascht war. Jannalynn hatte ihm nicht erzählt, dass ein Vampir in ihre Bar kam, in eine Werwolf-Bar. Ich entspannte mich. »Komm mal rein, ich will dir etwas zeigen«, sagte ich. »Ich habe hier drin etwas ausgemessen.«

    »Oh-oh, willst du etwa die Möbel umstellen?« Sam lächelte halbherzig und folgte mir ins Gebäude hinein.

    »Nein, ich will ein paar neue kaufen«, erwiderte ich über die Schulter. »Siehst du das hier?« Ich schritt den nicht allzu großen Raum direkt vor dem Lager ab. »Sieh mal, hier gleich beim Hintereingang könnten wir Spinde einbauen lassen.«

    »Wozu?« Sam klang nicht ungehalten, sondern so, als ob er es wirklich wissen wollte.

    »Damit wir Frauen unsere Handtaschen nicht in deinem Büro verstauen müssen«, erklärte ich. »Damit Antoine und D’Eriq Sachen zum Wechseln mitbringen können. So hat dann jeder Angestellte seinen eigenen kleinen Stauraum.«

    »Glaubst du wirklich, wir brauchen so was?« Sam wirkte verwundert.

    »Unbedingt«, sagte ich. »Also, ich habe mir mal ein paar Kataloge angesehen und mich im Internet umgeschaut, und der beste Preis, den ich gefunden habe …« Ein paar Minuten lang unterhielten wir uns über Spinde, und als Sam wegen der Ausgabe protestierte, machte ich ihm alle möglichen Vorhaltungen, aber in freundlichem Ton.

    Nach einigem symbolischen Geplänkel willigte Sam endlich ein. Aber ich war mir sowieso ziemlich sicher gewesen, dass er es tun würde.

    Dann blieb uns nur noch eine halbe Stunde bis zur Öffnung der Bar, und Sam ging hinter den Tresen und begann Zitronen für den Tee zu schneiden. Ich band mir die Schürze um und überprüfte die Salz- und Pfefferstreuer auf den Tischen. Terry hatte sehr früh am Morgen die Bar geputzt und es wie immer äußerst gründlich gemacht. Ich rückte ein paar Stühle zurecht.

    »Wie lange ist es eigentlich her, seit Terry zuletzt eine Gehaltserhöhung bekommen hat?«, fragte ich Sam, da die anderen Kellnerinnen noch nicht da waren und Antoine sich im Kühlraum befand.

    »Schon zwei Jahre«, sagte Sam. »Er ist mal wieder dran. Aber ich konnte die Gehälter nicht erhöhen, solange es so schlecht lief. Und ich finde immer noch, wir sollten besser warten, bis wir sicher sein können, dass wir wirklich aus der Misere raus sind.«

    Ich nickte, sein Argument leuchtete mir ein. Seit ich die Geschäftsbücher durchgegangen war, konnte ich beurteilen, wie umsichtig Sam in den guten Zeiten gewirtschaftet hatte und so Geld für die schlechten Zeiten ansparen konnte.

    India, Sams neueste Angestellte, kam zehn Minuten zu früh, voller Arbeitseifer. Sie gefiel mir mehr und mehr, seit ich mit ihr zusammenarbeitete. Sie hatte ein gutes Händchen für schwierige Gäste. Aber da die einzige Person, die hereinkam (als wir um elf die Tür aufschlossen), unsere beständigste Alkoholikerin Jane Bodehouse war, ging India nach hinten in die Küche, um Antoine zu helfen, der die Friteusen und den Grill angeworfen hatte. India war immer froh, etwas zu tun zu haben, wenn sie in der Arbeit war, was mal eine echt erfrischende Abwechslung war.

    Kenya, eine Streifenpolizistin, kam herein und sah sich suchend um. »Brauchen Sie etwas, Kenya?«, fragte ich. »Kevin ist nicht hier.« Kevin, ebenfalls Streifenpolizist, war unsterblich verliebt in Kenya und sie in ihn. Sie kamen mindestens ein- oder zweimal die Woche zum Lunch ins Merlotte’s.

    »Ist meine Schwester hier?«, fragte Kenya. »Sie hat mir gesagt, dass sie heute arbeitet.«

    »India ist Ihre Schwester?« Kenya war gut zehn Jahre älter als India, deshalb hatte ich nie eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt.

    »Meine Halbschwester, ja. Unsere Mutter holte immer den Atlas heraus, wenn ihre Kinder geboren waren«, erzählte Kenya, so als wäre es ein gelungener Witz. »Sie hat unsere Namen nach Ländern ausgesucht, in die sie gern mal reisen würde. Mein großer Bruder heißt Spain. Und ich habe auch noch einen jüngeren, Cairo.«

    »Da ist sie aber nicht bei Ländern geblieben.«

    »Nein, sicherheitshalber hat sie auch noch ein paar Städte untergestreut. Das Wort ›Egypt‹ fand sie ›zu klebrig‹. Originalzitat meiner Mutter.« Kenya folgte, während sie sprach, meinem ausgestreckten Zeigefinger Richtung Küche. »Danke, Sookie.«

    Die ausländischen Namen waren irgendwie cool. Es klang, als hätte Kenyas Mom Humor. Meine Mom hatte keinen Humor gehabt, aber sie hatte sich auch eine Menge Sorgen machen müssen, nachdem ich geboren war. Ich seufzte vor mich hin, versuchte aber, kein Bedauern für das zu empfinden, was ich sowieso nicht ändern konnte. Ich lauschte auf Kenyas Stimme, die durch die Küchendurchreiche klang, lebhaft, warm und klar, und hörte, wie sie Antoine begrüßte und India sagte, dass Cairo ihr Auto repariert habe und sie nach der Arbeit vorbeikommen und es abholen solle. Ich freute mich, als mein Bruder hereinkam, gerade als Kenya wieder ging. Anstatt sich an den Tresen oder an einen Tisch zu setzen, kam er direkt auf mich zu.

    »Findest du, dass ich wie eine Holland aussehe?«, fragte ich ihn, und Jason warf mir einen seiner verständnislosesten Blicke zu.

    »Nee, du siehst aus wie ’ne Sookie«, erwiderte er. »Hör mal, Sook, ich mach’s.«

    »Du machst was?«

    Er sah mich ungeduldig an. Ich wusste natürlich, dass er sich einen anderen Gesprächsverlauf erwartet hatte. »Ich werde Michele bitten, mich zu heiraten.«

    »Oh, wie wunderbar!«, rief ich, ehrlich begeistert. »Wirklich, Jason, ich freue mich so für dich. Sie wird bestimmt Ja sagen.«

    »Diesmal mach ich alles richtig«, sagte er, fast zu sich selbst.

    Seine erste Ehe war von Anfang an ein Fehler gewesen, und sie hatte sogar noch schlimmer geendet, als sie begonnen hatte.

    »Michele trägt einen klugen Kopf auf den Schultern«, sagte ich.

    »Sie ist eine reife Frau«, stimmte er zu. »Sie ist sogar ein bisschen älter als ich, aber sie hat’s nicht so gern, wenn ich davon anfange.«

    »Dann tu’s auch nicht, okay? Keine dummen Witze«, warnte ich ihn.

    Er grinste mich an. »Keine dummen Witze. Und sie ist nicht schwanger, und sie hat einen eigenen Job und ihr eigenes Geld.« Nichts davon hatte auf seine erste Ehefrau zugetroffen.

    »Dann tu’s, Bruderherz.« Ich schloss ihn einmal rasch in die Arme.

    Jason warf mir jenes Lächeln zu, mit dem er ganze Horden von Frauen becirct hatte. »Ich frag sie heute, wenn sie aus der Arbeit kommt. Ich wollte hier eigentlich was zum Lunch essen, aber ich bin zu nervös.«

    »Gib mir Bescheid, was sie gesagt hat, Jason. Ich werde für dich beten.« Ich strahlte immer noch in seinem Rücken, als er das Merlotte’s wieder verließ. Er war so glücklich und aufgeregt, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

    Danach begann sich das Merlotte’s zu füllen, und ich hatte zu viel zu tun, um lange nachzudenken. Ich liebe meine Arbeit, denn so komme ich unter Leute und erfahre, was in Bon Temps los ist. Andererseits erfahre ich meistens leider zu viel. Es ist stets eine Gratwanderung zwischen dem, was ich den Worten der Leute entnehme, und dem, was ich in ihren Gedanken lese, und es ist kein allzu großes Wunder, dass ich den Ruf habe, exzentrisch zu sein. Na ja, immerhin sind die meisten Leute zu nett, um mich immer noch »verrückte Sookie« zu nennen. Und ich gebe mich gern der Vorstellung hin, dass ich mich in meiner Heimatgemeinde bewiesen habe.

    Tara kam mit ihrer Assistentin McKenna herein zu einem frühen Lunch. Sie wirkte mit ihrem Schwangerschaftsbauch sogar noch dicker als am Abend zuvor im Hooligans.

    Da sie mit McKenna gekommen war, konnte ich Tara nicht fragen, was ich eigentlich wissen wollte. Was war passiert, als sie mit JB über seinen zweiten Job im Hooligans sprach? Denn selbst wenn er Tara im Publikum nicht gesehen hatte, musste er davon ausgehen, dass wir es ihr erzählen würden.

    Aber Tara dachte mit großer Verbissenheit über ihre Boutique nach, und wenn sie nicht gerade plante, die Regale der Spitzenunterwäsche aufzufüllen, konzentrierte sie sich auf die Speisekarte des Merlotte’s – die sehr überschaubare Speisekarte, die sie rauf und runter kannte – und versuchte zu entscheiden, was sie wohl vertragen würde und wie viele Kalorien sie noch zu sich nehmen konnte, ohne regelrecht zu explodieren. McKennas Gedanken waren auch keine Hilfe; sie sog zwar begierig jede noch so kleine Information über die Geschehnisse in Bon Temps auf, von JBs Nebenjob wusste sie jedoch nichts. Sie wäre enorm daran interessiert gewesen, wenn ich es ihr erzählt hätte. McKenna hätte es geliebt, eine Telepathin zu sein, ungefähr vierundzwanzig Stunden lang.

    Denn wenn sie Sachen gehört hätte wie Ich halt’s nicht mehr aus. Ich werde warten, bis er schläft, und ihn dann aufschlitzen oder Ich würde sie mir am liebsten schnappen, über den Tresen werfen und dann hinein mit meinem … Tja, wenn sie das erst mal ein oder zwei Tage lang mitgekriegt hätte, würde sie es nicht mehr so lieben.

    Tara ging nicht mal allein auf die Toilette. Sie nahm McKenna mit. Ich sah Tara fragend an. Sie erwiderte meinen Blick finster. Sie war nicht bereit zu reden, noch nicht.

    Als der Andrang zur Lunchzeit vorbei war, waren nur noch zwei Tische besetzt, und die standen in Indias Bereich. Ich ging nach hinten in Sams Büro, um an dem niemals endenden Papierkram zu arbeiten. Bäume hatten sterben müssen, damit all diese Formulare hergestellt werden konnten, und das war doch wirklich schade. Wann immer möglich, versuchte ich, so etwas online auszufüllen, auch wenn ich dabei ziemlich langsam war. Sam kam ins Büro, um einen Schraubenzieher aus seiner Schreibtischschublade zu holen, und deshalb stellte ich ihm gleich eine Frage zu dem Steuerformular eines Angestellten. Er beugte sich gerade über mich, um es sich anzusehen, als Jannalynn hereinkam.

    »Hey, Jannalynn«, sagte ich. Ich sah nicht einmal auf, weil ich ihr Hirnmuster erkannt hatte, noch bevor sie den Raum betreten hatte, und ich mich angestrengt bemühte, das Formular auszufüllen, solange Sams Hinweise noch frisch in meinem Kopf waren.

    »Oh, hey, Jan«, sagte Sam. Ich konnte sein Lächeln in seiner Stimme spüren.

    Statt einer Antwort folgte ein unheilvolles Schweigen.

    »Was denn?«, fragte ich und trug noch eine weitere Zahl ein.

    Und als ich endlich aufsah, bemerkte ich, dass Jannalynn äußerst angriffslustiger Stimmung war. Ihre großen runden Augen waren weit aufgerissen, ihre Nasenflügel bebten, und ihr ganzer schlanker Körper vibrierte vor Aggression.

    »Was denn?«, fragte ich noch einmal erschrocken. »Werden wir angegriffen?«

    Sam schwieg. Ich schwang herum in dem Drehstuhl und sah zu ihm auf. Seine Haltung strahlte ebenfalls Anspannung aus. Aber in seinem Gesicht stand eine einzige große Warnung.

    »Soll ich euch zwei allein lassen?« Ich bemühte mich, aufzustehen und zwischen den beiden herauszukommen.

    »So was Ähnliches habe ich mir schon gedacht, bevor ich hereingekommen bin«, sagte Jannalynn, deren Fäuste wie kleine Hammer wirkten.

    »Was … Moment mal! Du glaubst, dass Sam und ich hier im Büro herumturteln?« Trotz Mustaphas Warnung war ich ehrlich erstaunt. »Schätzchen, wir füllen Steuerformulare aus. Wenn du meinst, dass daran irgendetwas sexy ist, dann solltest du dir einen Job bei der Bundessteuerbehörde suchen!«

    Einen langen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich gleich verprügelt werden würde, doch ganz allmählich ließ die Anspannung nach. Mir fiel auf, dass Sam nichts sagte, kein Wort, bis Jannalynn sich vollkommen entspannt hatte. Ich holte tief Luft.

    »Entschuldige uns einen Moment, Sookie«, sagte Sam schließlich, und ich konnte sehen, wie wütend er war.

    »Klar doch.« So schnell wie der Blitz war ich raus aus dem Büro. Ich hätte lieber nach einem Samstagabend die Herrentoilette geputzt, als noch länger in Sams Büro zu bleiben.

    India half D’Eriq gerade, einen Tisch abzuräumen. Sie sah mich mit einem angedeuteten Lächeln an. »Wer hat dich denn so unter Strom gesetzt? Sams furchterregende Freundin?«

    Ich nickte. »Ich werde mal sehen, dass ich hier etwas zu tun finde«, sagte ich. Dies war eine sehr gute Gelegenheit, mal wieder die Flaschen und Regale hinter dem Tresen abzustauben, und ich rückte sie alle vorsichtig zur Seite, wischte einen Teil des Regals und machte mit dem nächsten Teil weiter.

    Obwohl ich mich immer wieder fragte, was in Sams Büro wohl gerade vor sich gehen mochte, ermahnte ich mich selbst mehrmals, dass mich das gar nichts anging. Ich hatte hinter dem Tresen bereits alles blitzblank geputzt, als Jannalynn und Sam herauskamen.

    »Tut mir leid«, sagte sie zu mir, wenn auch nicht sonderlich aufrichtig.

    Ich nickte zustimmend.

    Jannalynn dachte: Sie schnappt sich Sam, wenn sie kann.

    Oh, bitte! Ich dachte: Sie wäre richtig froh, wenn ich’s täte.

    Und dann verließ sie das Merlotte’s, und Sam ging ihr nach, um sie zu verabschieden. Oder um sicherzustellen, dass sie wirklich in ihr Auto stieg. Oder beides.

    Als er endlich wiederkam, suchte ich schon so verzweifelt nach irgendeiner Arbeit, dass ich drauf und dran war, die Zahnstocher in den Plastikbehältern zu zählen. »Mit dem Papierkram können wir morgen weitermachen«, sagte Sam im Vorbeigehen und lief einfach weiter. Er mied meinen Blick. Offensichtlich war ihm das Ganze ziemlich peinlich. Es war immer gut, den Leuten etwas Zeit zu geben, um sich davon zu erholen, vor allem Männern, deshalb war ich nachsichtig mit Sam.

    Ein Arbeitstrupp von Norcross kam herein, dessen Schicht zu Ende war und der irgendetwas feiern wollte. India und ich begannen, Tische zusammenzurücken, damit sie alle an einer Tafel sitzen konnten. Während ich arbeitete, dachte ich über junge Gestaltwandlerinnen nach. Ich hatte schon mehr als eine kennengelernt, die sehr aggressiv war, doch es gab nur sehr wenige Rudelführerinnen in den Vereinigten Staaten, vor allem im Süden. Und auch einige hervorragende Werwölfinnen, die ich kennengelernt hatte, waren äußerst brutal. War diese übertriebene Aggressivität vielleicht eine Folge der bestehenden männlichen Machtstrukturen in den Rudeln, fragte ich mich.

    Jannalynn war nicht durchgeknallt, so wie die Pelt-Schwestern und Marnie Stonebrook; aber sie legte extrem großen Wert auf ihre Härte und Kampfkraft.

    Ich musste diese theoretischen Überlegungen einstellen, um die Bestellungen der Norcross-Männer und -Frauen nicht durcheinanderzubringen. Sam kam und arbeitete hinter dem Tresen, während India und ich immer schnelleren Schrittes herumflitzten, bis sich alles schließlich normalisierte.

    Kurz bevor ich Feierabend machen wollte, kamen Michele und Jason noch herein. Händchenhaltend. Jasons Lächeln war deutlich zu entnehmen, wie ihre Antwort gelautet hatte.

    »Sieht so aus, als würden wir Schwestern werden«, sagte Michele mit ihrer heiseren Stimme, und ich umarmte sie mit großer Herzlichkeit. Und Jason sogar noch herzlicher. Ich konnte das Glück, das er verströmte, geradezu spüren, und seine Gedanken waren ein einziger großer Freudenknäuel.

    »Habt ihr beiden euch schon überlegt, wann es so weit sein soll?«

    »Nichts hindert uns, sobald wie möglich zu heiraten«, sagte Jason. »Wir waren beide schon mal verheiratet, und wir gehen nicht oft in die Kirche, deshalb gibt’s keinen Grund für eine kirchliche Trauung.«

    Wie schade, dachte ich, aber das behielt ich für mich. Ich hatte nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren, wenn ich meinen Senf dazugab. Die beiden waren schließlich erwachsen.

    »Ich muss wohl Cork erst noch darauf vorbereiten«, sagte Michele lächelnd. »Er wird keinen großen Aufstand machen, glaube ich, aber ich möchte ihm doch schonend beibringen, dass ich wieder heirate.« Michele arbeitete immer noch für ihren früheren Schwiegervater, der mehr Achtung vor Michele zu haben schien als vor seinem faulen Sohn.

    »Dann wird’s also bald stattfinden. Ich hoffe, es ist okay, wenn ich komme?«

    »Oh, aber sicher, Sook«, sagte Jason und nahm mich in den Arm. »Wir wollen nicht durchbrennen oder so was. Wir wollen nur keine große kirchliche Hochzeit. Danach soll bei uns zu Hause eine Party stattfinden. Richtig, Schatz?« Er überließ es Michele.

    »Genau«, sagte sie. »Wir schmeißen unseren Grill an, und vielleicht kann Hoyt auch seinen noch aufstellen, und dann grillen wir, was immer die Gäste mitbringen. Und andere können Getränke beisteuern oder was auch immer, Gemüse und Desserts. So muss sich keiner irgendwelche Sorgen machen, und wir werden uns alle prächtig amüsieren.«

    Eine Hochzeit, zu der alle etwas beitrugen. Das war sehr praktisch und bescheiden. Ich bat sie, mir unbedingt zu sagen, was ich am besten mitbringen sollte, denn ich wollte gern helfen. Und nach unzähligen gegenseitigen guten Wünschen gingen die zwei wieder, immer noch händchenhaltend und lächelnd.

    »Und wieder hat einer dran glauben müssen«, sagte India. »Wie findest du’s, Sookie?«

    »Ich hab Michele sehr gern. Ich freu mich wahnsinnig!«

    »Sind sie verlobt?«, rief Sam.

    »Ja«, rief ich zurück mit ein paar Freudentränen in den Augen. Sam bemühte sich, begeistert zu klingen, obwohl er immer noch etwas besorgt war über seine eigene Beziehung. Aller Ärger, den ich wegen der Jannalynn-Episode empfunden hatte, war einfach wie weggeblasen. Mit Sam war ich schon seit Jahren befreundet, während die Partnerinnen kamen und gingen. Ich ging an den Tresen und lehnte mich dagegen. »Ist das zweite Mal für sie beide. Sie sind ein richtig gutes Paar.«

    Er nickte, froh über meine stillschweigende Zusicherung, Jannalynns kleinen Eifersuchtsanfall nicht anzusprechen. »Crystal war die falsche Frau für deinen Bruder. Michele ist in Ordnung.«

    »Gut auf den Punkt gebracht«, stimmte ich zu.

    Da Holly anrief und sagte, dass ihr Auto nicht ansprang, Hoyt sich aber bereits darum kümmere, war ich immer noch im Merlotte’s, als ungefähr zehn Minuten später JB hereinkam. Mein Freund, der heimliche Stripper, wirkte so attraktiv und herzlich wie immer. JB hat etwas an sich, etwas Herzliches und Einfaches, das wirklich anziehend ist, vor allem im Zusammenspiel mit seinem ganz arglosen guten Aussehen. Er ist wie ein großartiger selbst gebackener Laib Brot.

    »Hey, JB«, sagte ich. »Was kann ich dir bringen?«

    »Sookie, ich hab dich gestern Abend gesehen.« Er wartete auf meine große Entrüstung.

    »Ich hab dich auch gesehen.« So ziemlich jeden Zentimeter von ihm.

    »Tara war auch da«, erzählte JB mir so, als wäre es eine Neuigkeit. »Ich hab sie gesehen, als sie ging.«

    »Mhm«, bestätigte ich. »War sie.«

    »War sie sauer?«

    »Sie war ziemlich überrascht«, erwiderte ich vorsichtig. »Soll das etwa heißen, dass ihr beide über den gestrigen Abend noch nicht geredet habt?«

    »Ich bin sehr spät nach Hause gekommen«, sagte er, »und habe auf dem Sofa geschlafen. Und als ich heute Morgen aufgestanden bin, war sie schon in die Boutique gefahren.«

    »Oh, JB.« Ich schüttelte den Kopf. »Schatz, du musst mit ihr reden.«

    »Was kann ich denn sagen? Ich weiß ja, ich hätt’s ihr erzählen sollen.« Er hob die Hände in einer hoffnungslosen Geste. »Mir ist bloß nichts anderes eingefallen, um ein bisschen Geld nebenbei zu verdienen. Ihre Boutique läuft im Moment nicht so toll, und ich verdiene nicht allzu viel. Wir haben keine gute Krankenversicherung. Zwillinge! Das wird eine saftige Rechnung vom Krankenhaus geben. Und was, wenn eins der Babys krank ist?«

    Es war so verlockend, ihm zu versichern, dass er sich darüber keine Sorgen machen solle – doch er hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen, und es wäre herablassend gewesen, so zu tun, als wenn dem nicht so wäre. JB hatte clever gehandelt, für JB; er hatte einen Weg gefunden, mit den ihm eigenen Vorzügen etwas Geld nebenbei zu verdienen. Sein großer Fehler war nur gewesen, seiner Ehefrau zu verschweigen, dass er sich allwöchentlich vor anderen Frauen ausziehen würde.

    Wir redeten hin und her, während JB ein Bier am Tresen trank. Taktvoll tat Sam so, als wäre er zu beschäftigt, um irgendetwas von unserem immer wieder aussetzenden Gespräch mitzubekommen. Ich drängte JB, noch an diesem Abend etwas Besonderes für Tara zu kochen oder wenigstens bei Wal-Mart vorbeizufahren und einen kleinen Blumenstrauß zu kaufen. Oder er könnte ihr auch die Füße und den Rücken massieren. Auf jeden Fall sollte er irgendetwas tun, damit sie sich geliebt und umsorgt fühlte. »Und sag ihr nicht, wie dick sie ist!«, warnte ich ihn, mit dem Zeigefinger auf seine Brust einstochernd. »Bloß nicht! Du sagst ihr, dass sie schöner ist als jemals zuvor, jetzt, da sie deine Kinder austrägt!«

    JB sah genau so drein, als würde er gleich sagen: »Aber das stimmt doch gar nicht.« Jedenfalls dachte er das. Doch unsere Blicke trafen sich, und er hielt den Mund.

    »Es ist ganz egal, ob es wahr ist. Du sagst ihr, dass sie großartig aussieht!«, wiederholte ich. »Ich weiß, dass du sie liebst.«

    JB sah einen Augenblick lang weg und dachte über den Wahrheitsgehalt meiner Worte nach. Schließlich nickte er. »Ich liebe sie wirklich«, sagte er, und dann lächelte er. »Erst sie macht mich zu einem vollständigen Menschen«, fügte er stolz hinzu. Tja, JB sieht eindeutig zu viele kitschige Hollywoodfilme.

    »Dann vervollständige du sie jetzt mal«, erwiderte ich. »Sie muss sich mal wieder hübsch und begehrt fühlen, weil sie sich eigentlich unförmig, unbeholfen und unwohl fühlt. Eine Schwangerschaft ist nicht so einfach, höre ich.«

    »Ich versuch’s, Sookie. Kann ich dich anrufen, wenn sie sich nicht beruhigt?«

    »Ja, aber ich weiß, du schaffst das, JB. Sei einfach liebevoll und aufrichtig, und sie wird dir entgegenkommen.«

    »Mir gefällt das Strippen«, sagte er plötzlich, als ich mich schon abwandte.

    »Ja, ich weiß.«

    »Ich wusste, dass du’s verstehen würdest.« Er nahm einen letzten Schluck Bier, ließ Sam ein Trinkgeld da und fuhr ins Fitnesscenter in Clarice zum Arbeiten.

    »Das muss heut der Tag der Paare sein«, sagte India. »Sam und Jannalynn, Jason und Michele, JB und Tara.« Der Gedanke schien sie nicht allzu glücklich zu machen.

    »Bist du noch mit Lola zusammen?« Obwohl ich die Antwort kannte, war es immer besser zu fragen.

    »Nee. Hat nicht funktioniert.«

    »Tut mir leid«, sagte ich. »Na, vielleicht kommt ja schon bald die richtige Frau zur Tür des Merlotte’s reinspaziert, und du verliebst dich unsterblich.«

    »Hoffentlich.« India wirkte deprimiert. »Ich bin kein Fan dieses ganzen Hochzeitswahns, aber ich wär schon gern fest mit jemandem zusammen. Dieses Dating macht mich völlig fertig.«

    »Ich war nie gut im Dating.«

    »Bist du deshalb mit einem Vampir zusammen? Um alle anderen abzuschrecken?«

    »Ich liebe ihn«, sagte ich ruhig. »Deshalb bin ich mit ihm zusammen.« Ich betonte nicht noch extra, dass normale Menschenmänner für mich nicht infrage kommen. Wer wollte schon in jedem Augenblick die Gedanken seines potenziellen Liebhabers lesen können? Nein, das wäre wirklich kein Spaß, was?

    »Kein Grund, gleich so abwehrend zu reagieren«, sagte India.

    Ich hatte geglaubt, ich wäre völlig sachlich gewesen. »Ich habe viel Spaß mit ihm«, sagte ich sanfter, »und er behandelt mich sehr liebenswürdig.«

    »Sie sind … ich weiß nicht, wie ich’s formulieren soll, aber sie sind kalt, richtig?«

    India war nicht die Erste, die versuchte, mir auf dezente Weise diese Frage zu stellen. Es gab keine dezente Weise.

    »Nicht mal Raumtemperatur«, erwiderte ich und beließ es dabei, denn alles andere ging niemanden etwas an.

    »Gruselig«, sagte sie nach einem Augenblick. Und nach einem weiteren, längeren Augenblick fügte sie noch hinzu: »Iihh.«

    Ich zuckte die Achseln. Sie setzte an, als wollte sie noch eine Frage stellen, doch dann schloss sie den Mund wieder.

    Zum Glück für uns beide winkte an einem ihrer Tische jemand, weil er die Rechnung haben wollte, und eine von Jane Bodehouses Freundinnen kam sturzbetrunken herein, sodass wir beide zu tun hatten. Schließlich kam Holly, um mich abzulösen, und jammerte über ihre alte Schrottkiste. India machte eine Doppelschicht, deshalb behielt sie ihre Schürze um. Ich winkte Sam beiläufig zu und war froh, endlich aus der Bar herauszukommen.

    Ich schaffte es gerade noch in die Bibliothek, ehe sie schloss, und dann fuhr ich bei der Post vorbei und kaufte ein paar Briefmarken an dem Automaten in der Eingangshalle. Halleigh Bellefleur war dort, weil sie etwas zu besorgen hatte, und wir grüßten uns mit echter Freude. Manchmal mag man jemanden einfach, auch wenn man nicht dauernd mit der Person zu tun hat. Halleigh und ich haben nicht allzu viel gemeinsam, von der Herkunft über die Bildung bis zu unseren Interessen, aber wir mögen einander irgendwie. Halleighs Schwangerschaftsbauch stand deutlich hervor, doch sie wirkte so rosig wie Tara erschöpft.

    »Wie geht es Andy?«, fragte ich.

    »Er schläft schlecht, weil er so aufgeregt ist wegen seines Babys«, erzählte sie. »Und er ruft mich immer aus dem Büro an, um zu fragen, wie es mir geht und wie oft das Baby schon getreten hat.«

    »Bleibt ihr bei ›Caroline‹?«

    »Ja, er hat sich sehr gefreut, als ich es vorgeschlagen habe. Seine Großmutter hat ihn ja immerhin aufgezogen, und sie war eine wunderbare Frau, auch wenn sie ein klein wenig furchteinflößend gewirkt hat.« Halleigh lächelte.

    Caroline Bellefleur hatte mehr als nur ein klein wenig furchteinflößend gewirkt. Sie war die letzte echte Südstaatendame von Bon Temps gewesen und noch dazu die Urenkelin meines Exfreundes Bill Compton. Halleighs Baby würde noch drei weitere Urs entfernt sein.

    Ich erzählte Halleigh von Jasons Verlobung, und sie fand genau die richtigen Worte. Sie war ebenso höflich wie Andys Großmutter – aber sehr, sehr viel herzlicher.

    Obwohl es gutgetan hatte, Halleigh zu treffen, war ich doch etwas deprimiert, als ich mich mit meinen Briefmarken wieder ins Auto setzte. Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss und ließ den Motor an, legte aber keinen Gang ein.

    Ich wusste, dass ich in vielerlei Hinsicht eine vom Glück begünstigte Frau war. Doch überall um mich herum entstand neues Leben, und ich war nicht …

    Mit einem scharfen Befehl an mich selbst untersagte ich mir diesen Gedanken. Nein, ich würde nicht in Selbstmitleid baden. Nur weil ich nicht schwanger war und auch mit keinem verheiratet, der mich schwängern könnte, hatte ich noch lange keinen Grund, mich wie eine einsame Insel im Strom des Lebens zu fühlen. Ich schüttelte mich einmal kurz und fuhr los, um meine restlichen Besorgungen zu erledigen. Als ich kurz darauf zufällig Faye de Leon aus dem Grabbit Kwik kommen sah, gab mir das einen inneren Ruck. Faye war schon sechsmal schwanger gewesen, und sie hatte ungefähr mein Alter. Sie hatte Maxine Fortenberry mal erzählt, dass sie die letzten drei Kinder gar nicht hatte haben wollen. Aber ihr Mann sah sie so gerne schwanger, und er liebte Kinder, und deshalb ließ Faye sich als »Wurfmaschine« benutzen, wie Maxine es ausdrückte.

    Ja, das gab mir wirklich einen inneren Ruck.

    Ich aß Abendbrot, sah fern und las in einem meiner neu ausgeliehenen Bibliotheksbücher an diesem Abend und fühlte mich einfach prima, so ganz für mich, jedes Mal, wenn ich an Faye dachte.
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    Am nächsten Tag gab es keine großen Enthüllungen, während ich arbeitete, und nicht ein einziges besonderes Ereignis. Was ich eigentlich prima fand. Ich nahm einfach nur Bestellungen auf, servierte Getränke und Essen und steckte mein Trinkgeld ein. Kennedy Keyes stand hinter dem Tresen. Hoffentlich hatte sie nicht immer noch Streit mit Danny, dachte ich, aber er konnte natürlich ebenso gut bei seinem anderen Job, dem im Baumarkt, sein. Kennedy wirkte gedrückt und lustlos, und das tat mir leid. Aber ich wollte einfach nicht mehr über ihre Beziehungsprobleme wissen – oder über die Beziehungsprobleme von irgendwem. Ich hatte genug eigene.

    Ich muss mich bewusst darauf konzentrieren, die Gedanken anderer Leute auszublenden. Und obwohl ich das mittlerweile schon viel besser beherrsche, ist es immer noch mühsam. Bei den zweigestaltigen Geschöpfen muss ich mich nicht ganz so anstrengen, weil ich deren Gedanken nicht so deutlich lesen kann wie die der Menschen; da schnappe ich nur hier und da einen Satz oder ein Gefühl auf. Selbst unter den Menschen sind manche allerdings klarere Sender als andere. Bevor ich gelernt hatte, mich zu schützen, war es, als würde ich zehn Radiostationen gleichzeitig hören. Tja, ziemlich schwierig, sich normal zu verhalten, wenn einem all das durch den Kopf schwirrt und man außerdem noch mitzukriegen versucht, was die Leute einem gerade mit Worten sagen.

    In dieser kurzen Phase der Normalität also erlebte ich ein gewisses Maß an Frieden. Ich redete mir ein, dass das Treffen mit Felipe schon gut gehen würde, dass er entweder glauben würde, wir hätten Victor nicht getötet, oder dass Victor es verdient hatte, endgültig zu sterben. Ich hatte es jedoch nicht sonderlich eilig, das herauszufinden.

    Ich blieb noch einige Minuten plaudernd am Tresen stehen, und auf dem Weg nach Hause tankte ich mein Auto voll. Bei Sonic kaufte ich mir ein Hühnchen-Sandwich, und dann fuhr ich langsam nach Hause.

    Die Sonne ging im Sommer so spät unter, dass die Vampire frühestens in zwei Stunden aufstehen würden. Von keinem im Fangtasia hatte ich ein Wort gehört. Ich wusste nicht mal, wann ich dort sein sollte. Mir war nur klar, dass ich nett aussehen sollte, weil Eric das immer erwartete, wenn Gäste kamen.

    Dermot war nicht zu Hause. Ich hatte gehofft, Claude wäre vielleicht schon zurück von seinem mysteriösen Trip in die Elfenwelt, doch falls dem so war, deutete nichts darauf hin. Aber ich konnte mir heute Abend nicht schon wieder Gedanken über die Elfen machen. Ich hatte Vampirprobleme im Kopf.

    Ich war innerlich so unruhig, dass ich nur die Hälfte meines Sandwichs essen konnte. Dann ging ich die Post durch, die im Briefkasten am Ende meiner Auffahrt gelegen hatte, und warf das meiste davon in den Mülleimer. Meine Stromrechnung musste ich allerdings wieder herausfischen, nachdem ich sie zusammen mit dem Werbeprospekt für einen Möbel-Ausverkauf auch gleich weggeworfen hatte. Ich öffnete sie, um mir den Betrag anzusehen. Claude sollte besser bald aus der Elfenwelt zurückkommen. Er war ein unbekümmerter Energieverschwender, und meine Rechnung war fast doppelt so hoch wie üblich. Ich wollte, dass Claude seinen Anteil diesmal selbst bezahlte. Mein Heißwasserboiler lief mit Gas, und die Rechnung war auch viel höher. Die Shreveporter Zeitung legte ich erst mal auf den Küchentisch, die würde ich später noch lesen. Es standen sicher sowieso nur schlechte Nachrichten drin.

    Ich duschte, frisierte mein Haar und schminkte mich. Es war so heiß, dass ich keine langen Hosen tragen wollte, und Shorts würden nicht Erics Sinn für Förmlichkeit entsprechen. Ich seufzte, ergab mich ins Unvermeidliche und begann, meine Sommersachen durchzusehen. Zum Glück hatte ich mir die Zeit genommen, mir die Beine zu rasieren, eine Angewohnheit, die Eric sowohl faszinierend als auch bizarr fand. Meine Haut war schon schön braun um diese Zeit der Sonnenbadesaison, und mein Haar war um ein paar Töne heller und sah immer noch gut aus mit dem Notfallschnitt, den der Friseur Immanuel mir vor ein paar Wochen verpasst hatte. Ich zog einen weißen Rock an, eine hellblaue ärmellose Bluse und einen richtig breiten schwarzen Ledergürtel, der Tara zu eng geworden war. Meine guten schwarzen Sandaletten waren immer noch in ziemlich passablem Zustand. Dann hielt meine Hand einen Augenblick lang über der Schublade meiner Frisierkommode inne. Darin lag, von mir mit einer leichten Schicht Gesichtspuder getarnt, ein machtvoller magischer Elfengegenstand, den man Cluviel Dor nannte.

    Ich hätte es nie ständig bei mir getragen, nicht zuletzt, weil ich Angst davor hatte, die Macht des Cluviel Dor zu verschwenden. Denn unbesonnen eingesetzt, wäre es so, als wollte man eine Fliege mit einer Atombombe umbringen.

    Das Cluviel Dor war eine seltene und uralte Liebesgabe der Elfen – so eine Art Elfenvariante des Fabergé-Ostereis vermutlich, nur mit magischen Kräften. Mein Großvater – nicht mein menschlicher, sondern Großvater Fintan, der halb Mensch, halb Elf gewesen war – hatte es meiner Großmutter Adele geschenkt. Sie hatte es versteckt und mir nie erzählt, dass sie eins besaß, und so hatte ich es rein zufällig beim Ausräumen der Dachkammer entdeckt. Es hatte einige Zeit gedauert, bis ich herausbekam, was es überhaupt war, und mehr über seine Eigenschaften erfuhr. Und nur der Halbdämon Desmond Cataliades wusste, dass ich es hatte … auch wenn meine Freundin Amelia es vielleicht ahnte, da ich sie gebeten hatte, doch mal nachzuforschen, welche Kräfte so ein Cluviel Dor besaß.

    Bis jetzt hatte ich es, genau wie meine Großmutter, versteckt. Man geht ja schließlich auch nicht mit einem Gewehr in der Hand durchs Leben nur für den Fall, dass einen jemand angreift, stimmt’s? Das Cluviel Dor war zwar eine Liebesgabe und keine Waffe, sein Einsatz konnte aber genauso dramatische Folgen haben. Das Cluviel Dor gewährte seinem Besitzer einen Wunsch. Dieser Wunsch musste jedoch ein persönlicher sein, der dem Besitzer selbst oder jemandem, den der Besitzer liebte, zugute kam. Ich hatte mir allerdings ein paar schreckliche Szenarien ausgemalt: Was, wenn ich mir wünschte, ein heranbrausendes Auto möge mich nicht überfahren, und stattdessen würde es ein anderes Auto rammen und eine ganze Familie töten? Was, wenn ich mir wünschte, meine Großmutter wäre wieder lebendig, und statt eines lebenden Menschen würde eine Untote auftauchen?

    Ich verstand nur zu gut, warum Gran das Cluviel Dor so sorgfältig versteckt hatte, dass niemand es zufällig entdecken konnte. Ich verstand, dass sein Potenzial sie erschreckt hatte, und vielleicht hatte sie auch einfach geglaubt, dass eine fromme Christin keine Magie einsetzen sollte, um ihre eigene Lebensgeschichte zu verändern.

    Andererseits hätte das Cluviel Dor Gran das Leben retten können, wenn sie es in dem Augenblick, als sie angegriffen wurde, bei sich gehabt hätte. Aber es hatte im Geheimfach eines alten Schreibtisches oben in der Dachkammer gesteckt, und sie war gestorben. Es war, als hätte man sich eine Alarmanlage gekauft und sie dann außer Reichweite in einem der Küchenschränke liegen lassen. Niemand käme daran, und es würde nie ein Fehlalarm ausgelöst werden; andererseits würde aber auch nie im richtigen Moment ein Alarm ertönen.

    Wenn das Aussprechen eines Wunsches solch katastrophale Folgen haben konnte, war es fast schon gefährlich, das Cluviel Dor nur zu besitzen. Wenn irgendwer – irgendein Supra – erfuhr, dass ich diesen fantastischen Gegenstand besaß, wäre ich in noch größerer Gefahr als normalerweise schon.

    Ich öffnete die Schublade und betrachtete die Liebesgabe für meine Großmutter. Das Cluviel Dor war zartgrün und sah aus wie eine leicht unförmige Puderdose, weshalb ich es in der Schublade mit meinem Make-up aufbewahrte. Der Deckel war in Gold eingefasst, ließ sich aber nicht öffnen; er war vermutlich noch nie geöffnet worden. Ich wusste jedenfalls nicht, wie es ging. Wenn ich das Cluviel Dor in der Hand hielt, verströmte es die gleiche herzliche Wärme, die ich spürte, wenn ich in Nialls Nähe war … nur hundertfach verstärkt.

    Es verlangte mich so sehr danach, es in meine Handtasche zu tun. Meine Hand schwebte darüber.

    Ich nahm es aus der Schublade heraus und wendete es in meinen Händen hin und her. Und während ich über den glatten Gegenstand strich und das intensive Wohlgefühl seiner Nähe empfand, wog ich den Vorteil, es mitzunehmen, gegen das Risiko ab.

    Am Ende legte ich es wieder in die Schublade zurück und stäubte wie immer etwas Gesichtspuder darüber.

    Da klingelte das Telefon.

    »Unser Treffen findet um neun in Erics Haus statt«, sagte Pam.

    »Ich dachte, ich soll ins Fangtasia kommen«, erwiderte ich etwas überrascht. »Okay, ich mach mich gleich auf den Weg.«

    Ohne ein weiteres Wort legte Pam auf. Vampire sind nicht gerade Experten in höflichem Umgang am Telefon. Ich beugte mich zum Spiegel vor und malte mir noch die Lippen an.

    Zwei Minuten darauf klingelte das Telefon erneut.

    »Hallo?«

    »Sookie«, sagte Mustapha schroff. »Sie müssen nicht vor zehn hier sein.«

    »Oh? Hm … okay.« Dann blieb mir ja noch Zeit genug, und ich würde auch keinen Strafzettel riskieren müssen. Denn es gab da noch so ein paar Kleinigkeiten zu tun, ehe ich mich auf den Weg machen konnte.

    Ich sprach ein Gebet, und ich schlug mein Bett auf als Zeichen für meinen Glauben daran, dass ich nach Hause zurückkehren und wieder darin schlafen würde. Ich goss meine Pflanzen, nur für den Fall. Ich sah rasch meine E-Mails durch, fand aber nichts Interessantes. Und nachdem ich mich noch ein letztes Mal in dem großen Spiegel an der Badezimmertür betrachtet hatte, beschloss ich, loszufahren. Ich hatte noch ausreichend Zeit.

    Auf der Fahrt nach Shreveport hörte ich Diskomusik und sang alle Songs von ›Saturday Night Fever‹ mit. Ich sah den jungen John Travolta wahnsinnig gern tanzen; das war etwas, das auch ich gut beherrschte. Singen sollte ich allerdings nur, wenn ich allein war. Und so schmetterte ich »Stayin’ Alive« heraus, wohl wissend, dass dies mein eigener Motto-Song sein könnte. Als ich schließlich beim Wachhaus an der Einfahrt zu Erics Wohnanlage anhielt, machte ich mir schon etwas weniger Sorgen über den Abend.

    Ich wunderte mich, wo Dan Shelley war. Der Nachtwächter, ein muskulöser Mann (ein Mensch), auf dessen Namensschild »Vince« stand, winkte mich durch, ohne aufzustehen. »Viel Spaß auf der Party«, rief er.

    Etwas überrascht lächelte ich und erwiderte sein Winken. Ich hatte angenommen, ich würde zu einem ernsten Konzil gehen, aber offenbar begann der Besuch des großen Zampano mit einem geselligen Teil.

    Auch wenn Erics schicke Nachbarn die Stirn runzelten über am Straßenrand abgestellte Autos, tat ich genau das, weil ich nicht zugeparkt werden wollte. Die breite Auffahrt, die links vom Haus lag und leicht hügelaufwärts zu Erics Garage führte, war bereits ziemlich voll. Noch nie hatte ich so viele Autos hier gesehen. Ich konnte Musik aus dem Haus hören, wenn auch nur leise. Vampire mussten nicht wie die Menschen die Lautstärke extra aufdrehen, ihr Gehör war nur allzu gut.

    Ich schaltete den Motor aus und blieb einen Moment hinter dem Steuer sitzen, um mich zu sammeln, ehe ich in die Höhle des Löwen ging. Warum hatte ich nicht einfach Nein gesagt, als Mustapha mir die Einladung überbrachte? Bis zu diesem Augenblick hatte ich tatsächlich die Möglichkeit, zu Hause zu bleiben, noch nicht einmal in Erwägung gezogen. War ich hier, weil ich Eric liebte? Oder weil ich so tief in die Vampirwelt verstrickt war, dass mir gar nicht mehr einfiel, mich zu weigern?

    Vermutlich ein bisschen von beidem.

    Ich öffnete die Tür und wollte eben aussteigen, da stand plötzlich Bill direkt neben dem Auto. Vor Schreck stieß ich einen kleinen Schrei aus. »Du weißt doch, dass du so was nicht machen sollst!«, schimpfte ich, froh darüber, etwas von meiner Angst als Wut verkleidet loszuwerden. Ich schoss aus dem Fahrersitz und warf die Autotür hinter mir zu.

    »Dreh dich um und fahr zurück nach Bon Temps, Schatz«, sagte Bill. Im harten Licht der Straßenlaternen sah mein erster Vampirliebhaber entsetzlich bleich aus, abgesehen von seinen Augen, die wie umschattete Höhlen wirkten. Sein schwarzes volles Haar und die schwarze Kleidung verstärkten den Kontrast noch, so sehr, dass er aussah, als wäre seine Haut wie ein Hausschild mit fluoreszierender Farbe lackiert worden.

    »Ich habe gerade eben daran gedacht«, gab ich zu. »Aber es ist zu spät.«

    »Du solltest wirklich wieder gehen.« Er meinte es ernst.

    »Oh … dann würde ich Eric doch quasi im Stich lassen«, sagte ich, und es lag vielleicht sogar ein leicht fragender Ton in meiner Stimme.

    »Er kann heute Abend ohne dich klarkommen. Bitte, fahr nach Hause.« Bills kühle Hand ergriff meine, und er drückte sie ganz sanft.

    »Du solltest mir lieber sagen, was los ist.«

    »Felipe hat einige seiner Vampire mitgebracht. Sie sind schon durch ein oder zwei Bars gezogen und haben ein paar Menschen aufgegabelt, mit – und von – denen sie trinken wollen. Ihr Verhalten ist … nun, weißt du noch, wie sehr dich Diane, Liam und Malcolm abgestoßen haben?«

    Die drei mittlerweile endgültig toten Vampire hatten keinerlei Skrupel gehabt, vor mir Sex mit Menschen zu haben, und dabei war es nicht mal geblieben.

    »Ja, das weiß ich noch.«

    »Felipe ist sonst eigentlich diskreter, aber heute Abend ist er in Partylaune.«

    Ich schluckte. »Ich habe Eric gesagt, dass ich komme«, erwiderte ich. »Felipe könnte es übel nehmen, wenn ich mich hier nicht zeige, da ich Erics Menschenehefrau bin.« Eric hatte mir diesen Titel aufgenötigt, weil er mich in einem gewissen Maße schützte.

    »Eric wird deine Abwesenheit überleben …«, sagte Bill, und wenn er diesen Satz beendet hätte, dann sicher mit den Worten: »… aber du überlebst vielleicht deine Anwesenheit nicht.« Doch er fuhr so fort: »Ich muss hier draußen Wache schieben und darf nicht hineinkommen. Ich kann dich also nicht schützen.«

    Es war ein Fehler gewesen, das Cluviel Dor zu Hause zu lassen.

    »Bill, ich kann ziemlich gut auf mich selbst aufpassen«, versicherte ich ihm. »Wünsch mir einfach Glück, okay?«

    »Sookie …«

    »Ich muss reingehen.«

    »Dann wünsche ich dir Glück.« Seine Stimme klang hölzern, aber sein Blick war weich.

    Ich hatte die Wahl. Ich könnte ganz formell zur vorderen Tür gehen; ein Weg aus Steinplatten führte von der Auffahrt ab und schlängelte sich durch den Vorgarten zu der massiven Haustür. Dieser Weg war gesäumt von hübschen Kräuselmyrten, die jetzt in voller Blüte standen. Die andere Möglichkeit war, die Auffahrt hinaufzugehen, in die Garage hinein und dann das Haus durch die Küche zu betreten. Dafür entschied ich mich. Schließlich war ich hier mehr zu Hause als irgendeiner der Besucher aus Nevada. Forschen Schrittes lief ich die Auffahrt entlang, und das Klack-Klack meiner Absätze hallte durch die stille Nacht.

    Die Tür zur Küche war nicht abgeschlossen, was ziemlich ungewöhnlich war. Ich sah mich in dem großen, nutzlosen Raum um. Irgendwer sollte diese Tür doch sicher bewachen, wenn Gäste im Haus waren.

    Und dann fiel mir schließlich auf, dass Mustapha Khan an den französischen Fenstern am anderen Ende der Küche stand, hinter dem Frühstückstisch, an dem nie jemand frühstückte, und in die Nacht hinausstarrte. Trotz der späten Stunde trug Mustapha seine dunkle Sonnenbrille.

    Ich sah mich nach einem weiteren Schemen um, doch es war kein Warren zu entdecken.

    Zum ersten Mal wünschte ich mir, Mustaphas Gedanken lesen zu können – aber seine Gedanken waren so undurchdringlich wie die aller Werwölfe, die ich je getroffen hatte.

    Ich bekam eine Gänsehaut, doch ich wusste nicht, warum.

    »Wie läuft’s denn da drinnen?«, fragte ich und sprach besonders leise.

    Es dauerte einen Moment, bis er mit ebenso gedämpfter Stimme antwortete. »Ich hätt mir vielleicht doch besser ’nen Job bei den verdammten Kobolden gesucht. Oder mich dem Rudel angeschlossen und mich von Alcide herumkommandieren lassen. Wär alles besser gewesen als das hier. An Ihrer Stelle würde ich meinen Arsch wieder ins Auto verfrachten und nach Hause fahren. Wenn Eric mich nicht so gut bezahlen würde, tät ich’s garantiert.«

    Das begann, mehr und mehr nach dem Anfang eines Märchens zu klingen:

    

    ERSTER MANN: Geh nicht über die Brücke, es ist gefährlich.
 HELDIN: Aber ich muss über die Brücke
      gehen.
ZWEITER MANN: Wenn dir dein Leben lieb ist, geh nicht über die Brücke!
 HELDIN: Aber ich muss über die Brücke gehen.

    

    In einem Märchen würde es noch eine dritte Begegnung geben; es sind immer drei. Und vielleicht würde ja auch ich noch eine weitere haben. Egal, ich hatte begriffen.

    Angst rieselte mir wie Schweiß den Rücken hinunter. Ich wollte doch eigentlich gar nicht über diese Brücke gehen. Vielleicht sollte ich mich jetzt sofort auf den Weg die Straße entlang machen?

    Aber da betrat Pam die Küche, und meine Gelegenheit war verstrichen. »Da bist du ja endlich, Gott sei Dank«, sagte sie. Ihr leicht britischer Akzent schien deutlicher durch als sonst. »Ich hatte schon gefürchtet, du kommst nicht. Felipe hat bereits bemerkt, dass du noch nicht erschienen bist.«

    »Aber ihr habt die Uhrzeit doch verschoben«, erwiderte ich verwirrt. »Mustapha hat mir gesagt, ich soll …« Ich sah auf die Uhr auf der Mikrowelle. »… genau jetzt hier sein.«

    Pam schüttelte den Kopf und warf dann Mustapha einen Blick zu, der eher verwirrt wirkte als verärgert. »Wir reden später miteinander«, sagte sie zu ihm. Mit einer ungeduldigen Geste bedeutete sie mir, ihr zu folgen.

    Ich verstaute erst noch rasch meine Handtasche in einem der Küchenschränke, einfach weil die Küche der sicherste Stauraum ist in einem Vampirhaus. Und ehe ich Pam dann in den großen offenen Wohn-/Esszimmer-Bereich folgte, setzte ich noch ein Lächeln auf. Unwillkürlich warf ich einen letzten Blick über die Schulter auf Mustapha. Doch alles, was ich erkennen konnte, waren die ausdruckslosen Gläser seiner Sonnenbrille.

    Dann richtete ich die Augen auf das, was vor mir lag. Wenn man mit Vampiren zu tun hatte, sollte man besser immer wissen, was einen erwartete.

    Über Erics Inneneinrichtung war mal eine Fotoreportage in der Wohnzeitschrift ›Louisiana Interior‹ erschienen, doch heute Abend hätte wohl nicht einmal der Fotograf den Raum wiedererkannt. Die gestreiften Vorhänge der Fenster waren fest zugezogen, es standen nirgends frische Blumen, und eine bunt gemischte Gruppe von Menschen und Vampiren verteilte sich über den ganzen großen Raum.

    Links von mir tanzte ein enorm muskulöser Mann mit blond gefärbtem Haar mit einer jungen Frau, etwas weiter weg beim Esstisch, den Eric für Geschäftskonferenzen benutzte. Als ich näher trat, hörten sie auf zu tanzen und begannen sich zu küssen, geräuschvoll und mit viel Zungenaktivität. Ein Vampir mit kantigem Kinn trank auf einem Zweisitzersofa Blut von einer üppig ausgestatteten Menschenfrau und machte einen wirklich unappetitlichen Vorgang daraus. Auf dem Sofapolster waren schon Blutflecken zu sehen.

    Genau da wurde ich stinksauer. Und es war nur noch mehr Öl in mein Feuer, dass ich eine mir unbekannte rothaarige Vampirin (in High Heels!) auf Erics Couchtisch zu einem alten Song der Rolling Stones tanzen sah. Ein Vampir mit vollem schwarzem Haar schaute ihr mit eher nachlässigem Interesse zu, als hätte er ihr schon oft dabei zugesehen, würde den Anblick aber immer noch genießen. Ihre Stilettos trieben einen Kratzer nach dem anderen ins Holz des Tisches, der eins von Erics Lieblingsmöbelstücken war.

    Ich konnte quasi spüren, wie sich meine Lippen zu einer schmalen Linie verkrampften. Ein kurzer Seitenblick auf Pam verriet mir, dass sie eine so ausdruckslose und leere Miene zur Schau trug wie nur möglich. Es kostete mich größte Mühe, meine eigenen Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen. Verdammt noch mal, wir hatten hier erst vor Kurzem alle Teppiche ersetzen und die Wände neu streichen lassen nach dem Debakel mit Alexej Romanoff! Jetzt müssten die Polster wieder gereinigt werden, und ich würde jemanden auftreiben müssen, der den Tisch reparieren konnte.

    Ich rief mir in Erinnerung, dass ich größere Probleme hatte als ein paar Flecken und Kratzer.

    Bill hatte recht gehabt. Mustapha hatte recht gehabt. Dies war kein Ort für mich. Trotz Pams Worten konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendeiner dieser Vampire mich vermisst hätte. Sie waren alle viel zu beschäftigt.

    Doch dann wandte der Mann, der der Tänzerin zuschaute, den Kopf und sah mich an. Und da erkannte ich, dass es der vollständig bekleidete (vielen Dank, lieber Gott!) Felipe de Castro war. Er lächelte mich an, und seine Fangzähne glitzerten im Licht der Deckenleuchte. Ja, er hatte den Tanz eindeutig genossen.

    »Miss Stackhouse«, sagte er träge. »Ich hatte bereits gefürchtet, Sie würden heute Abend nicht kommen. Es ist schon viel zu lange her, dass ich das Vergnügen hatte, Sie zu sehen.« Da Felipe einen starken Akzent hatte, klang mein Name aus seinem Mund eher wie »Miiis Stekhass«. Bei unserer ersten Begegnung hatte der König ein waschechtes Vampircape getragen. Für den heutigen Abend hatte er sich konservativ gekleidet und trug zu einer schwarzen Hose ein graues Hemd mit einer silberfarbenen Weste darüber.

    »Es ist schon eine Weile her, Euer Majestät«, erwiderte ich, was auch das Einzige war, was mir einfiel. »Es tut mir leid, dass ich etwas zu spät dran bin, um Sie willkommen zu heißen. Wo ist Eric?«

    »In einem der Schlafzimmer«, sagte Felipe, immer noch lächelnd. Sein Oberlippenbart und sein Kinnstreifen waren äußerst schwarz und äußerst gepflegt. Der König von Nevada, Arkansas und Louisiana war zwar kein großer Mann, sah aber auffallend gut aus. Er besaß eine Vitalität, die enorm attraktiv wirkte – wenn auch nicht auf mich, schon gar nicht heute Abend. Und außerdem war Felipe ein echter Stratege, hatte ich gehört, und er war sicher ein geschickter Geschäftsmann. Es kursierten nicht einmal Gerüchte darüber, wie viel Geld er in seinem langen Leben angehäuft hatte.

    Ich erwiderte sein Lächeln etwas eisig. Ich war gewaltig verärgert. Die Besucher aus Nevada waren keinen Deut besser als, sagen wir mal, Feuerwehrleute aus einer Kleinstadt auf einem Kongress in New Orleans. Dass diese Besucher aus Las Vegas kamen und es dennoch nötig hatten, sich in Shreveport derart danebenzubenehmen … tja, das sprach nicht gerade für sie.

    »In einem der Schlafzimmer« klang nicht gut, aber genau das hatte Felipe ja beabsichtigt. »Ich werde ihm mal sagen, dass ich da bin«, erwiderte ich und wandte mich an Pam. »Gehen wir, meine Liebe.«

    Pam nahm mich bei der Hand, und es sagt einiges über diesen Abend aus, dass ich das richtiggehend angenehm fand. Ihr Gesicht war immer noch absolut wächsern.

    Als wir durch den Raum gingen (der muskulöse Mann hatte zwar nicht wirklich Sex mit seiner Partnerin, aber es würde nicht mehr lang dauern), zischte Pam: »Hast du das gesehen? Das Blut kriegen wir nie wieder raus aus dem Polster.«

    »Es wird nicht schwerer sauber zu machen sein als nach der Nacht, in der Alexej hier durchgedreht ist«, versuchte ich die Relationen geradezurücken. »Oder als im Club nach dem … was wir getan haben.« Ich hatte nicht laut »nach dem Mord an Victor« sagen wollen.

    »Aber das hat Spaß gemacht.« Pam schmollte beinahe.

    »Und das hier macht dir keinen Spaß?«

    »Nein, ich vergnüge mich lieber individueller und privater.«

    »Oh, ich auch«, sagte ich. »Warum ist Eric hier hinten anstatt vorne im Wohnzimmer?«

    »Ich weiß nicht. Ich bin gerade erst vom Schnapskaufen zurückgekommen«, erwiderte sie kurz angebunden. »Mustapha bestand darauf, dass wir noch mehr Rum brauchen.«

    Sie tat das, was Mustapha ihr auftrug? Doch ich hielt meinen Mund. Das ging mich nichts an.

    Zu dem Zeitpunkt hatten wir die Tür zu dem Schlafzimmer erreicht, das ich in Erics Haus benutzte, da ich nicht den ganzen Tag lang mit ihm in seinem lichtdichten Schlafzimmer eingeschlossen sein wollte. Pam, die mir einen Schritt voraus war, stieß die Tür auf und erstarrte. Eric war dort, und er saß auf dem Bett, doch er trank Blut von jemandem – von einer dunkelhaarigen Frau. Sie lag über seinen Schoß hingebreitet da, das bunte Sommerkleid um den Körper herumgewunden und mit einer Hand seine Schulter massierend, während er an ihrem Hals saugte. Und mit der anderen Hand … befriedigte sie sich selbst.

    »Du Arschloch!«, rief ich und drehte mich auf dem Absatz um. Bloß raus hier, das war mein alles andere auslöschender Wunsch. Eric hob seinen Kopf, den Mund blutverschmiert, und unsere Blicke trafen sich. Er war … betrunken.

    »Du darfst nicht gehen«, sagte Pam und packte mich sofort am Arm. Den hätte sie mir bestimmt eher gebrochen als ihn wieder loszulassen. »Wenn du jetzt wegrennst, wirken wir schwach, und Felipe wird reagieren. Dann werden wir alle leiden. Irgendetwas stimmt nicht mit Eric.«

    »Das ist mir verdammt noch mal scheißegal«, versicherte ich ihr. Mein Kopf fühlte sich seltsam leicht an, und mir kam alles so weit weg vor, doch das war nur der Schock. Fragen schossen mir durch den Kopf. Würde ich jetzt gleich ohnmächtig werden? Oder mich übergeben? Oder würde ich mich auf Eric stürzen und ihn erwürgen?

    »Du musst gehen«, sagte Eric zu der Frau. Er lallte beim Sprechen. Was zum Teufel war hier los?

    »Aber das Beste haben wir doch noch vor uns«, sagte sie mit einer Stimme, die sie wohl für verführerisch hielt. »Schick mich nicht weg, Baby, nicht vor dem großen Bäng. Wenn du willst, dass sie mitmacht, hab ich nichts dagegen, Süßer.« Es kostete sie all ihre Kraft, die Worte herauszubringen. Sie war weiß wie ein Laken. Kein Wunder nach dem Blutverlust.

    »Du musst gehen«, wiederholte Eric etwas deutlicher. In seiner Stimme lag der Tonfall, mit dem Vampire Menschen gewöhnlich manipulierten.

    Auch wenn ich die brünette Frau nicht ansah, wusste ich genau, dass sie langsam vom Bett stieg, und von Eric. Und ich wusste auch, dass sie taumelte und beinah noch hinfiel. Jetzt kann ich mein Auto behalten, dachte sie.

    Das verblüffte mich dermaßen, dass ich mich doch nach ihr umdrehte. Sie war jünger als ich und gertenschlank. Das machte Erics Tat irgendwie noch schlimmer. Nach einem kurzen Augenblick konnte ich, trotz all meiner Aufregung, erkennen, dass sie ziemlich krude Gedanken hatte. Das Zeug, das ihr durch den Kopf schwirrte, war nicht nur furchtbar, sondern auch verstörend. Selbsthass färbte ihre Gedanken ganz grau, so als würde sie von innen heraus verrotten. Das Äußere sah noch hübsch aus, aber das würde nicht mehr lange so bleiben.

    Und außerdem hatte sie Gestaltwandlerblut, auch wenn ich nicht erkennen konnte, von welcher Art … vielleicht Werwolf. Ihr Vater oder ihre Mutter war vollblütig. Das erklärte einiges, vor allem Erics Zustand. Das Blut von Gestaltwandlern haute bei Vampiren rein wie Alkohol, und sie hatte es irgendwie noch angereichert, um sich noch verlockender zu machen.

    Pam sagte: »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind oder wie Sie hier hereingekommen sind, Miss, aber Sie müssen jetzt gehen.«

    Die Frau lachte, was weder Pam noch ich erwartet hatten. Pam zuckte zusammen, und ich spürte, wie in meinem Kopf eine Sonneneruption losbrach. Jetzt hatte sich zu meiner Wut noch Abscheu gesellt. Sie lachte! Mein Blick traf den der Frau. Das süffisante Grinsen schwand von ihren Lippen, und sie wurde noch bleicher.

    Ich war zwar keine Vampirin, aber anscheinend konnte ich ziemlich bedrohlich wirken.

    »Schon gut, schon gut, ich geh ja. Beim Morgengrauen bin ich raus aus Shreveport.« Sie log. Und sie beschloss, einen letzten Versuch zu machen und … ja, was eigentlich? Sie grinste mich höhnisch an und sagte provozierend: »Ist doch nicht meine Schuld, wenn Ihr Typ hungrig ist …« Noch ehe ich mich rühren konnte, hatte Pam ihr mit dem Handrücken eine Ohrfeige verpasst. Die junge Frau taumelte gegen die Wand und glitt daran zu Boden.

    »Stehen Sie auf«, sagte Pam in vernichtendem Ton.

    Mit sichtlicher Mühe rappelte die Frau sich wieder auf. Jetzt gab es kein unverschämtes Grinsen mehr, keine provozierende Bemerkung. Sie ging dicht an mir vorbei, als sie das Zimmer verließ, und ich nahm ihren Geruch wahr; es war nicht nur ein Hauch von Zweigestaltigkeit um sie, da war auch noch etwas anderes, ihr Blut hatte einen süßlichen Unterton. Sich mit einer Hand an der Wand abstützend, schlich sie den Flur entlang Richtung Wohnbereich.

    Nachdem sie zur Tür hinaus war, schloss Pam sie. In dem Schlafzimmer war es seltsam still.

    Meine Gedanken rasten in Hunderte von unterschiedlichen Richtungen. Von meinem Zuspätkommen über den neuen Wächter am Tor bis hin zu den merkwürdigen Gedanken der jungen Frau und dem seltsamen Geruch, den ich aus der Nähe an ihr wahrgenommen hatte … und dann richtete sich all meine Konzentration plötzlich auf etwas ganz anderes.

    Auf meinen »Ehemann«.

    Eric saß immer noch auf dem Bett.

    Auf dem Bett, das ich als meins betrachtete. Auf dem Bett, in dem wir Sex hatten. Auf dem Bett, in dem ich schlief.

    Er wandte sich direkt an mich. »Du weißt doch, dass ich Blut trinke …«, begann er. Ich hob eine Hand.

    »Halt den Mund«, entgegnete ich. Empört wollte er schon wieder das Wort ergreifen. Doch ich wiederholte: »Halt. Den. Mund.«

    Ehrlich, wenn ich mich dreißig Minuten lang hätte allein zurückziehen können (oder dreißig Stunden lang oder dreißig Tage), hätte ich die Situation sicher in den Griff kriegen können. Doch so wie es war, musste ich mir auf die Schnelle eine Rede einfallen lassen.

    Ich wusste, dass ich nicht Erics einziger Trinkbrunnen war. (Einer allein konnte nicht die einzige Nahrungsquelle für einen Vampir sein; jedenfalls nicht für einen Vampir, der nicht auf synthetisches Blut auswich.)

    Nicht sein Fehler, dass er Nahrung brauchte, blabla.

    Wenn es freiwillig angeboten wird, warum nicht zugreifen, blabla.

    Aber.

    Er hatte gewusst, dass ich bald kommen würde.

    Er hatte gewusst, dass er von mir trinken könnte.

    Er hatte gewusst, dass es mich tief verletzen würde, wenn er sich entschied, das Blut einer anderen Frau zu trinken. Und er hatte es trotzdem getan. Wenn es da nicht etwas gab, das ich nicht wusste über diese Frau, oder etwas, das sie Eric verabreicht und das diese Reaktion bei ihm ausgelöst hatte, dann signalisierte all dies hier, dass er mich gar nicht so sehr liebte, wie ich immer geglaubt hatte.

    Mich beherrschte nur der eine Gedanke: Danke, lieber Gott, dass ich die Blutsbande gelöst habe. Wenn ich seine Freude hätte spüren müssen, die er beim Trinken von ihr empfand, hätte ich ihn umbringen wollen.

    »Wenn du unsere Blutsbande nicht gelöst hättest«, sagte Eric, »wäre das nie passiert.«

    Wieder brach eine Sonneneruption los in meinem Kopf. »Aus genau dem Grund habe ich nie einen Pfahl bei mir«, murmelte ich und fluchte lange und ausgiebig vor mich hin.

    Ich hatte nicht zu Pam gesagt, dass sie den Mund halten solle. Und nachdem sie mich mit einem eindringlichen Blick gemustert hatte, um meine Laune einzuschätzen, ergriff sie tatsächlich das Wort. »Du weißt doch, dass du dich schon bald daran gewöhnt haben wirst. Das alles ist nur eine Frage des Timings, nicht der Untreue.«

    Einen ziemlich langen Augenblick lang ärgerte ich mich erst mal höllisch über Pams Ansicht, dass ich mich schon noch an Erics Verhalten gewöhnen würde, doch dann musste ich nicken. Was nicht heißen sollte, dass ich mit der ihren Worten zugrunde liegenden Mutmaßung unbedingt übereinstimmte – ich meine, dass es mir egal wäre, was Eric getan hatte, wenn ich mich erst wieder beruhigt hätte. Ich gab ihr nur zu verstehen, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Und auch wenn ich innerlich aufschrie, schob ich all die Dinge, die ich eigentlich zu Eric sagen wollte, beiseite, weil hier etwas Gefährlicheres vor sich ging. Sogar ich konnte das erkennen.

    »Hört mal, es gibt wirklich Wichtigeres«, sagte ich, und Pam nickte. Eric wirkte überrascht, seine Haltung spannte sich an. So war er sich selbst schon wieder ähnlicher, wachsamer und intelligenter.

    »Diese Frau kam hier einfach hereingeschneit, weil sie geschickt wurde«, fuhr ich fort.

    Die Vampire sahen einander an und zuckten gleichzeitig die Achseln. »Ich habe sie vorher noch nie gesehen«, sagte Eric.

    »Und ich dachte, sie wäre mit Felipes Leuten hier«, fügte Pam hinzu.

    »Am Tor zur Wohnanlage hält ein neuer Mann Wache.« Ich sah vom einen zum anderen. »Wo ist denn Dan Shelley hin, ausgerechnet heute Abend? Und dann ruft mich erst Pam an und sagt, dass ich um neun kommen soll, und kurz darauf meldet sich Mustapha noch mal und sagt, dass ich erst eine Stunde später hier sein soll. Eric, diese Frau hat doch bestimmt irgendwie anders geschmeckt, oder?«

    »Ja.« Er nickte langsam. »Ich spüre die Wirkung noch immer. Sie schmeckte besonders …«

    »So als hätte sie eine Art Zusatz im Blut gehabt?« Ich unterdrückte eine erneute Welle des Schmerzes und der Wut.

    »Ja«, bestätigte er. Er stand auf, und man sah ihm an, dass ihm das Stehen nicht leichtfiel. »Ja, so als wäre sie ein Werwolf-Elfen-Cocktail gewesen.« Er schloss die Augen. »Lecker.«

    »Wenn du nicht so hungrig gewesen wärst«, warf Pam ein, »wärst du über eine solch günstige Gelegenheit sicher stutzig geworden.«

    »Ja«, gab er zu. »Mein Kopf ist noch immer nicht ganz klar, aber ich verstehe, was du meinst.«

    »Sookie, was hast du in ihren Gedanken gelesen?«, fragte Pam.

    »Sie bekam Geld dafür. Aber sie hatte Angst, dass sie sterben würde.« Ich zuckte die Achseln.

    »Ist sie aber nicht.«

    »Nein, ich bin noch rechtzeitig hier gewesen und habe das, was ein Blutsaugen mit tödlichem Ausgang hätte werden können, unterbrochen. Stimmt’s, Eric? Hättest du aufhören können?«

    Es war ihm unendlich peinlich. »Wahrscheinlich nicht. Ich hatte meine Selbstkontrolle schon fast verloren. Es war ihr Geruch. Als sie auf mich zukam, wirkte sie so normal. Nun ja, attraktiv wegen des Werwolfbluts, aber in keiner Weise irgendwie besonders. Und ich habe ihr bestimmt kein Geld angeboten. Und dann plötzlich …« Er schüttelte den Kopf und schluckte schwer.

    »Warum war sie dann plötzlich so viel attraktiver?« Auf Pams Pragmatismus war immer Verlass. »Moment. Tut mir leid. Wir haben keine Zeit, uns im Warum und Wozu zu verlieren. Wir müssen das heute Nacht noch lösen, wir drei.« Sie sah erst mich an und dann Eric. Ich nickte noch einmal. Eric reagierte mit einem knappen Kopfnicken. »Gut«, sagte sie. »Sookie, du bist gerade noch rechtzeitig gekommen. Diese Frau war nicht zufällig hier. Und sie roch und schmeckte auch nicht zufällig so. Hier gehen heute Abend jede Menge Dinge vor sich, die nach einer Verschwörung riechen. Meine Liebe, auch wenn ich mich noch einmal wiederhole – du musst deinen persönlichen Schmerz für heute Nacht vergessen.«

    Ich sah Pam ganz direkt in die Augen. Wenn ich nicht in das Schlafzimmer gekommen wäre, hätte Eric diese junge Frau wohl ausgesaugt, und die Frau selbst hatte damit gerechnet. Ich hatte den leisen Verdacht, dass hier etwas absichtlich arrangiert worden war, um Eric auf frischer Tat zu ertappen – oder besser gesagt, mit frischem Blut an den Fangzähnen.

    »Geh dir die Zähne putzen«, sagte ich zu ihm. »Schrubbe richtig. Und wasch dir auch das Gesicht. Und dann spül das Waschbecken mit jeder Menge Wasser gründlich aus.«

    Eric mochte es überhaupt nicht, wenn man ihm sagte, was er tun sollte. Doch ihm war vollkommen klar, welchem Zweck das alles diente. Er ging ins Badezimmer, ließ die Tür aber offen stehen. Pam sagte: »Ich geh mal nachsehen, was unsere speziellen Gäste treiben«, und verschwand den Flur entlang im Wohnraum, aus dem beständig leise Musik herübergeklungen war.

    Sich das Gesicht mit einem Handtuch abtrocknend, kam Eric ins Schlafzimmer zurück. Er wirkte wieder viel wachsamer, viel präsenter, zögerte aber, als er mich allein dastehen sah. Beziehungsprobleme waren Eric im Grunde fremd. Den kleinen Hinweisen und Erinnerungen, die er gelegentlich mal preisgab, hatte ich entnommen, dass er in all den sage und schreibe Jahrhunderten sexueller Abenteuer stets das Sagen gehabt hatte und den Frauen nur eine Antwort geblieben war: »Was immer du willst, du großer wunderbarer Wikinger.« Er hatte auch ein, zwei Affären mit anderen Vampiren gehabt, und diese waren wohl gleichberechtigter gewesen, aber nur kurz. Das war alles, was ich wusste. Eric war keiner, der prahlte; sexuelle Beziehungen waren für ihn einfach eine Selbstverständlichkeit.

    Ich war schon wieder viel ruhiger. Was wirklich sein Gutes hatte. Schließlich stand ich allein mit einem Mann in einem Zimmer, den ich vor ein paar Minuten noch erwürgen wollte. Und auch wenn uns keine Blutsbande mehr verbanden, kannte Eric mich gut genug, um zu wissen, dass er jetzt das Wort ergreifen konnte.

    »Es war doch nur Blut«, sagte er. »Ich war so ungeduldig und hungrig, du hattest dich verspätet, und ich wollte mich nicht gleich in dem Moment auf dich stürzen und zubeißen, wenn ich dich sehe. Sie kam herein, während ich wartete, und da dachte ich, ich nehme schnell einen Schluck. Sie roch so verlockend.«

    »Du wolltest mich also schonen«, erwiderte ich und ließ den Sarkasmus meiner Worte durchscheinen. »Verstehe.« Doch ich zwang mich, nicht noch mehr zu sagen.

    »Ich habe ganz spontan gehandelt.« Und dann presste er die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch eine feine Linie bildeten.

    Ich dachte darüber nach. Auch ich handelte manchmal ganz spontan. Zum Beispiel bin ich früher, wenn ich mal derart wütend oder derart verletzt war wie jetzt, einfach gegangen – nicht weil ich das letzte Wort behalten wollte oder auf einen dramatischen Abgang setzte, sondern weil ich allein sein musste, um mich wieder zu beruhigen. Ich holte einmal tief Luft. Dann sah ich Eric in die Augen. Mir wurde klar, dass wir uns beide die größte Mühe geben mussten, um das hier hinter uns zu lassen, jedenfalls für heute Abend. Ganz unwillkürlich hatte ich den raffinierten Geruch erkannt, der Erics Sinne quasi gefangen genommen haben musste.

    »Sie selbst ist schon ein halbes Wergeschöpf, und sie wurde zusätzlich mit dem Duft von Elfenblut getränkt, damit du sie noch stärker begehrst«, sagte ich. »Sonst hättest du ein besseres Gespür gehabt, glaube ich. Es war eine Falle. Sie kam hierher, weil sie viel Geld damit zu verdienen hoffte, dass du ihr Blut trinkst, und vielleicht auch, um mit ihrem eigenen Todeswunsch zu flirten.«

    »Wird es dir gelingen, den weiteren Abend über so zu tun, als ob alles in bester Ordnung wäre zwischen uns?«, fragte Eric.

    »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte ich, bemüht, nicht bitter zu klingen.

    »Mehr kann ich nicht verlangen.«

    »Du scheinst ja keinen Zweifel daran zu haben, dass du dem gewachsen bist«, bemerkte ich. Doch dann schloss ich einen Augenblick lang die Augen und riss mich mit all der Selbstkontrolle, die ich aufbringen konnte, zusammen. Sei vernünftig, redete ich mir zu. »Wenn ich also hier bin, um Felipe offiziell willkommen zu heißen, und er vermutlich über das ›Verschwinden‹ von Victor mit uns reden will, wann wird dann dieser ganze Rummel im großen Zimmer aufhören? Und nur damit du’s weißt, wegen des Couchtisches bin ich ernsthaft sauer.«

    »Ich auch«, sagte er mit unverkennbarer Erleichterung. »Ich sage Felipe, dass wir heute Abend noch miteinander reden müssen. Jetzt.« Er sah mich an. »Liebste, lass dich nicht von deinem Stolz beherrschen.«

    »Nun, ich und mein Stolz wären beide höchst erfreut, wenn wir uns in mein Auto setzen und nach Hause fahren könnten«, erwiderte ich, und es fiel mir schwer, meine Stimme gesenkt zu halten. »Aber ich nehme an, ich und mein Stolz werden wohl die Mühe auf uns nehmen, hierzubleiben und den Abend zu überstehen, wenn du endlich dafür sorgen würdest, dass die alle lange genug mit dieser Herumvögelei aufhören, um sich dem Geschäftlichen zuwenden zu können. Sonst kannst du mich und meinen Stolz nämlich mal kreuzweise.«

    Und mit diesen Worten stapfte ich ins Badezimmer und schloss die Tür sehr leise, aber bestimmt hinter mir. Und schloss auch ab. Ich hatte genug vom Reden, zumindest im Moment. Ich brauchte ein paar Minuten, in denen ich unbeobachtet war.

    Auf der anderen Seite der Tür herrschte Stillschweigen. Ich setzte mich auf den Toilettendeckel. In mir tobten so viele widerstreitende Gefühle, dass mir zumute war, als würde ich auf meinen hochhackigen schwarzen Sandaletten durch ein Minenfeld gehen. Ich sah auf meine lackierten Zehennägel hinab.

    »Okay«, sagte ich zu diesen Zehen. »Okay.« Ich holte tief Luft. »Du wusstest doch, dass er das Blut anderer Leute trinkt. Und du wusstest, dass ›anderer Leute‹ auch ›anderer Frauen‹ heißen kann. Und du wusstest, dass manche Frauen jünger, hübscher und schlanker sind als du.« Wenn ich das nur oft genug wiederholte, würde ich es schon begreifen.

    Großer Gott – sind »wissen« und »mitansehen« denn nicht immer zwei verschiedene Dinge!

    »Du weißt auch«, fuhr ich fort, »dass er dich liebt. Und du liebst ihn.« Wenn ich nicht gerade am liebsten einen dieser Absätze herausreißen und damit zustechen würde … »Du liebst ihn«, wiederholte ich ernsthaft. »Du hast schon so viel mit ihm durchgemacht, und er hat immer und immer wieder bewiesen, dass ihm kein Weg zu weit ist für dich.«

    Hatte er. Hatte er!

    Das sagte ich mir etwa zwanzigmal.

    »Also«, sprach ich dann in sehr vernünftigem Ton weiter, »hier bietet sich dir die Möglichkeit, über dich selbst hinauszuwachsen, zu zeigen, aus welchem Holz du geschnitzt bist, und mitzuhelfen, uns das Leben zu retten. Und genau das werde ich auch tun, weil Gran mich anständig erzogen hat. Aber wenn all das vorbei ist …« Reiß ich ihm den verdammten Kopf ab. »Nein, tust du nicht«, ermahnte ich mich. »Wir werden darüber reden.«

    Und DANN reiß ich ihm den Kopf ab.

    »Vielleicht«, sagte ich und merkte, wie ich unwillkürlich lächelte.

    »Sookie!«, rief Pam von der anderen Seite der Tür aus. »Ich kann hören, dass du mit dir selbst sprichst. Bist du bereit, dich auf diese Sache einzulassen?«

    »Bin ich«, sagte ich zuckersüß. Ich stand auf, schüttelte mich und setzte vor dem Spiegel versuchsweise ein Lächeln auf. Es sah grässlich aus. Dann schloss ich die Tür auf und probierte das Lächeln gleich an Pam aus. Eric stand direkt hinter ihr, wohl, weil er hoffte, so würde Pam die erste Attacke abkriegen, falls ich herausgestürmt käme. »Ist Felipe bereit, mit uns zu reden?«, fragte ich.

    Zum ersten Mal seit ich sie kannte, wirkte Pam etwas beunruhigt, als sie mich ansah. »Äh, ja«, sagte sie. »Er ist bereit zu unserem Gespräch.«

    »Großartig, dann los.« Ich lächelte immer weiter.

    Eric beäugte mich vorsichtig, sagte aber nichts. Gut.

    »Der König und sein Assistent sind vorne im Wohnzimmer«, sagte Pam. »Die anderen haben die Party in einen Raum auf der anderen Seite des Flurs verlegt.« Aber es war natürlich auch hinter der geschlossenen Tür immer noch Gekreisch zu vernehmen.

    Felipe und der Vampir mit dem kantigen Kinn – der, den ich vorhin von einer Frau hatte Blut trinken sehen – saßen gemeinsam auf dem Sofa. Eric und ich ließen uns auf dem fleckigen Zweisitzer nieder, der im rechten Winkel zum Sofa stand, und Pam nahm in einem der Sessel Platz. Der große, niedrige Couchtisch (frisch zerkratzt), auf dem sonst nur ein paar Kunstobjekte standen, war übersät mit Flaschen synthetischen Bluts, Gläsern voll Mixgetränken, einem Aschenbecher, einem Handy und einigen zerknüllten Servietten. Statt der üblichen ansprechenden und wohlgeordneten Formalität strahlte das Wohnzimmer eher etwas von einem Saustall aus.

    Ich war seit so vielen Jahren darauf getrimmt, dass ich mich jetzt regelrecht zwingen musste, nicht aufzuspringen, eine Schürze umzubinden, mir ein Tablett zu schnappen und den ganzen Krempel abzuräumen.

    »Sookie, ich glaube, Sie haben Horst Friedman noch nicht kennengelernt«, sagte Felipe.

    Ich musste den Blick geradezu von dem Chaos wegreißen, um den Vampirgast anzusehen. Horst war ein großer, hagerer Typ mit schmalen Augen. Sein raspelkurzes Haar war hellbraun und sehr akkurat geschnitten. Und er sah aus, als wüsste er nicht, wie man lächelt. Seine Lippen jedoch waren rosenrot und seine Augen hellblau, was ihm einen merkwürdig anmutigen Touch verlieh, auch wenn in seinen Gesichtszügen nichts davon wiederzufinden war.

    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Horst«, sagte ich und bemühte mich enorm, seinen Namen deutlich auszusprechen. Horsts Nicken war kaum wahrzunehmen. Ich war schließlich nur ein Mensch.

    »Eric, ich bin in Ihr Territorium gekommen, um über das Verschwinden meines Regenten Victor zu reden«, sagte Felipe plötzlich unvermittelt. »Er wurde zuletzt in dieser Stadt gesehen, wenn man Shreveport eine Stadt nennen kann. Ich vermute, dass Sie etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben. Er wurde nie mehr gesehen, nachdem er sich auf den Weg zu einer Privatparty in Ihrem Club gemacht hatte.«

    So viel zu der cleveren Geschichte, die Eric sich für Felipe hatte ausdenken wollen.

    »Ich gebe nichts zu«, erwiderte Eric ruhig.

    Felipe wirkte etwas überrascht. »Aber Sie streiten die Verantwortung auch nicht ab.«

    »Wenn ich ihn tatsächlich getötet haben sollte, Euer Majestät«, sagte Eric, als ginge es darum, dass er eine Mücke zerquetscht hatte, »so würde es nicht die Spur eines Beweises gegen mich geben. Es tut mir leid, dass auch einige Leute aus Victors Gefolge zu demselben Zeitpunkt verschwanden wie der Regent.«

    Nicht, dass Eric Victor und seinen Kohorten irgendeine Chance zur Kapitulation gegeben hätte. Nur einem Einzigen war angeboten worden, dem Tod zu entgehen, Victors neuem Bodyguard Akiro, und der hatte das Angebot abgelehnt. Der Kampf im Fangtasia war eine erbarmungslos Mann gegen Mann geführte Schlacht gewesen, in der das Blut in Strömen floss, jede Menge abgetrennte Gliedmaßen herumflogen und der Tod allgegenwärtig war. Ich versuchte, es mir nicht zu lebhaft in Erinnerung zu rufen. Stattdessen lächelte ich und wartete darauf, wie Felipe reagieren würde.

    »Warum haben Sie das getan? Haben Sie nicht einen Eid auf mich geschworen?« Zum ersten Mal wirkte Felipe nicht mehr ganz so jovial. Ja, er schien regelrecht erbost zu sein. »Ich habe Victor hier in Louisiana als meinen Regenten eingesetzt. Ich habe ihn eingesetzt … und ich bin Ihr König.« Der Ton eskalierte immer weiter, und ich bemerkte, dass Horst bereit war, jeden Moment loszuschlagen. Genau wie Pam.

    Ein langes Schweigen trat ein. Ein Schweigen, das ich als so was wie die Definition des Wortes »Anspannung« empfand.

    »Euer Majestät, wenn ich diese Tat begangen hätte, gäbe es dafür verschiedene Gründe«, sagte Eric schließlich, und ich begann wieder zu atmen. »Ich habe einen Eid auf Sie geschworen, und ich bin Ihnen treu ergeben. Aber ich kann nicht einfach ruhig danebenstehen, wenn jemand versucht, ohne ersichtlichen Grund meine Leute zu töten – und ohne ein vorheriges Gespräch mit mir. Victor hat zwei seiner besten Vampire hierhergeschickt, um Pam und meine Ehefrau ermorden zu lassen.« Eric legte mir eine kalte Hand auf die Schulter, und ich tat mein Bestes, um erschüttert zu wirken. (Was mir nicht allzu schwerfiel.)

    »Nur weil Pam eine großartige Kämpferin ist und auch meine Ehefrau sich zu wehren weiß, konnten sie beide entkommen«, erzählte Eric ernst.

    Er ließ uns allen einen Augenblick Zeit, um das sinken zu lassen. Horst blickte skeptisch drein, Felipe hatte nur seine dunklen Augenbrauen gehoben. Mit einem Nicken bat Felipe Eric, fortzufahren.

    »Ich gebe nicht zu, schuld an seinem Tod zu sein, doch Victor hat auch mich attackiert – und damit auch Sie, mein König –, und zwar finanziell. Victor hat neue Bars eröffnet auf meinem Territorium – doch das Management, die Jobs und die Einnahmen aus diesen Clubs hat er ganz allein in der Hand behalten, was allen Gepflogenheiten widerspricht. Ich habe nicht daran geglaubt, dass er Ihnen Ihren Anteil am Gewinn zukommen lässt. Und ich war auch überzeugt, dass er versucht hat, meine Geschäfte zu sabotieren, mich von einem Ihrer Männer mit den höchsten Einnahmen zu einer nutzlosen Hofschranze zu machen. Und von vielen Sheriffs anderer Bezirke – darunter einige aus Nevada, die von Ihnen hier eingesetzt wurden – habe ich das Gerücht gehört, dass Victor über dieser Vendetta gegen mich und meine Leute all seine anderen Geschäfte in Louisiana vernachlässigt hat.«

    Ich konnte Felipes Miene nichts entnehmen. »Warum sind Sie mit Ihren Beschwerden nicht zu mir gekommen?«, fragte der König.

    »Das habe ich versucht«, erwiderte Eric ruhig. »Ich habe zweimal in Ihrem Büro angerufen und Horst gebeten, Ihnen diese Probleme zur Kenntnis zu bringen.«

    Horst setzte sich etwas aufrechter hin. »Das stimmt, Felipe. Als ich – «

    »Und warum haben Sie mir von Erics Bedenken nicht berichtet?«, unterbrach Felipe Horst und nahm ihn ins Visier.

    Ich erwartete, dass Horst sich winden würde. Doch Horst wirkte verblüfft.

    Vielleicht werde ich langsam einfach zynisch, weil ich so viel mit Vampiren zu tun habe, aber ich war mir fast sicher, dass Horst ihm von Erics Bedenken berichtet hatte, Felipe jedoch der Meinung gewesen war, seine Probleme mit Victor müsse Eric auf seine eigene Weise lösen. Und jetzt wälzte Felipe skrupellos die ganze Schuld auf Horst ab, um so alles abstreiten zu können.

    »Euer Majestät«, sagte ich, »Victors Verschwinden tut uns schrecklich leid, aber vielleicht haben Sie nicht bedacht, dass Victor auch für Sie eine enorme Bürde war.« Ich sah ihn an. Traurig. Bedauernd.

    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Alle vier Vampire starrten mich an, als hätte ich ihnen gerade einen Eimer voll Schweinegedärm offeriert. Ich tat mein Bestes, um naiv und ernst zu wirken.

    »Er war nicht mein Lieblingsvampir«, sagte Felipe nach einer Pause, die fünf Stunden lang gewesen zu sein schien. »Aber er war sehr nützlich.«

    »Und Sie haben sicher bemerkt«, erwiderte ich, »dass in Victors Fall ›nützlich‹ ein Synonym für ›Geldgrab‹ war. Denn von Leuten, die in Vic’s Redneck Roadhouse bedienen, habe ich beispielsweise gehört, dass sie unterbezahlt sind, aber mit Arbeit überlastet, sodass unter den Angestellten ein großes Kommen und Gehen herrscht. So etwas ist nie gut fürs Geschäft. Und einige der Lieferanten sind bis heute nicht bezahlt worden. Und auch beim Großhändler ist das Vic’s im Rückstand.« (Das hatte Duff mir zwei Lieferungen zuvor verraten.) »Obwohl Victor also einen großartigen Start hingelegt hat und allen Bars in der Umgebung Gäste abspenstig machen konnte, hat das Vic’s doch nicht genug Stammgäste anlocken können, um eine so große Bar am Laufen zu halten, und ich weiß, dass die Einnahmen eingebrochen sind.« Das war eine reine Vermutung, doch Horsts Miene sah ich an, dass ich recht hatte. »Das Gleiche gilt für seine Vampir-Bar. Warum der bekannten Vampir-Bar Fangtasia, die ein Touristenmagnet ist, Gäste abspenstig machen? Teilen ist nicht dasselbe wie Multiplizieren.«

    »Sie erteilen mir eine Lektion in Sachen Geschäft?« Felipe beugte sich vor, griff nach einer der geöffneten True-Blood-Flaschen und nahm einen Schluck, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden.

    »Nein, Sir, so etwas würde ich nie wagen. Aber ich weiß, was vor Ort geschieht, weil die Leute mit mir reden oder ich es in ihren Gedanken lese. Dass ich all das über Victor mitbekommen habe, bedeutet aber natürlich nicht, dass ich weiß, was ihm zugestoßen ist.« Ich lächelte ihn sanft an. Sie lügender Drecksack.

    »Eric, hat diese junge Frau Ihnen eigentlich gefallen? Als sie hierherkam, sagte sie, sie sei angerufen worden, um Ihnen zu Diensten zu sein.« Felipe wechselte plötzlich das Thema, jedoch ohne den Blick von mir abzuwenden. »Was mich etwas überraschte, denn ich war der Ansicht, dass Sie mit Miss Stackhouse hier verheiratet sind. Aber die junge Frau schien ja eine nette Abwechslung für Sie zu sein. Sie hat einen so interessanten Duft verströmt. Wenn sie nicht für Sie reserviert gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht für mich selbst genommen.«

    »Sie wären Ihr sehr willkommen gewesen«, erwiderte Eric mit vollkommen tonloser Stimme.

    »Sie hat zu Ihnen gesagt, sie sei angerufen worden?« Ich war verdutzt.

    »Das hat sie gesagt«, bestätigte Felipe. Sein Blick war auf mein Gesicht fixiert, so als wäre er ein Adler und ich die Maus, die er sich als Abendessen ausgesucht hatte.

    Auf einer Ebene meiner Gedanken dachte ich darüber nach: Mein Eintreffen war verzögert worden, diese Frau hatte gesagt, sie sei extra für Eric telefonisch herbestellt worden … Doch auf einer anderen Ebene bedauerte ich, dass ich Felipe das Leben gerettet hatte, als einer von Sophie-Annes Bodyguards schon kurz davor war, ihn zu töten. Ich bedauerte es enorm. Okay, ich hatte vor allem Eric das Leben gerettet, und Felipe war nur die Begleiterscheinung gewesen, aber dennoch … Wieder auf Ebene eins angelangt, erkannte ich, dass nichts von all dem einen Sinn ergab. Also lächelte ich Felipe nur um so strahlender an.

    »Sie sind wohl etwas schlicht gestrickt, was?«, sagte Horst skeptisch.

    Ich habe Sie nur schlicht satt, dachte ich, wagte es aber nicht, das Wort zu ergreifen.

    »Horst«, warnte Felipe ihn, »fassen Sie Miss Stackhouses fröhlichen Gesichtsausdruck nur nicht als Zeichen geistiger Schwäche auf.«

    »Natürlich nicht, Euer Majestät.« Horst versuchte, eine verlegene Miene aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht so recht.

    Felipe sah ihn scharf an. »Ich darf Sie wohl daran erinnern, dass Miss Stackhouse – wenn mich nicht alles täuscht – entweder Bruno oder Corinna ausgeschaltet hat. Nicht einmal Pam wäre mit beiden gleichzeitig fertiggeworden.«

    Ich lächelte immer weiter.

    »Welcher von beiden war es, Miss Stackhouse?«

    Und wieder herrschte angespanntes Schweigen. So langsam wünschte ich mir, wir hätten Hintergrundmusik. Alles wäre besser gewesen als diese tote Atmosphäre.

    Pam setzte sich auf und sah mich fast entschuldigend an. »Bruno«, sagte Pam. »Sookie hat Bruno getötet, während ich mich um Corinna kümmerte.«

    »Wie haben Sie das gemacht, Miss Stackhouse?«, fragte Felipe. Sogar Horst wirkte interessiert und beeindruckt, was nicht wirklich gut war.

    »Es war so eine Art Versehen.«

    »Sie sind zu bescheiden«, murmelte der König skeptisch.

    »Doch, ehrlich.« Ich erinnerte mich an den strömenden Regen und an die Kälte und an die beiden Autos, die in jener schrecklich finsteren Nacht hintereinander auf dem Standstreifen der Autobahn parkten. »Es hat wie aus Eimern geschüttet in jener Nacht«, sagte ich leise. Ich war die Böschung hinab in einen Entwässerungsgraben mit eiskaltem Wasser gepurzelt und hatte verzweifelt an meinem Rockbund herumgefummelt, bis ich den silbernen Dolch endlich zu fassen bekam und ihn Bruno zwischen die Rippen stoßen konnte.

    »War das die gleiche Art Versehen, die Ihnen auch half, Lorena zu töten? Oder Sigebert? Oder die Gestaltwandlerin?«

    Wow, woher wusste er von Debbie? Oder vielleicht meinte er Sandra? Und seine Liste war noch nicht mal vollständig.

    »Obwohl ich mich über den Fall Sigebert kaum beschweren darf, denn sonst hätte er mich jeden Augenblick getötet«, bemerkte Felipe in einer Anwandlung absoluter Fairness.

    Endlich! »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie sich daran noch erinnern«, murmelte ich. Und es klang vielleicht ein klitzekleines bisschen sarkastisch.

    »Sie haben mir wahrlich einen großen Dienst erwiesen«, sagte Felipe. »Ich versuche nur zu beurteilen, ob Sie mir jetzt nicht ein Stachel im Fleisch sind.«

    »Oh, also wirklich!« Jetzt war ich richtig angefressen. »Ich habe nichts getan, das Sie nicht hätten verhindern können, noch ehe es stattgefunden hat.«

    Pam und Horst blinzelten verwirrt, doch ich sah, dass Felipe mich verstand. »Sie wollen damit andeuten, dass Sie von Bruno und Corinna nie bedroht worden wären, wenn ich … vorausschauender gehandelt hätte? Dass Victor dann unten in New Orleans geblieben wäre, wo der Regent sich eigentlich aufhalten sollte, und dass Eric so den Bezirk Fünf hätte leiten können, wie er ihn immer geleitet hat?«

    Da hatten wir ’s kurz und bündig zusammengefasst, wie meine Großmutter gesagt hätte. Aber ich hielt (wenigstens diesmal) den Mund.

    Eric saß starr wie eine Statue neben mir.

    Keine Ahnung, was als Nächstes passiert wäre, wenn nicht plötzlich Bill aus der Küche aufgetaucht wäre. Er wirkte so unaufgeregt, wie Bill immer wirkte.

    »Auf dem Rasen vor dem Haus liegt eine tote junge Frau«, sagte er, »und die Polizei ist da.«

    Eine Vielzahl von Reaktionen huschte innerhalb weniger Sekunden über Felipes Gesicht.

    »Dann wird Eric als Besitzer dieses Hauses hinausgehen und mit den guten Polizisten sprechen müssen«, sagte er. »Während wir hier drinnen alles in Ordnung bringen. Eric, bitten Sie die Leute doch unbedingt herein.«

    Eric war bereits auf den Beinen. Er rief nach Mustapha, der aber nicht kam, und tauschte einen besorgten Blick mit Pam. Ohne mich anzusehen, streckte Eric eine Hand nach hinten aus, und ich stand auf und ergriff sie. Zeit, die Reihen zu schließen.

    »Wer ist die tote Frau?«, fragte er Bill.

    »Eine schlanke Brünette«, sagte er. »Eine Menschenfrau.«

    »Mit Bisswunden am Hals? Buntes Kleid, vor allem grün und rosa?«, fragte ich, und mein Herz begann zu sinken.

    »So dicht bin ich nicht herangekommen«, erwiderte Bill.

    »Woher weiß die Polizei von der Leiche?«, fragte Pam. »Wer hat sie angerufen?« Wir gingen auf die Haustür zu. Jetzt konnte auch ich die Geräusche draußen hören. Wir hatten die Blaulichter wegen der zugezogenen Vorhänge nicht bemerkt. Durch den Spalt in dem schweren Stoff konnte ich sie jetzt sehen.

    »Ich habe weder einen Schrei noch irgendeinen anderen Hilferuf gehört«, sagte Bill. »Deshalb weiß ich auch nicht, warum einer der Nachbarn sie angerufen hat … aber irgendwer hat es getan.«

    »Und du hast die Polizei nicht aus irgendeinem Grund selbst herbeigerufen?«, fragte Eric, und plötzlich schwelte Gefahr im Raum.

    Bill wirkte überrascht – soll heißen, seine Augenbrauen zuckten, und er runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund ich so etwas tun sollte. Im Gegenteil – da ich draußen war und Wache hielt, werde ich wahrscheinlich einer der Verdächtigen sein.«

    »Wo ist Mustapha?«, fragte Eric.

    »Ich weiß nicht«, erwiderte Bill. »Er hat seine Patrouillenrunde, wie er es ausdrückte, schon früher am Abend gemacht. Seit Sookie hier ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

    »Ich habe ihn in der Küche getroffen«, erzählte ich. »Wir haben uns kurz unterhalten.« Ein Hirnmuster erregte meine Aufmerksamkeit. »Es steht jemand vor der Haustür.«

    Eric ging an die wenig benutzte Vordertür, und da ich sowieso in seinem Schlepptau hing, trottete ich mit. Eric riss die Tür auf. Draußen auf der Veranda stand eine Frau mit einer albern in der Luft schwebenden Hand da, so als wollte sie gerade anklopfen.

    Sie sah Eric an, und ich konnte ihre Gedanken lesen. In den Augen dieser Frau war er schön, widerlich, abstoßend und seltsam faszinierend zugleich. Dass sie ihn »schön« und »faszinierend« fand, gefiel ihr überhaupt nicht. Und ihr gefiel auch nicht, auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein.

    »Mr Northman?«, sagte sie, und ihre Hand fiel wie ein Stein herab. »Ich bin Detective Cara Ambroselli.«

    »Detective Ambroselli, Sie scheinen schon zu wissen, wer ich bin. Dies ist meine Liebste, Sookie Stackhouse.«

    »Liegt wirklich eine Leiche vorn auf dem Rasen?«, fragte ich. »Wer ist es?« Die Neugier und die Aufregung in meiner Stimme musste ich nicht vortäuschen. Ich wollte es wirklich wissen.

    »Wir hatten gehofft, da könnten Sie uns helfen«, sagte Detective Ambroselli. »Wir sind ziemlich sicher, dass die tote Person aus Ihrem Haus kam, Mr Northman.«

    »Warum glauben Sie das? Sind Sie sicher, dass es dieses Haus war?«, entgegnete Eric.

    »Vampirbisse am Hals, Partykleid, Ihr Vorgarten. Ja, wir sind ziemlich sicher«, gab Ambroselli trocken zurück. »Wenn Sie bitte einfach mal mitkommen, aber bleiben Sie auf den Steinplatten …«

    Die in regelmäßigen Abständen in den Rasen eingelassenen Steinplatten führten im Bogen zur Auffahrt. Das dunkle Grün und tiefe Rosarot der Kräuselmyrten wirkte wie abgestimmt auf das rosa-grüne Kleid der Toten. Sie lag direkt davor, leicht auf die linke Seite gedreht, eine Position, die auf beunruhigende Weise jener glich, mit der sie auf Erics Schoß gelegen hatte, als ich sie zum ersten Mal sah. Ihr dunkles Haar war ihr über den Hals gefallen.

    »Das ist die Frau, die keiner kannte«, sagte ich. »Das glaube ich jedenfalls. Ich habe sie nur einen Augenblick lang gesehen. Ihren Namen hat sie mir nicht gesagt.«

    »Was hat sie getan, als Sie sie sahen?«

    »Sie hat meinem Freund hier etwas Blut gespendet«, sagte ich.

    »Sie hat ihm Blut gespendet?«

    »Ja, sie ließ ihn ihr Blut trinken«, erklärte ich. »Sie hat gesagt, das habe sie schon öfter gemacht, und sie hat’s gern getan.« Meine Stimme klang völlig ruhig und sachlich. »Auf jeden Fall hat sie’s freiwillig getan.«

    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

    »Das soll wohl ein Witz sein«, erwiderte Cara Ambroselli, aber nicht so, als wäre sie amüsiert. »Sie standen einfach da und ließen Ihren Freund Blut aus dem Hals einer anderen Frau saugen? Während Sie selbst … was gemacht haben?«

    »Es geht um Nahrung, nicht um Sex«, erklärte ich, mehr oder weniger lügend. Es ging wirklich um Nahrung, aber meistens ging es eben auch eindeutig um Sex. »Pam und ich haben uns über Mädelskram unterhalten.« Ich warf Pam ein Lächeln zu. Und hoffte, dass es »gewinnend« wirkte.

    Pam sah mich mit sehr beherrschter Miene an. Vielleicht würde sie auf genau diese Weise tote Kätzchen betrachten, dachte ich. »Mir gefällt die Farbe von Sookies Nagellack auf ihren Zehennägeln. Wir haben über Pediküre geredet.«

    »Sie beide haben also über Ihre Zehennägel geredet, während Mr Northman sich von dieser Frau nährte, und das in ein und demselben Zimmer. Wie gemütlich! Und dann was, Mr Northman? Nachdem Sie Ihren kleinen Snack eingenommen hatten, haben Sie ihr einfach etwas Geld gegeben und sie weggeschickt? Haben Sie Mr Compton gebeten, sie zum Auto zu bringen?«

    »Geld?«, fragte Eric. »Detective, wollen Sie diese arme Frau etwa eine Hure nennen? Ich habe ihr natürlich kein Geld gegeben. Sie kam auf die Party, bot sich freiwillig an, und dann sagte sie, sie müsse gehen, und sie ging.«

    »Was hatte dann sie von dieser kleinen Transaktion?«

    »Entschuldigung, Detective, dazu kann ich etwas sagen«, warf ich ein. »Blut zu geben ist wirklich sehr angenehm. Meistens.« Denn das hing natürlich von dem Vampir ab, der zubiss. Ich warf Eric einen Blick zu. Er hatte mich auch schon mal gebissen, ohne darauf zu achten, ob es mir Spaß machte, und das hatte höllisch wehgetan.

    »Warum haben Sie sich dann nicht als Spenderin angeboten, Ms Stackhouse? Warum haben Sie der jungen Frau den ganzen Spaß überlassen?«

    Herrje! Die ließ wirklich nicht locker. »Ich kann nicht so oft Blut geben, wie Eric es braucht«, erwiderte ich. Und hielt inne. Ich war dabei, zu viele Erklärungen abzugeben.

    Cara Ambrosellis Kopf fuhr herum, als sie zur nächsten Frage an Eric sprang.

    »Aber Sie könnten doch auch ganz prima von einer Flasche synthetischem Blut leben, Mr Northman. Warum haben Sie die junge Frau gebissen?«

    »Weil es besser schmeckt«, sagte Eric, und einer der uniformierten Polizisten spuckte angeekelt aus.

    »Wollten Sie nicht auch gleich noch probieren, Mr Compton? Da Sie ja nun schon angezapft worden war?«

    Bill blickte leicht angewidert drein. »Nein, Ma’am. Das wäre zu gefährlich gewesen für die junge Dame.«

    »Wie sich nun herausstellt, hat sie sowieso in Gefahr geschwebt. Und keiner von Ihnen kennt ihren Namen oder weiß, wie sie herkam? Warum sie in dieses Haus kam? Sie haben nicht zufällig bei einer Ich-brauche-einen-Drink-Hotline angerufen … so etwas wie einem Escort-Service für Vampire?«

    Wir schüttelten alle gleichzeitig den Kopf und verneinten damit all diese Fragen auf einmal. »Ich habe gedacht, sie wäre mit einem meiner anderen Gäste gekommen, mit denen von außerhalb«, fügte Eric hinzu. »Sie haben ein paar neue Bekannte mitgebracht, die sie in einer Bar kennengelernt haben.«

    »Sind diese Gäste noch da?«

    »Ja«, sagte Eric, und ich dachte: Oh Gott, hoffentlich hat Felipe sie aus dem Schlafzimmer herausgeholt. Aber die Polizei musste natürlich mit ihnen reden.

    »Dann lassen Sie uns das Gespräch mal ins Haus hineinverlegen und diese Gäste kennenlernen«, erwiderte Detective Ambroselli. »Haben Sie was dagegen, dass wir hereinkommen, Mr Northman?«

    »Aber keineswegs«, sagte Eric höflich.

    Also trottete ich wieder ins Haus hinein mit Bill, Eric und Pam. Detective Ambroselli ging voran, so als würde das Haus ihr gehören. Eric ließ es zu. Inzwischen hatten die Leute aus Las Vegas wohl aufgeräumt, hoffte ich, und sie hatten zweifellos Ambrosellis Worte verstanden, als die sich mit Eric an der Tür unterhielt.

    Das Wohnzimmer sah zum Glück sehr viel ordentlicher aus. Es standen noch einige Flaschen synthetischen Bluts herum, aber sie gehörten jeweils einem der Vampire auf dem Sofa und in den Sesseln. Die großen Fenster nach hinten hinaus standen offen, und die Luft war schon viel besser. Nicht mal mehr der Aschenbecher war zu sehen, und irgendwer hatte sogar eine große Schale auf die schlimmsten Kratzer des Couchtisches gestellt.

    Alle Vampir- und Menschengäste hatten sich, vollständig bekleidet, im Wohnzimmer versammelt. Mit ernsten Mienen im Gesicht.

    Mustapha war nicht unter ihnen.

    Wo war er? Hatte er einfach beschlossen, dass er nicht mit der Polizei reden will, und war deshalb gegangen? Oder war irgendjemand durch die französischen Fenstertüren der Küche hereingekommen und hatte dem Möchtergern-Blade etwas Schreckliches angetan?

    Vielleicht hatte Mustapha draußen was Verdächtiges gehört und war nachsehen gegangen. Vielleicht waren der oder die Mörder gleich auf ihn losgegangen, als er rauskam, und das war der Grund, weshalb keiner etwas gehört hatte. Aber Mustapha war ein so knallharter Typ, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ihn irgendjemand in einen Hinterhalt locken und damit durchkommen konnte.

    Andererseits, »Mustapha« mochte zwar nichts auf der Welt fürchten, aber eigentlich war er ja der einstige Ke-Shawn Johnson, ein Exknasti. Ich hatte keine Ahnung, warum er gesessen hatte, aber ich wusste, dass er sich für seine Tat schämte. Deshalb hatte er auch einen neuen Namen und einen neuen Job angenommen, nachdem er seine Strafe verbüßt hatte. Als Mustapha Khan würde die Polizei ihn nicht kennen … aber sie würde herausfinden, dass er KeShawn Johnson war, sobald sie seine Fingerabdrücke genommen hätte, und er hatte Angst vor dem Gefängnis.

    Oh, wenn ich all das doch nur Eric hätte mitteilen können.

    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mustapha die Frau auf dem Rasen getötet hatte. Seine Gedanken hatte ich zwar nie vollständig lesen können, weil er ja ein Werwolf war. Doch so etwas wie entfesselte Aggression oder willkürliche Gewalt hatte ich andererseits auch nie wahrgenommen bei ihm. Ganz im Gegenteil, Selbstbeherrschung war Mustapha immer am allerwichtigsten gewesen.

    Die meisten von uns sind zu Wutausbrüchen fähig, glaube ich, zum Beispiel wenn der Druck bis zu einem Punkt erhöht wird, dass man nur noch wild um sich schlagen will, um ihn loszuwerden. Aber ich war sicher, dass Mustapha schon sehr viel Schlimmeres ertragen hatte, als diese junge Frau ihm hätte zufügen können.

    Während ich mir Sorgen um Mustapha machte, stellte Eric Detective Ambroselli die verbliebenen Gäste vor. »Felipe de Castro«, sagte er, und Felipe nickte majestätisch. »Sein Assistent, Horst Friedman.« Zu meiner Überraschung stand Horst auf und schüttelte ihr die Hand. Nicht gerade ein Vampirding, Händeschütteln. Eric fuhr fort: »Und dies ist die königliche Gefährtin Felipes, Angie Weatherspoon.« Er zeigte auf die Rothaarige, die Dritte im Bunde der Vampire aus Nevada.

    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Angie nickend.

    Vorhin noch hatte Angie Weatherspoon auf dem niedrigen Couchtisch herumgetanzt und sich an Felipes Aufmerksamkeit ergötzt. Jetzt trug die rothaarige Vampirin einen grauen Bleistiftrock, eine ärmellose grüne, geknöpfte Bluse, deren tiefen V-Ausschnitt kleine Rüschen säumten, und die über sieben Zentimeter hohen Absätze. Ihre Beine schienen endlos zu sein. Sie sah großartig aus.

    Als Eric sich zu den Menschen herumdrehte, um auch sie vorzustellen, zögerte er. Eric wusste offensichtlich nicht, wie der enorm muskulöse Mann hieß. Doch bevor es peinlich werden konnte, streckte der Mann seinen muskelbepackten rechten Arm aus und schüttelte Detective Ambroselli sehr anmutig die Hand. »Ich bin Thad Rexford«, stellte er sich selbst vor, und Cara Ambroselli klappte der Mund auf.

    Der uniformierte Polizist, der ihr ins Haus gefolgt war, rief ganz begeistert: »Oh, T-Rex!«

    »Wow«, echote Ambroselli und vergaß einen Augenblick lang sogar, ihre ernste Miene aufzusetzen.

    Die Vampire blickten alle verständnislos drein. Doch eine der anwesenden Menschenfrauen, eine recht mollige, muntere Zwanzigjährige mit einer hellbraunen Haarmähne, die Kennedy Keyes bewundert hätte, sah stolz auf, so als würde es ihren Status heben, dass sie mit ihm zusammen auf derselben Party war. »Ich bin Cherie Dodson«, sagte sie mit einer Stimme, die erstaunlich kindlich klang. »Und das ist meine Freundin Viveca Bates. Was ist denn da draußen los, Leute?« Cherie war die Frau, die vorhin mit T-Rex herumgeknutscht hatte. Und Viveca, genauso kurvig, aber etwas dunkelhaariger, war diejenige, die Horst eine »Blutspende« auf dem Zweisitzer gewährt hatte.

    Detective Ambroselli erholte sich schnell wieder von der Überraschung, in dem Haus eines Vampirs einen berühmten Wrestler anzutreffen, und fragte danach gleich doppelt so hartnäckig weiter, weil sie sich einen Augenblick lang als begeisterter Fan eines Promis geoutet hatte. »Draußen auf dem Rasen liegt eine tote Frau, Ms Dodson. Das ist los. Sie müssen alle vorerst hierbleiben und die Befragung abwarten. Zunächst einmal, sind Sie beide mit einer dritten Frau hierhergekommen, Ladys?« Detective Ambroselli sprach unverkennbar mit den Menschenfrauen, das heißt mit allen außer mir.

    »Diese beiden reizenden Ladys waren mit mir im Kasino«, sagte T-Rex.

    »In welchem?« Ambroselli hatte wirklich eine Ader für Details.

    »Im Trifecta. Wir haben Felipe und Horst dort an der Bar kennengelernt und kamen über ein paar Drinks ins Gespräch. Felipe war dann so liebenswürdig, uns in Mr Northmans schönes Haus einzuladen.« Der Wrestler schien vollkommen gelassen zu sein. »Wir sind zu dritt zusammen ausgegangen und haben uns ein bisschen amüsiert. Sonst war keiner bei uns.«

    Cherie und Viveca schüttelten den Kopf. »Nur wir drei«, sagte Viveca und warf Horst einen schüchternen Blick von der Seite zu.

    »Das Opfer kam ins Haus herein, sagt Mr Northman, aber er weiß anscheinend nicht, wer sie war.« Cara Ambrosellis ausdrucksloser Ton machte deutlich, was sie von Männern hielt, die Blut von einer Frau tranken, die sie noch nie zuvor getroffen hatten, und zog zugleich Erics Beteuerung, dass er sie nicht gekannt habe, in Zweifel. Das war eine Menge unterschwelliger Andeutungen in einem einzigen Satz, doch es gelang ihr.

    Ich stand direkt hinter ihr und bekam einen guten Einblick in ihre Gedanken. Cara Ambroselli war ehrgeizig und knallhart – notwendige Voraussetzungen, wenn man in der Welt der Gesetzeshüter vorankommen wollte, vor allem als Frau. Sie war Streifenpolizistin gewesen und hatte sich durch ihren Mut ausgezeichnet, als sie eine Frau aus einem brennenden Haus rettete und sich bei der Überwältigung eines mutmaßlichen Räubers einen Arm brach. Sonst war sie eher der zurückhaltende Typ, und ihr Privatleben hielt sie geheim. Doch jetzt, da sie Detective geworden war, wollte sie glänzen.

    Tja, sie war einfach randvoll gepackt mit Informationen.

    Irgendwie bewunderte ich sie. Und ich hoffte, wir würden nicht zu Feinden werden.

    »Jetzt sagen Sie bloß nicht, die Tote hat ein grün-rosa Kleid an«, warf Cherie Dodson plötzlich ein. Alle Flirterei war aus ihrer Stimme gewichen.

    »Genau das Kleid hat sie an«, sagte Ambroselli. »Kennen Sie sie?«

    »Ich hab sie erst heute Abend kennengelernt«, erzählte Cherie. »Sie heißt Kym. Kym-mit-y, hat sie gesagt. Und mit Nachnamen Rowe, glaub ich. T-Rex, erinnerst du dich nicht mehr an sie?«

    Er blickte zu Boden, so als versuchte er angestrengt, die Erinnerung irgendwo hervorzuzerren. T-Rex’ platinblondes Haar war am Ansatz bereits einen halben Zentimeter dunkel nachgewachsen. Seine Wangen zierten rötlich braune Stoppeln, und sein enges T-Shirt ließ erkennen, dass er sich die Brust rasiert hatte. Mit seiner Körperbehaarung schien er irgendwie auf Kriegsfuß zu stehen, dachte ich. Doch von seiner Muskulatur war ich fasziniert, das muss ich zugeben. Bei ihm wölbten sich quasi überall die Muskelpakete, sogar im Nacken. Als ich wieder aufsah, bemerkte ich, dass Eric mir einen frostigen Blick zuwarf. Hm, sogar einen richtig eisigen, wenn ich so darüber nachdachte.

    »Ich habe heute Abend schon einiges getrunken, Miss Ambroselli«, begann der Wrestler in charmant reuigem Ton. »Aber an den Namen erinnere ich mich, ich muss sie also kennengelernt haben. Cherie, Schatz, war sie auch in der Bar?«

    »Nein, Baby. Hier. Als wir getanzt haben, ist sie durchs Zimmer gegangen. Sie hat gefragt, wo Mr Northman ist.«

    »Wie ist diese Kym hierhergekommen?«, fragte Detective Ambroselli und sah mich zuerst an. Keine Ahnung, warum.

    Ich zuckte die Achseln. »Sie war schon hier, als ich heute Abend kam.«

    »Wo war sie?«

    »Sie gab Eric Blut, hinten im ersten Zimmer links gleich nach dem Badezimmer.«

    »Und Sie haben sie eingeladen?«, fragte Ambroselli Eric.

    »In mein Haus? Nein, wie ich schon sagte, ich hatte sie vorher noch nie gesehen – soweit ich mich erinnern kann. Sie wissen sicher, dass mir das Fangtasia gehört, und dort gehen natürlich viele Leute ein und aus. Ich bin in Sookies Zimmer gegangen, weil ich ein Gespräch unter vier Augen mit ihr führen wollte, ehe … ehe wir gemeinsam unsere Gäste willkommen heißen. Diese Frau, diese Kym, kam zu mir ins Zimmer und sagte, dass Felipe sie zu mir geschickt habe, als Geschenk.«

    Detective Ambroselli stellte Felipe nicht einmal eine Frage, sondern wandte ihm nur den Blick ihrer dunklen Augen zu. Der König breitete charmant die Arme aus. »Sie schien nichts mit sich anzufangen zu wissen«, sagte er lächelnd, »und fragte mich, ob ich Eric kennen würde. Ich erzählte ihr, wo sie Eric finden könnte, und schlug ihr vor, nach hinten zu gehen und ihn zu fragen, ob er nicht von ihrem Blut trinken wolle. Ich dachte, er wäre vielleicht etwas einsam ohne Sookie.«

    »Haben Sie die Frau ankommen sehen? Wissen Sie, wie sie hierherkam oder warum sie kam?«, fragte Ambroselli Pam.

    »Unsere anderen Gäste kamen alle durch die Haustür vorne, so wie es sich gehört. Diese Kym kam vermutlich durch die Küche herein«, erwiderte Pam elegant die Achseln zuckend. »Eric hatte mich zum Einkaufen geschickt, und so habe ich sie nicht kommen sehen.«

    »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Eric ihr. »Welcher Einkauf?«

    »Mustapha hat mir gesagt, du wolltest, dass ich noch mehr Rum hole«, sagte Pam. »War das nicht der Fall?«

    Eric schüttelte den Kopf. »Ich würde dich doch nicht zum Einkaufen schicken, wenn Mustapha im Haus ist«, entgegnete er. »Du bist bei Weitem die bessere Beschützerin.«

    »Von jetzt an werde ich nachfragen«, versprach Pam. Ihre Stimme klang kalt. »Ich nahm an, dass der Auftrag von dir kam, und habe mich natürlich sofort auf den Weg gemacht. Als ich wieder da war, habe ich erst einmal im Wohnzimmer nachgesehen, ob alles in Ordnung ist, und dann hörte ich Sookie hereinkommen. Weil ich wusste, dass du sie unbedingt sofort sehen wolltest und du im Schlafzimmer warst, bin ich mit ihr dorthin gegangen.«

    Und während all dessen stand ich inmitten einer Gruppe von Multisendern. Cara Ambrosellis Gedanken waren natürlich am vielfältigsten. T-Rex war vor allem froh, dass er seinen PR-Agenten auf Kurzwahltaste hatte, und fragte sich, ob dieser Vorfall seinem Image eher nutzen oder schaden würde. Viveca und Cherie waren schrecklich aufgeregt. Sie besaßen nicht genug Vorstellungsvermögen, um erleichtert darüber zu sein, dass nicht eine von ihnen beiden die Tote draußen auf dem Rasen war. Mir schwirrte langsam schon der eigene Kopf von all der Aufregung, die aus so vielen anderen Köpfen auf mich einströmte.

    »Mr Compton, die gleiche Frage an Sie«, sagte Detective Ambroselli. »Haben Sie das Opfer kommen sehen?«

    »Nein«, sagte Bill sehr bestimmt. »Obwohl ich sie hätte sehen müssen. Ich war dafür zuständig, die Vorderseite des Hauses zu bewachen. Aber ich habe sie weder aus einem Auto steigen noch zu Fuß kommen sehen. Sie muss durchs hintere Tor und dann die Anhöhe hinauf ums Haus herum geschlichen sein, um durch die Garage hineinzugehen oder vielleicht auch durch die französischen Fenstertüren, die in die Küche und in den Wohnbereich hineinführen. Obwohl einer unserer Gäste es sicher bemerkt hätte, wenn sie von dort hereingekommen wäre.«

    Kopfschütteln überall in der Runde. Keiner hatte sie dort hereinkommen sehen.

    »Und Sie kannten sie auch nicht? Haben sie vorher noch nie gesehen?«, fragte Ambroselli Pam.

    »Wie Eric schon sagte, sie könnte vielleicht einmal im Fangtasia gewesen sein. Ich erinnere mich jedenfalls nicht daran, sie schon einmal getroffen oder gesehen zu haben.«

    »Gibt es Überwachungskameras im Fangtasia?«

    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Im Fangtasia ist jegliche Benutzung von Kameras verboten, während der Club geöffnet ist«, sagte Eric schließlich geschäftsmäßig. »Wenn die Gäste Fotos wollen, können sie sich an unseren Fotografen wenden, der jederzeit gern einen Schnappschuss von ihnen macht.«

    »Dann will ich mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, begann Cara Ambroselli. »Dieses Haus gehört Ihnen, Mr Northman.« Sie deutete zuerst auf den Boden und dann auf Eric. »Und Sie sind der Eigentümer des Fangatasia. Ms … Ravenscroft arbeitet dort zusammen mit Ihnen als dem Clubmanager. Ms Ravenscroft wohnt nicht in diesem Haus. Ms Stackhouse, aus Bon Temps, ist Ihre Freundin. Aber auch sie wohnt nicht hier. Und Mr Compton – der manchmal für Sie arbeitet? – wohnt ebenfalls in Bon Temps.«

    Eric nickte. »Ganz genau so, Detective.« Bill sah sie zustimmend an. Pam blickte gelangweilt drein.

    »Wenn Sie alle sich bitte dort drüben an den Esstisch setzen wollen« – und der Blick der Polizistin verriet süffisanten Spott darüber, dass ein Vampir einen Esstisch besaß –, »dann werde ich mich noch ein wenig mit diesen netten Leuten hier unterhalten.« Cara Ambroselli lächelte die Vampirgäste unfreundlich an.

    Pam, Eric, Bill und ich setzten uns an den Tisch. Die bedrohlich gegen die Fenster drückende Dunkelheit hing mir äußerst nervenaufreibend im Nacken.

    »Mr de Castro, Mr Friedman, Ms Weatherspoon«, begann Detective Ambroselli. »Sie alle drei sind zu Besuch hier – aus Las Vegas, ist das richtig?« Die drei Vampire, die alle das gleiche zustimmende Lächeln aufgesetzt hatten, nickten unisono. »Mr de Castro, Sie haben ein Unternehmen in Las Vegas … Mr Friedman ist Ihr Assistent … und Ms Weatherspoon ist Ihre Freundin.« Ihr Blick wanderte von Eric, Pam und mir zu dem Las-Vegas-Trio, offensichtlich zog sie so ihre Parallelen.

    »Richtig«, sagte Felipe, als würde er ein zurückgebliebenes Kind ermuntern.

    Detective Ambroselli warf ihm einen Blick zu, mit dem sie Felipe unmissverständlich klarmachte, dass er ab sofort für immer auf ihrer Abschussliste stand. Sie wandte sich an das nächste Trio.

    »Nun, Mr Rexford, Ms Dodson, Ms Bates. Erzählen Sie mir doch noch einmal, wie es kommt, dass Sie hier sind. Sie haben Mr de Castro und seine kleine Entourage also in der Bar des Trifecta kennengelernt?«

    »Ich bin schon eine Weile mit T-Rex zusammen«, erzählte Cherie. Der massige Wrestler legte einen Arm um sie. »Und Viveca ist meine beste Freundin. Wir drei haben gerade was getrunken, als wir Felipe und seine Freunde in der Bar trafen. Und da kamen wir ins Gespräch.« Sie lächelte so breit, dass ihre Grübchen zu sehen waren. »Felipe hat dann gesagt, sie wollten noch weiterziehen und Eric besuchen, hier, und sie haben uns eingeladen, mitzukommen.«

    »Aber die tote Frau war nicht mit Ihnen zusammen in der Bar des Kasinos.«

    »Nein«, sagte T-Rex, jetzt sehr ernst. »Wir hatten sie noch nie gesehen, nicht im Trifecta noch sonst irgendwo, bevor wir in dieses Haus kamen.«

    »War sonst noch irgendwer hier, als Ihre Gäste ankamen?«, fragte Detective Ambroselli Eric direkt.

    »Ja«, erwiderte Eric. »Mein Mann für tagsüber, Mustapha Khan.« Ich rutschte neben ihm auf meinem Stuhl herum, und er warf mir einen kurzen Blick zu.

    Detective Ambroselli sah verständnislos drein. »Was ist ein Mann für tagsüber?«

    »Auch so eine Art Assistent«, mischte ich mich in das Gespräch ein. »Mustapha tut die Dinge, die Eric nicht tun kann, Dinge, die am hellen Tag erledigt werden müssen. Er geht zur Post, holt Sachen bei der Druckerei ab, geht zur Reinigung, kauft Vorräte fürs Haus ein, lässt die Autos reparieren und fährt sie zur Inspektion.«

    »Haben alle Vampire einen Mann für tagsüber?«

    »Wenn man Glück hat«, sagte Eric charmant lächelnd.

    »Mr de Castro, haben Sie auch einen Mann für tagsüber?«, fragte Ambroselli ihn.

    »Aber sicher, und ich hoffe, er arbeitet hart in Nevada«, erwiderte Felipe, Jovialität ausstrahlend.

    »Und was ist mit Ihnen, Mr Compton?«

    »Ich hatte bislang das Glück, eine freundliche Nachbarin zu haben, die sich, wenn nötig, um meine Belange tagsüber kümmert«, sagte Bill. (Womit er mich meinte.) »Aber ich werde wohl bald jemanden einstellen, um ihre Gutmütigkeit nicht auszunutzen.«

    Detective Ambroselli drehte sich zu dem uniformierten Polizisten hinter sich um und gab ihm einige Anweisungen, die die Vampire bestimmt hören konnten, ich jedoch nicht. Aber ich konnte ja ihre Gedanken lesen, und so bekam ich mit, dass sie dem Polizisten sagte, es müsse nach einem Mann namens Mustapha Khan gesucht werden, der anscheinend verschwunden war, und dass das Opfer vermutlich Kym Rowe heiße und er überprüfen solle, ob sie auf der Liste der vermissten Personen stand. Dann kam ein Mann in Straßenkleidung herein – ein weiterer Detective vermutlich – und nahm Ambroselli mit hinaus auf die Veranda.

    Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, und ich hätte schwören können, dass alle Vampire angestrengt auf das lauschten, was er ihr erzählte. Pam berührte meinen Arm, und ich sah sie an. Sie hob fragend die Augenbrauen. Ich nickte. Ich wusste, worüber sie sprachen.

    »Ich muss Sie alle noch einmal einzeln sprechen«, sagte Ambroselli, als sie sich wieder uns zugewandt hatte. »Das Team der Spurensicherung muss das Haus jetzt durchsuchen, wenn Sie also bitte mit mir ins Polizeipräsidium kommen wollen.«

    Eric wirkte wütend. »Ich will nicht, dass irgendwelche Leute mein Haus durchsuchen. Warum sollten sie?«, fragte er. »Die Frau ist draußen gestorben. Ich kannte sie nicht einmal.«

    »Nun, ihr Blut haben Sie aber trotzdem gleich getrunken«, sagte Ambroselli.

    Stichhaltiger Einwand, dachte ich und war den Bruchteil einer Sekunde lang versucht zu lächeln.

    »Wir können erst sicher sein, wo sie starb, wenn wir Ihr Haus begutachtet haben, Sir«, fuhr Ambroselli fort. »Meiner Ansicht nach vertuschen Sie alle zusammen ein Verbrechen, das hier in diesem Raum stattgefunden hat.« Ich musste die Regung unterdrücken, schuldbewusst um mich zu blicken.

    »Eric, Sookie und ich waren zusammen, seit diese Rowe das Schlafzimmer verlassen hat, und dann sind wir in diesen Raum hier gekommen, um mit Felipe und seinen Freunden zu reden«, erklärte Pam.

    »Und wir waren alle zusammen, bis Eric, Pam und Sookie aus dem Schlafzimmer wiederkamen«, fügte Horst prompt an, was genauso gut gelogen sein konnte. Jeder der Vampire aus Nevada oder ihrer neuen Freunde hätte hinausschleichen und sich Kyms entledigen können.

    Pam hatte wenigstens die Wahrheit gesagt.

    Doch dann fiel mir ein, dass ich mich ins Badezimmer eingeschlossen hatte. Ganz allein. Mindestens zehn Minuten lang.

    Ich vermutete, dass Pam nur kurz ins Wohnzimmer gegangen war, um Felipe und seinen Leuten zu sagen, dass es an der Zeit sei, Geschäftliches zu besprechen. Und sie hatte wohl auch vorgeschlagen, dass die Menschengäste sich ins andere Schlafzimmer zurückziehen sollten, bis wir unser Gespräch beendet hätten; und ich vermutete, dass Eric draußen vor der Badezimmertür stehen geblieben war.

    Das waren meine Vermutungen.

    Aber sicher konnte ich mir da keineswegs sein.
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    Im Polizeipräsidium wurden mit uns noch einmal Gespräche über dieselben Dinge geführt, nur diesmal jeweils einzeln. Es war langweilig und anstrengend zugleich. Wann immer ich mit der Polizei zu tun habe, frage ich mich gleich, woran ich schuld sein könnte. Ich stelle mir immer vor, dass es irgendwelche Gesetze gibt, die ich nicht kenne, und dass ich sie gebrochen habe. Ja, okay, ein paar mir wohlbekannte, sehr wichtige Gesetze habe ich schon gebrochen, und das verfolgt mich auch richtig, manches mehr, manches weniger.

    Nach den Einzelgesprächen, die verschiedene Polizisten führten, wurden wir wieder zu unseren kleinen Gruppen zurückgebracht und etwas abseits von den anderen in dem Großraumbüro platziert. Die Vampire aus Nevada, die einige Meter entfernt von uns saßen, hatten gerade ihre Gespräche mit einem der Detectives beendet, während Cherie noch in einem durch Glaswände abgetrennten Büro mit einem anderen Polizisten redete. T-Rex und Viveca warteten auf einer an der Wand stehenden Bank auf sie.

    Ich hätte dieses Gebäude am liebsten sofort verlassen. So spät am Abend würde auf dem Texas Boulevard wohl selbst an einem Samstag kaum noch Verkehr herrschen. Hätte ich mein Auto dagehabt, wäre ich in einer Stunde zu Hause gewesen, vielleicht weniger. Leider hatte die Polizei vorgeschlagen, dass wir alle uns in Felipes Chevrolet Suburban quetschen sollten, um zum Polizeipräsidium zu fahren. Da mein eigenes Auto am Straßenrand parkte, war es zurzeit Teil des Tatorts.

    Detective Ambroselli ging den Abend noch einmal mit uns durch, einfach um etwas zu tun zu haben, während sie auf die Ergebnisse der Spurensicherung wartete.

    »Ja«, sagte ein offensichtlich gelangweilter Eric gerade. »Mein Freund Bill Compton kam aus Bon Temps zu mir. Die anderen Vampire, die für mich arbeiten, hatten alle im Club zu tun, deshalb bat ich Bill, bei mir zu Hause auszuhelfen, da ich Gäste erwartete; obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht ganz so viele erwartet hatte. Bill war … beauftragt … das Grundstück vor dem Haus zu kontrollieren. Ich wohne zwar in einer bewachten Wohnanlage, aber gelegentlich versuchen trotzdem Neugierige, meine Bekanntschaft zu machen, vor allem während einer Party. Also hat Bill im Vorgarten und drum herum seine Runden gedreht, alle paar Minuten. Richtig, Bill?«

    Bill nickte zustimmend. Eric und er waren ja so dicke Freunde. »Genau das habe ich getan«, bestätigte er. »Ich sah einen alten Mann seine Auffahrt hinunterkommen und die Zeitung hereinholen und eine Frau auf dem Gehweg, die mit ihrem Hund spazieren ging. Und ich sprach kurz mit Sookie, als sie ankam.«

    Jetzt war ich mit Nicken und Lächeln dran. Wir alle waren ja so gute Freunde! Hätte ich Bills Rat doch bloß befolgt, dachte ich, dann hätte ich Eric nie am Hals dieser Kym Rowe saugen oder ihre Leiche daliegen sehen, sondern läge jetzt tief schlafend im Bett. Nachdenklich sah ich Bill an. Mit einer gehobenen Augenbraue erwiderte er meinen Blick – Was? Ich schüttelte den Kopf, kaum wahrnehmbar.

    »Und Sie hatten den Mann, der verschwunden ist, diesen Mustapha, gebeten, Mr Compton zu helfen, Eindringlinge fernzuhalten. Obwohl er als Ihr Mann für tagsüber bei Ihnen angestellt ist.« Detective Ambroselli sprach mit Eric.

    »Ich glaube, das haben wir bereits besprochen.«

    »Was glauben Sie, wo Mr Khan ist?«

    »Ich habe ihn zuletzt in der Küche gesehen«, sagte ich, weil ich annahm, dass ich jetzt wieder an der Reihe war. »Wie ich Ihnen schon sagte, wir haben uns unterhalten, als ich ins Haus kam.«

    »Was hat er gemacht?«

    »Nichts Besonderes. Wir haben nicht lange miteinander geredet. Ich wollte …« Ich wollte so schnell wie möglich zu Eric, doch der hat sich mit der Toten vergnügt. »Ich wollte mich gleich bei unseren Gästen für meine Verspätung entschuldigen«, fuhr ich fort. Mustapha hatte dafür gesorgt, dass ich zu spät kam – aber welche Absicht dahintersteckte, wusste ich nicht.

    »Und Sie trafen in Ihrem Schlafzimmer, oder zumindest in dem Schlafzimmer, das Sie dort gewöhnlich benutzen, auf Mr Northman, der von einer anderen Frau Blut trank.«

    Dazu musste ich wirklich nichts mehr sagen.

    »Sind Sie da nicht richtig wütend geworden, Ms Stackhouse?«

    »Nein«, entgegnete ich. »Ich leide unter Blutarmut, wenn er zu häufig von mir trinkt.« Der Teil wenigstens stimmte.

    »Sie ärgern sich also überhaupt nicht darüber, obwohl er sich genauso gut von Blut aus der Flasche ernähren könnte?«

    Sie würde einfach nicht aufhören. Genau das erwartete man von einem guten Polizisten, zumindest, wenn man nicht gerade selbst etwas zu verheimlichen hatte.

    »Ich bin nicht allzu glücklich darüber«, gab ich zu. »Aber ich akzeptiere es, so wie den Tod oder die Steuern. So ist das eben, wenn man mit einem Vampir zusammen ist.« Ich zuckte die Achseln und versuchte, lässig zu wirken.

    »Sie waren also unglücklich darüber, und jetzt ist sie tot«, sagte Detective Ambroselli und sah in ihr Notizbuch, um den dramatischen Effekt noch zu steigern. Sie hielt uns alle für einen Haufen lausiger Lügner. »Laut Aussage von Ms Dodson hat Ms Ravenscroft dem Opfer gedroht.«

    Eric warf einen finsteren Blick auf Cherie Dodson, der auch durch die Glaswände des abgetrennten Büros eindeutig wahrzunehmen war. Und ihr Wrestlerfreund T-Rex sah sie in demselben Augenblick fast genauso unglücklich an wie Eric. Obwohl ich mich etwas anstrengen musste, bekam ich doch den Kern seiner Gedanken mit. T-Rex wusste, was seine Freundin der Polizei erzählte. Cheries Auskunftsfreude entsprach nicht so ganz T-Rex’ moralischem Kodex. Thad Rexfords Gedanken waren sehr interessant, und ich hätte gern noch etwas länger darin herumgelesen; doch plötzlich ergriff Eric meine Hand und drückte sie auf eine Weise, die er wohl für sanft hielt. Mit zusammengekniffenen Augen drehte ich mich nach ihm um. Er wusste genau, dass ich abgelenkt gewesen war, doch er fand, dass ich meine Gedanken nicht schweifen lassen sollte.

    »Ich habe der Frau geraten, die Stadt zu verlassen, ja«, sagte Pam unerschütterbar. »Das halte ich nicht für eine Drohung. Hätte ich ihr drohen wollen, dann wohl eher mit den Worten: ›Ich werde Ihnen den Kopf abreißen.‹«

    Detective Ambroselli holte einmal tief Luft. »Warum haben Sie ihr geraten, die Stadt zu verlassen?«

    »Sie war unverschämt geworden und hatte Sookie beleidigt, mit der ich gut befreundet bin, und Eric, meinen Boss.«

    »Was hat sie denn gesagt, das so beleidigend war?«

    Das sollte besser ich beantworten. Aus Pams Mund würde es nur arrogant klingen. Okay, Pam konnte auch arrogant sein. »Sie fand es ziemlich aufregend, dass Eric Blut von ihr getrunken hatte.« Ich zuckte die Achseln. »Und sie schien zu meinen, das würde sie zu etwas Besonderem machen. Es passte ihr nicht, dass Eric sie aufforderte zu gehen, als ich auftauchte. Da Eric ihr Blut getrunken hatte, glaubte sie vermutlich, nun würde er auch Sex haben wollen mit ihr und ich würde … na ja, Sie wissen schon … mitmachen.« Es fiel mir nicht leicht, das auszusprechen, und es war offenbar auch nicht schön anzuhören, dem Gesicht nach zu urteilen, das Detective Ambroselli zog.

    »Und das wollten Sie nicht?«

    »Also ehrlich, es war, als hätte das Schweinekotelett, das mein Freund gerade aß, mich beleidigt«, schob ich noch hinterher, war dann aber klug genug, den Mund zu halten.

    Eric lächelte mich an. Ich hätte eine Menge gegeben, um ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Erst als Detective Ambroselli kurz abgelenkt war, weil ihr Handy klingelte, konnte ich sein Lächeln erwidern. Er verstand meinen Gesichtsausdruck gut genug. Seine Mundwinkel senkten sich. Über seine Schulter hinweg sah ich Bill unverkennbar erfreut dreinblicken.

    »Ms Ravenscroft, Sie haben Kym Rowe also aufgefordert zu gehen, und sie starb«, sagte Ambroselli und nahm damit die Befragung wieder auf. Aber sie schien nicht mehr ganz so konzentriert auf Pam zu sein wie zuvor. Ich konnte sehen, dass sie kurz davor war, den Raum zu verlassen.

    »Ja, das stimmt«, sagte Pam. Sie hatte genau wie ich Ambrosellis Körpersprache gelesen und betrachtete sie nachdenklich.

    »Bleiben Sie bitte, wo Sie sind. Ich muss noch einmal in Mr Northmans Haus fahren und etwas überprüfen.« Detective Ambroselli war bereits auf den Beinen und griff nach ihrer Umhängetasche. »Givens, sorgen Sie dafür, dass alle hierbleiben, bis ich sage, dass sie gehen können.«

    Und dann verschwand sie, einfach so.

    Givens, ein Mann mit einem ausgemergelten, eingefallenen Gesicht, wirkte sehr unglücklich. Er rief ein paar weitere Leute herein – alles Männer, wie mir auffiel – und ordnete jeder Gruppe von uns jeweils einen zu. »Und wenn einer zur Toilette muss, schicken Sie jemanden mit, lassen Sie sie nicht allein gehen«, befahl er dem korpulenten Mann, der für unsere kleine Gruppe zuständig war. »Sie ist die Einzige, bei der ’s überhaupt nötig sein könnte«, fügte er hinzu und zeigte auf mich.

    Gelangweilt drehte ich meinen Stuhl herum, um die Vampire aus Nevada zu beobachten. Felipe, Horst und Angie schienen eine Menge Erfahrung mit der Polizei zu haben. Schweigend saßen sie beieinander, auch wenn ein leicht herabhängender Mundwinkel Felipes mir verriet, dass er äußerst verstimmt war. Als König war er vermutlich schon lange nicht mehr wie ein ganz normaler Vampir behandelt worden – nicht, dass die Menschen wussten, was oder wer er war, doch für gewöhnlich war Felipe weitgehend abgeschirmt von den allgegenwärtigen Unbilden der Vampirwelt. Hätte ich die Stimmung des Königs von Nevada, Arkansas und Louisiana mit einem Wort beschreiben müssen, so hätte es »angefressen« gelautet.

    Er konnte wohl kaum Eric die Schuld für diese Wendung der Ereignisse geben. Aber versuchen würde er ’s wahrscheinlich doch.

    Ich wandte meinen Blick der Gruppe Menschen in dem Büro mit den Glaswänden zu. T-Rex schrieb gerade Autogramme für ein paar uniformierte Polizisten. Cherie und Viveca warfen sich in die Brust, stolz, in so illustrer Gesellschaft zu sein. T-Rex, der die Fassade des jovialen, netten Kerls immer noch aufrechterhielt, langweilte sich eigentlich furchtbar und wäre am liebsten woanders gewesen. Als der kleine Haufen Polizisten um ihn herum sich schließlich aufgelöst hatte, zog er sein Handy heraus und rief seinen Manager an. Ich konnte nicht hören, worüber sie sprachen, aber seinen Gedanken entnahm ich, dass T-Rex nicht wusste, wen er sonst mitten in der Nacht anrufen könnte. Die Gespräche mit den beiden Frauen gingen ihm langsam auf die Nerven, vor allem mit Cherie, die ihren Mund einfach nicht halten konnte.

    Da entdeckte ich plötzlich ein bekanntes Gesicht unter den Polizisten, die in dem Großraumbüro hin und her eilten. »Hallo, Detective Coughlin!«, rief ich, merkwürdig froh, jemanden zu sehen, den ich kannte. Der Detective mittleren Alters wuchtete, den Kugelbauch als Fixpunkt nutzend, seine ganze Körperfülle herum. Sein Haar war kürzer als je zuvor und ein bisschen grauer.

    »Miss Stackhouse«, sagte er und kam zu uns herüber. »Haben Sie etwa noch mehr Leichen entdeckt?«

    »Nein, Sir, ich nicht«, erwiderte ich. »Aber im Vorgarten von Eric Northmans Haus wurde eine Tote gefunden, und ich war gerade dort.« Ich wies mit einem Kopfnicken auf Eric, für den Fall, dass Coughlin nicht wusste, wer er war. Ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Detective der Polizei von Shreveport den berühmtesten Vampir der Stadt nicht kannte, aber möglich war alles.

    »Na, mit wem sind Sie denn jetzt zusammen, junge Lady?« Coughlin billigte zwar nicht, wie ich lebte, aber er hasste mich nicht.

    »Mit Eric Northman«, sagte ich und bemerkte selbst, dass ich nicht allzu glücklich klang.

    »Von den Fellbesetzten übergelaufen zu den Eiskalten, wie?«

    Eric hatte sich sehr leise mit Pam unterhalten, doch jetzt drehte er sich um und sah mich an.

    »Könnte man so sagen.« Als ich Detective Coughlin zum ersten Mal traf, war ich noch mit Alcide Herveaux zusammen gewesen. Und beim zweiten Mal dann mit Quinn, dem Wertiger. Coughlin hatte beide damals natürlich in ihrer menschlichen Gestalt gesehen, und er hatte nichts von ihrer zweiten Identität gewusst, bis die Zweigestaltigen ihre Existenz öffentlich bekannt gaben. Inzwischen hatte er es begriffen. Mike Coughlin mochte vielleicht langsam und unscheinbar sein, aber er war nicht dumm.

    »Dann gehören Sie also zu den Leuten, die mit T-Rex herkamen?«, fragte er.

    Es war ungewöhnlich, dass Menschen als interessanter galten als Vampire. Ich lächelte. »Ja, ich habe ihn heute Abend bei Eric kennengelernt.«

    »Haben Sie ihn mal beim Wrestling gesehen?«

    »Nein. Er ist eine große Nummer, hm?«

    »Ja, und er tut auch eine Menge fürs Allgemeinwohl. Er bringt zum Beispiel den Kindern, die im Krankenhaus liegen müssen, zu Weihnachten und zu Ostern immer Spielzeug.«

    T-Rex war zwar kein Wergeschöpf, aber auch er hatte also zwei Gesichter. Einerseits engagierte er sich sozial und half Wohlfahrtsorganisationen, Spendengelder aufzutreiben. Und andererseits zertrümmerte er Stühle auf dem Schädel seiner Gegner und machte auf den Esstischen anderer Leute mit Frauen herum.

    »Falls meine Kollegen mich auch noch zu den Befragungen heranziehen«, sagte Mike Coughlin, »werde ich darum bitten, dass Sie mir zugeteilt werden.«

    »Danke«, erwiderte ich, auch wenn ich nicht wusste, ob ich mich darüber wirklich freuen sollte. »Aber ich hoffe eigentlich, dass ich die Befragungen hinter mir habe.«

    Coughlin trottete davon, um einen näheren Blick auf T-Rex zu werfen. Pam, Eric, Bill und ich saßen da, ohne ein Wort zu wechseln.

    Vampire sind wahre Meister im Schweigen. Sie versetzen sich einfach in einen starren Vampirzustand und verharren derart reglos, dass man schwören könnte, sie wären Statuen. Keine Ahnung, woran sie denken, wenn sie das machen, aber vielleicht denken sie auch gar nicht, sondern knipsen sich einfach irgendwie aus. Einem Menschen ist das schier nicht möglich. Tiefe Meditation käme diesem Zustand wohl noch am nächsten, aber ich bin nicht geübt in Meditation, ob tief oder oberflächlich.

    Nach einer Weile, in der rein gar nichts geschah, kam Detective Coughlin mit der Nachricht, dass wir nun gehen könnten. Weitere Erklärungen gab er nicht ab. Eric fragte auch nicht danach. Ich war kurz davor gewesen, einen der Polizisten zu bitten, ob ich mich unter seinen Schreibtisch legen dürfe. Vor lauter Müdigkeit konnte ich noch nicht mal mehr die Kraft aufbringen, mich darüber aufzuregen, wie man uns behandelt hatte.

    Pam holte ihr Handy heraus und rief im Fangtasia an, damit uns jemand abholte. Die Morgendämmerung würde bald hereinbrechen. Felipe und seine Leute ließen sich sofort in ihre lichtabgeschotteten Vampirzimmer im Trifecta fahren, doch die Vampire aus Shreveport wollten kein Menschentaxi bestellen.

    Während wir draußen darauf warteten, abgeholt zu werden, wandten die drei Vampire sich an mich. »Was hat der Mann am Telefon zu Detective Ambroselli gesagt?«, fragte Pam. »Was haben sie gefunden.?«

    »Eine kleine Glasphiole – so ein Ding, in das Floristen einzelne Blumen reinstecken.«

    Die Vampire sahen mich verständnislos an. Mit den Fingern deutete ich die Größe an. »Gerade groß genug, dass ein einzelner Blumenstängel im Wasser steht«, erklärte ich. »Die Phiole hatte wahrscheinlich auch einen Verschluss, aber den haben sie nicht gefunden. Sie lag auf dem Boden unter der Toten. Die Polizei nimmt an, dass die Phiole in ihrem BH gesteckt hat. Es sind Blutspuren dran.«

    Darüber dachten sie alle einen Augenblick lang nach. »Ich würde einen Dämonenschwanz darauf verwetten, dass es Elfenblut ist«, sagte Pam. »Sie verschaffte sich irgendwie Zutritt zum Haus, und als sie in Erics Nähe war, entkorkte sie diese kleine Phiole und machte sich damit unwiderstehlich.«

    »Er hätte trotzdem widerstehen können«, murmelte ich vor mich hin, doch sie ignorierten mich alle. »Und wenn es so war, wo ist dann der Verschluss?«

    Wir waren alle zu müde, um die interessante Entwicklung noch weiter zu besprechen – ich zumindest war es, und die drei anderen schwiegen.

    Binnen fünf Minuten tauchte Palomino in einem knallroten Ford Mustang auf. Sie hatte die Arbeitskluft an, die die Kellnerinnen im Trifecta trugen und an der nicht viel dran war. Doch ich war zu müde, um sie noch zu fragen, wann sie denn angefangen hatte, in dem Kasino zu arbeiten. Mit Bill zusammen kletterte ich hinten hinein, während Eric sich mit Pam auf dem Schoß auf den Beifahrersitz setzte. Wir redeten nicht einmal über die Sitzverteilung.

    Eric brach schließlich das Schweigen und fragte Palomino, ob irgendjemand etwas von Mustapha gehört habe.

    Die junge Vampirin blickte ihn an. Ihr Haar war weißblond und ihre Haut goldbraun. Diese ungewöhnliche Kombination erinnerte so sehr an Palomino-Pferde, dass sie daher wohl ihren Spitznamen hatte, und das war auch der einzige Name, unter dem ich sie kannte. Keine Ahnung, was auf ihrer Geburtsurkunde stehen mochte.

    »Nein, Meister. Keiner hat etwas gehört oder gesehen von Mustapha.«

    Bill ergriff schweigend meine Hand. Und ich ließ ihn schweigend gewähren. In der Hitze fühlte seine Hand sich wunderbar kühl an.

    »Alles in Ordnung im Club?«, fragte Eric. »Wenigstens, soweit du weißt.«

    »Ja, Meister. Ich habe gehört, es gab einen Streit, aber Thalia konnte ihn schlichten.«

    »Sie hat ihn geschlichtet? Und zu welchen Kosten?«

    »Ein gebrochener Arm, ein gebrochenes Bein.«

    Thalia war uralt, unglaublich stark und berüchtigt für ihre Ungeduld.

    »Möbel sind nicht zu Bruch gegangen?«

    »Diesmal nicht.«

    »Haben Indira und Maxwell Lee die Dinge im Griff gehabt?«

    »Laut Maxwell Lee schon«, erwiderte Palomino vorsichtig.

    Eric lachte; nicht laut, es war eher nur so ein Glucksen. »Das ist ja ein ziemlich vernichtendes Urteil.«

    Indira und Maxwell Lee, die in Erics Sheriffbezirk, dem Bezirk Fünf, wohnten und arbeiteten, waren verpflichtet, jeden Monat so viele Stunden im Fangtasia zu arbeiten, dass der Nachtclub sich rühmen konnte, jeden Abend echte Vampire im Haus zu haben. Das war die große Touristenattraktion. Dieser Anwesenheitspflicht kamen Indira und Maxwell Lee (und auch die meisten anderen Vampire im Bezirk Fünf) zwar gehorsam nach, aber begeistert waren sie nicht.

    Palomino und Eric haben in ihrem restlichen Gespräch vielleicht noch die Rätsel des Universums gelöst, doch ich habe ihre Schlussfolgerungen nicht mehr mitbekommen. Ich bin eingeschlafen. Als wir bei Erics Haus ankamen, musste Bill mir helfen, aus dem Fond herauszuklettern. Und kaum hatte Bill die Autotür zugeschlagen, da brauste Palomino auch schon weiter. Pam sprang eilig in ihr Auto, um noch das kurze Stück bis zu ihrem eigenen Haus zu fahren, allerdings nicht ohne einen besorgten Blick gen Himmel zu werfen, als sie von der Auffahrt herunter zurücksetzte.

    Das Team der Spurensicherung hatte seine Arbeit im Haus offensichtlich beendet. Wir mussten es durch die Tür zur Küche in der Garage betreten, denn dort, wo Kym gelegen hatte, war alles mit Sicherheitsband abgesperrt. Ich trottete so groggy ins Haus hinein, dass ich nur zum Teil mitbekam, was um mich herum geschah.

    Bill blieb nicht mehr genug Zeit, um noch nach Bon Temps zurückzufahren, und er legte sich deshalb in einen der »Gästesärge« aus hochglänzendem Kunststoff, die Eric im zweiten Schlafzimmer oberhalb des Erdbodens aufbewahrte. Er lief unverzüglich in den hinteren Teil des Hauses und überließ Eric und mich uns selbst. Benommen sah ich mich um. In der Küche standen jede Menge Flaschen und schmutzige Gläser am Abwaschbecken, und mir fiel auf, dass der Mülleimer fehlte. Den hatte wohl die Polizei mitgenommen.

    »Mustapha stand dort, und die Tür war offen, als ich kam«, sagte ich zu Eric und wies auf die Terrassentür, die in den Garten hinausführte. Wortlos ging Eric zu der Tür hinüber. Sie war nicht abgeschlossen. Während er sich noch darum kümmerte, ging ich weiter ins Wohnzimmer. Dort herrschte nicht mehr allzu viel Unordnung, da Felipe, Horst und Angie ja bereits aufgeräumt hatten, aber dennoch störte mich, wie es aussah. Ich begann Sessel geradezurücken und die paar übrig gebliebenen Flaschen und Gläser einzusammeln, um sie in die Küche zu bringen.

    »Lass das doch, Sookie«, sagte Eric.

    Ich erstarrte. »Das hier ist nicht mein Haus, ich weiß«, erwiderte ich, »aber es sieht einfach so schmuddelig aus. Ich hätte keine Lust, mir so was morgens nach dem Aufstehen noch mal anzusehen.«

    »Es geht nicht darum, wem das Haus gehört, sondern darum, dass du erschöpft bist und dich trotzdem zuständig fühlst, den Job der Putzfrau zu machen. Du bleibst hoffentlich den Rest der Nacht hier? Es wäre mir nicht recht, wenn du so müde, wie du bist, noch nach Hause fährst.«

    »Ich bleibe wohl«, sagte ich, auch wenn ich weit entfernt davon war, mit den Dingen, so wie sie zwischen uns standen, zufrieden zu sein. Wenn ich die Kraft aufgebracht hätte, wäre ich noch gefahren. Aber es wäre dumm gewesen, einen Unfall zu riskieren.

    Plötzlich stand Eric direkt vor mir und legte die Arme um mich. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen. »Sookie«, sagte er, »komm, versöhnen wir uns wieder. Ich habe Feinde an allen Fronten und will nicht auch hier zu Hause noch einen haben.« Ich zwang mich, stillzuhalten, und dachte an all das, was ich mir selbst gesagt hatte, als ich im Badezimmer meine Auszeit genommen hatte. Das schien mir schon Wochen her zu sein statt Stunden.

    »Okay«, sagte ich langsam. »Okay. Ich weiß, dass es mir überhaupt nichts ausmachen sollte, was du mit dieser Frau getan hast. Ich weiß, dass manche Menschen sich freiwillig anbieten und es dann keinen Grund gibt, nicht einen Schluck von ihnen zu nehmen, und in diesem Fall war das Blut sogar noch präpariert. Obwohl du sicher auch in der Lage gewesen wärst, es auszuhalten, wenn du wirklich gewollt hättest. Ich weiß, dass meine Reaktion sehr emotional ist und nicht logisch. Aber so reagiere ich nun mal. Und ich weiß auch, jedenfalls sagt mir das meine Vernunft, dass ich dich liebe. Ich spüre dieses Gefühl im Moment nur nicht. Ach, ich muss dir übrigens auch noch etwas gestehen, etwas, das einen anderen Mann betrifft.«

    Ha! Da horchte er gleich auf. Erics Augenbrauen schossen in die Höhe, er trat einen Schritt zurück und blickte mich mit einem beinahe finsteren Blick an. »Was?«, sagte er und spie das Wort heraus, als hätte es einen üblen Geschmack. Meine Laune hob sich.

    »Weißt du noch, dass ich dir mal erzählt habe, ich würde ins Hooligans gehen und mir Claudes Strip ansehen?«, fragte ich. »Es sind auch noch andere Männer aufgetreten, die meisten von ihnen Elfen, die – nun ja – fast blank zogen.« Ich hob eine Augenbraue und versuchte, unergründlich dreinzuschauen.

    Erics Mund umspielte ein Zucken, das beinahe ein Lächeln war. »Claude ist ein sehr schöner Mann. Wie schneide ich im Vergleich mit den Elfen ab?«, fragte er.

    »Hmmm. Die Elfen waren ordentlich bestückt«, erwiderte ich und sah betont absichtlich in eine andere Richtung.

    Eric hakte nach. »Sookie?«

    »Eric! Du weißt doch, dass du ziemlich gut aussiehst nackt.«

    »Ziemlich gut?«

    »Genau, fisch nur nach Komplimenten«, erwiderte ich.

    »Das ist nicht alles, wonach ich fische«, flüsterte er und hob mich hoch, indem er die Hände unter meinen Hintern gleiten ließ; und plötzlich war ich auf genau der Höhe, um ihn küssen zu können.

    Und so endete ein langer Abend, der so viel Schlechtes bereitgehalten hatte, letzten Endes doch noch mit etwas Gutem, und eine Viertelstunde lang vergaß ich vollkommen, dass ich in dem Bett lag, auf dem er gesessen und das Blut einer anderen getrunken hatte … was vermutlich auch Erics Ziel gewesen war. Treffer, mitten hinein.

    Im Bruchteil einer Sekunde war er auf dem Weg nach unten.
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    Ich kam nicht vor Mittag aus dem Bett. Nach sehr schwerem Schlaf und schlechten Träumen. Ich fühlte mich ganz groggy, als ich aufwachte, und kein bisschen erholt. Mir kam nicht einmal der Gedanke, nachzusehen, ob ich Anrufe aufs Handy bekommen hatte, bis ich es in meiner Handtasche klingeln hörte – aber das war erst, nachdem ich bereits Kaffee getrunken, geduscht und die Sachen zum Wechseln angezogen hatte, die ich hier im Wandschrank aufbewahrte, und ich doch (egal, was Eric dazu sagen würde) all die schmutzigen »Service-Artikel«, wie Stewardessen das nennen, weggeräumt hatte.

    Ich ließ die Haarbürste fallen, öffnete meine Handtasche und wühlte darin herum, aber als ich mein Handy endlich fand, hatte der Anrufer schon aufgelegt. Frustrierend. Ich sah auf die Telefonnummer und staunte nicht schlecht. Es war Mustapha Khan gewesen, der da versucht hatte, mich zu erreichen. Ich rief die Nummer zurück, so schnell ich die richtigen Knöpfe drücken konnte, aber es ging niemand dran.

    Mist. Nun, wenn er nicht dranging, konnte ich es auch nicht ändern. Aber es waren noch Nachrichten auf meiner Mailbox: eine von Dermot, eine von Alcide und eine von Tara.

    Dermots Stimme sagte: »Sookie? Wo bist du? Du bist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Ist alles okay?«

    Alcide Herveaux sagte: »Sookie, wir müssen miteinander sprechen. Ruf mich an, wenn du Zeit hast.«

    Tara sagte: »Sookie, ich glaube, die Babys werden bald kommen. Es tröpfelt schon und weitet sich. Stell dich drauf ein, Tante zu werden!« Sie klang ganz euphorisch vor lauter Aufregung.

    Tara rief ich zuerst zurück, doch sie meldete sich nicht.

    Dann rief ich Dermot an; endlich einer, der abhob. Ich erzählte ihm die Kurzfassung des vergangenen Abends. Er bat mich, sofort nach Hause zu kommen, nannte aber keinen Grund dafür. Ich versprach, noch in dieser Stunde loszufahren, falls die Polizei mich nicht aufhalten würde. Was, wenn die Detectives noch einmal in Erics Haus hineinwollten? Sie dürften es doch nicht einfach so betreten, oder? Dafür brauchten sie einen Durchsuchungsbefehl. Andererseits, das Haus war ein Tatort. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht versuchen würden, unten in Erics Schlafzimmer einzudringen, und dann fiel mir ein, dass in dem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs ja auch Bill noch in einem der Gästesärge lag. Was, wenn die Polizei versuchen würde, den zu öffnen? Jetzt hätte ich gut ein paar von diesen »NICHT ÖFFNEN, RUHENDER VAMPIR«-Sarganhängern gebrauchen können, für die in der von Eric abonnierten Zeitschrift ›American Vampire‹ immer geworben wurde.

    »Ich komme so schnell wie möglich«, sagte ich zu Dermot und war etwas besorgt, als ich auflegte, weil er so sehr auf meiner Rückkehr bestand. Was war los bei mir zu Hause?

    Widerwillig rief ich zuletzt auch Alcide noch zurück. Es musste sich um etwas ziemlich Wichtiges handeln, wenn er Kontakt zu mir aufnahm, denn wir waren nicht mehr unbedingt Freunde. Feinde waren wir allerdings auch nicht. Aber wir konnten anscheinend nie zur gleichen Zeit das Gleiche empfinden.

    »Sookie«, sagte Alcide mit seiner tiefen Stimme. »Wie geht’s dir?«

    »Ganz gut so weit. Ich weiß nicht, ob du schon gehört hast, was hier bei Eric gestern Abend passiert ist …«

    »Ja, davon habe ich gehört.«

    Kein Wunder. Wer brauchte schon das Internet, wenn man von Supras umgeben war? »Dann weißt du ja sicher auch, dass Mustapha verschwunden ist.«

    »Zu schade, dass er kein Rudelmitglied ist. Wir würden ihn finden.«

    War das nicht etwas zu demonstrativ? »Er ist immerhin ein Werwolf«, sagte ich forsch. »Und die Polizei will unbedingt mit ihm sprechen. Er könnte bestimmt alles erklären, wenn er nur hingehen und mit ihnen reden würde. Könntest du mir vielleicht Bescheid geben, wenn einer aus dem Rudel ihn irgendwo sieht? Er hat mich angerufen – oder zumindest jemand, der sein Handy benutzt. Ich hab den Anruf leider verpasst und mach mir richtig Sorgen um ihn.«

    »Ich gebe dir Bescheid, wenn ich etwas herausfinde«, versprach Alcide. »Ich muss dich aber noch wegen etwas anderem sprechen.«

    Ich wartete ab, um mir anzuhören, worum es ging.

    »Sookie, bist du noch dran?«

    »Ja, ich warte bloß.«

    »Das klingt ja ziemlich desinteressiert.«

    »Na ja, wenn ich da an unsere letzte Begegnung denke …« Ich fand nicht, dass ich noch weitersprechen musste. Alcide war mir nicht gerade sympathischer geworden dadurch, dass ich ihn unversehens nackt in meinem Bett gefunden hatte. Eigentlich konnte er ein richtig lieber Werwolf sein, aber sein Timing war leider schon immer miserabel gewesen, und er hatte definitv auf die falschen Ratgeber gehört.

    »Okay, das war falsch. Es hat sich im Ergebnis sehr gelohnt, dass du als unser Schamane eingesprungen bist. Aber es war falsch von mir, dich darum zu bitten, und das gebe ich aus freien Stücken zu.« Alcide klang geradezu stolz.

    Was sollte das denn? War er etwa den Anonymen Werwolf-Manipulatoren beigetreten? Ich sah in den Spiegel und riss die Augen auf, um meinem Spiegelbild zu signalisieren, was ich von diesem Gespräch hielt.

    »Schön zu hören«, sagte ich. »Was willst du von mir?«

    Reumütiges Glucksen. Charmantes reumütiges Glucksen. »Du hast recht, Sookie, ich will schon wieder etwas. Ich möchte dich bitten, mir einen Gefallen zu tun.«

    Na so was aber auch! Mein Spiegelbild sah höchst erstaunt drein. »Worum geht es?«, fragte ich höflich.

    »Du weißt ja, dass meine Rudel-Vollstreckerin schon eine Zeit lang mit deinem Boss zusammen ist.«

    »Das weiß ich.« Komm zur Sache.

    »Nun, sie möchte dich in einer bestimmten Angelegenheit um Hilfe bitten, und weil ihr beide Streit hattet … aus welchem Grund auch immer …, hat sie mich gebeten, dich anzurufen.«

    Ganz schön raffiniert, Jannalynn. Das war doch wieder irgend so ein … doppelt falsches Spiel. Stimmt schon, ich hatte für Jannalynn sehr viel weniger übrig als für Alcide. Und es stimmte auch (obwohl Alcide das vielleicht gar nicht wusste), dass Jannalynn argwöhnte, meine Beziehung zu Sam sei sehr viel mehr als nur die zwischen einer Angestellten und ihrem Boss. Wenn dies die 1950er-Jahre gewesen wären, hätte Jannalynn Sams Hemdkragen auf Lippenstiftspuren abgesucht. (Tat das eigentlich noch jemand? Aber warum sollten Frauen überhaupt Hemdkragen küssen? Und außerdem trug Sam sowieso meistens T-Shirts.)

    »Wobei soll ich ihr denn helfen?«, fragte ich und hoffte, dass mein Tonfall angemessen neutral klang.

    »Sie will Sam einen Heiratsantrag machen und möchte, dass du ihr den Weg bereitest.«

    Ich sackte aufs Fußende des Bettes. Plötzlich hatte ich nicht mehr die geringste Lust, im Spiegel Grimassen zu schneiden. »Sie möchte, dass ich ihr dabei helfe, Sam einen Heiratsantrag zu machen?«, sagte ich langsam. Ich hatte Andy Bellefleur geholfen, Halleigh einen Heiratsantrag zu machen, konnte mir aber nicht vorstellen, dass ich für Jannalynn auch nur den Verlobungsring unter den Hühnchenstreifen im Korb verstecken sollte.

    »Sie möchte, dass du Sam überredest, runter zum Mimosa Lake zu fahren«, sagte Alcide. »Sie hat dort eine Hütte gemietet und will ihn mit einem Abendessen überraschen, so einem romantischen, du weißt schon. Ich vermute, dort wird sie ihm dann die bewusste Frage stellen.« Alcide klang seltsam unbeteiligt, aber vielleicht war er auch nur selbst nicht ganz überzeugt, dass er der Richtige dafür war, mir diese Bitte zu überbringen.

    »Nein«, sagte ich sofort. »Das mach ich nicht. Da muss sie schon selbst sehen, wie sie Sam dorthin kriegt.« Ich sah es bereits vor mir, wie Sam sich ausmalte, dass ich mit ihm an den See fahren wollte, nur um dann plötzlich mit Jannalynn konfrontiert zu werden und dem, was sie für ein romantisches Abendessen hielt – vielleicht lebender Hase, den sie zusammen jagen gehen könnten. Das ganze Szenario behagte mir ganz und gar nicht. Ich spürte Wut in mir aufsteigen.

    »Sookie, das ist nicht …«, begann Alcide.

    »Nicht hilfsbereit oder zuvorkommend? Das will ich auch gar nicht sein, Alcide. Dieser Plan bietet einfach zu viel Raum für Katastrophen. Und außerdem, fürchte ich, kennst du Jannalynn nicht allzu gut.« Am liebsten hätte ich gesagt: »Ich glaube, sie will mich irgendwo allein hinlocken, um mich umbringen oder irgendeine Situation inszenieren zu können, in der ich dann als die Schuldige dastehe.« Aber das tat ich nicht.

    Eine ganze Zeit lang herrschte Schweigen.

    »Ich vermute, Jannalynn hat wohl doch recht«, sagte er schließlich und ließ seine Verwunderung durchklingen. »Du hast irgendetwas gegen sie. Glaubst du etwa, sie ist nicht gut genug für Sam?«

    »Nein, das glaube ich nicht. Sag ihr, dass es mir …« Automatisch begann ich mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihr den Gefallen nicht tun konnte. Doch ich erkannte noch rechtzeitig, was für eine dicke fette Lüge das wäre. »Ich bin eben einfach … nicht bereit, ihr zu helfen. Sie kann ihren Heiratsantrag allein machen. Auf Wiedersehen, Alcide.« Und ohne seine Antwort noch abzuwarten, legte ich auf.

    Hatte Alcide sich von seiner Vollstreckerin etwa um den kleinen Finger wickeln lassen, oder was?

    »Wer einmal auf einen Trick reinfällt, hat Pech gehabt. Wer zweimal auf denselben Trick reinfällt, ist ein Idiot«, sagte ich laut und wusste selbst nicht so genau, ob ich Alcide, Jannalynn oder alle beide meinte.

    Ich schäumte vor mich hin, während ich meine paar Sachen zusammensuchte. Diesem Miststück auch noch helfen, Sam einen Heiratsantrag zu machen? Wenn die Hölle zufriert vielleicht. Oder wenn der Teufel selig gesprochen wird! Denn wie ich zu Alcide schon gesagt hatte: Wäre ich dumm genug gewesen, um an den Mimosa Lake zu fahren, hätte sie garantiert irgendeine Katastrophe heraufbeschworen.

    Als ich Erics Küchentür hinter mir zuzog und zu meinem Auto hinausstapfte auf meinen jetzt schmerzhaft hohen Absätzen, spie ich Wörter aus, die mir bislang nur selten über die Lippen gekommen waren. Ich schlug die Autotür so laut hinter mir zu, dass ich einen bösen Blick erntete von Erics eleganter, gepflegter Nachbarin, die Unkraut aus den Blumenbeeten um ihren Briefkasten herum zupfte.

    »Als Nächstes bitten die Leute mich dann, ihre Babys für sie auszutragen, weil es ihnen zu lästig ist, es selbst zu tun«, höhnte ich vor mich hin und grinste auf unattraktive Weise in meinen Rückspiegel. Das erinnerte mich an Tara, und ich versuchte noch einmal, sie anzurufen; doch wieder ohne Erfolg.

    Um zwei Uhr ungefähr kam ich zu Hause an. Dermots Auto stand noch da. Als ich mein Zuhause sah, erlaubte ich mir endlich, abzuspannen. Und es tat gut, dass mein Großonkel da sein würde. Ich griff nach meiner Handtasche und dem kleinen Beutel mit meinen schmutzigen Kleidern darin und trottete zur Hintertür.

    Den Kleiderbeutel warf ich gleich auf die Waschmaschine, die auf der hinteren Veranda stand, und dann legte ich die Hand an den Knauf der Küchentür. Zwei Leute warteten darin auf mich, registrierte ich.

    War Claude etwa wieder da? Vielleicht waren die Probleme in der Elfenwelt gelöst, und alle im Hooligans würden in die wunderbare Welt der Elfen zurückkehren können. Wie viele größere Probleme würde ich dann noch haben? Drei oder vier vielleicht.

    Ich war richtig optimistisch, als ich die Tür aufstieß, und dann sah ich, wer die beiden Männer waren, die da an meinem Küchentisch saßen.

    Eindeutig ein OSM. Der eine war, wie erwartet, Dermot und der andere Mustapha, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

    »Um Himmels willen, wo haben Sie gesteckt?« Ich dachte schon, ich würde schreien, aber es klang eher wie ein verblüfftes Keuchen.

    »Sookie«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

    »Wir haben gedacht, Sie wären tot! Wir haben uns solche Sorgen um Sie gemacht! Was ist passiert?«

    »Holen Sie erst mal tief Luft«, sagte Mustapha. »Setzen Sie sich und … holen Sie einfach mal tief Luft. Ich hab Ihnen einige Dinge zu erzählen. Auch wenn ich Ihnen keine vollständige Antwort geben kann. Nicht, dass ich es nicht wollte. Es ist wirklich eine Sache auf Leben und Tod.«

    Seine Worte wischten die nächsten sieben Fragen weg, die mir schon auf der Zunge lagen. Ich warf meine Handtasche auf die Ablage, zog einen Stuhl heran, setzte mich und atmete erst mal tief ein, wie er mir geraten hatte. Dann richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Und erst jetzt fiel mir auf, wie abgerissen er wirkte. Mustapha war stets wie aus dem Ei gepellt gewesen. Es war geradezu ein Schock, ihn so ungepflegt zu sehen, der präzise Haarschnitt zerzaust, die Stiefel abgewetzt. »Haben Sie gesehen, wer die Frau getötet hat?«, fragte ich. Ich musste.

    Er sah mich an, eindringlich. Doch er antwortete nicht.

    »Haben Sie die Frau getötet?«, versuchte ich es noch einmal.

    »Nein.«

    »Und wegen dieser Sache, von der Sie eben gesprochen haben, können Sie mir nicht sagen, wer es getan hat.«

    Schweigen.

    Ich hatte wahnsinnige Angst, dass Mustapha, ohne es direkt auszusprechen, mir sagen wollte, dass Eric der Mörder sei – dass er sich aus dem Haus geschlichen habe, als ich mich im Badezimmer eingeschlossen hatte. Vielleicht hatte Eric die Beherrschung verloren, seine Wut auf sich selbst auf Kym Rowe projiziert und versucht, die Dinge zwischen uns wiedergutzumachen, indem er ihr das Genick brach. Egal, wie oft ich mir in der vergangenen Nacht schon gesagt hatte, dass eine solche Vermutung völlig lächerlich war – Eric besaß große Selbstbeherrschung, war sehr intelligent und viel zu sehr auf sein Ansehen in der Gesellschaft bedacht, um etwas so Gesetzloses zu tun, und eine solche Tat wäre auch völlig irrational –, es war mir nicht gelungen, mich selbst davon zu überzeugen, dass Eric die junge Frau schon einfach deshalb nicht getötet haben konnte, weil es falsch war.

    Und jetzt kehrten all die bösen Gedanken, die ich gehabt hatte, mit Macht zurück, als ich Mustapha ansah.

    Wäre Mustapha kein Werwolf gewesen, hätte ich mich an ihn geklammert, bis ich die Antwort in seinen Gedanken gelesen hätte. Doch so wie es war, bekam ich nur all den Aufruhr in seinem Kopf mit und seine grimmige Entschlossenheit, dies alles überleben zu wollen, komme, was da wolle. Und ihn trieb eine Sorge um jemanden um. Ein Name schoss durch seine Gedanken.

    »Wo ist Warren, Mustapha?«, fragte ich und beugte mich vor, um einen klareren Eindruck zu bekommen. Ich streckte sogar die Hand nach ihm aus, doch er fuhr zurück.

    Wütend schüttelte Mustapha den Kopf. »Versuchen Sie’s nicht mal, Sookie Stackhouse. Das ist eins der Dinge, über die ich nicht reden kann. Ich hätte nicht herkommen müssen. Aber ich finde, dass Ihnen ziemlich übel mitgespielt wird, und Sie stecken da mittendrin in ’ner Sache, von der Sie noch nicht mal was ahnen.«

    Als wenn das etwas Neues für mich wäre.

    Dermot sah hin und her zwischen uns. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte oder was ich von ihm erwartete.

    Willkommen im Club, Dermot.

    »Erzählen Sie mir einfach, was los ist. Dann weiß ich, wovor ich mich schützen muss«, schlug ich vor.

    »Es war ’n Fehler, herzukommen«, sagte er kopfschüttelnd und senkte den Blick. »Ich werd schon irgendwo ’n Versteck finden und dann nach Warren suchen.«

    Warum rufe ich nicht einfach bei Eric an, dachte ich, und hinterlasse ihm die Nachricht, dass sein Mann für tagsüber hier ist. Ich könnte Mustapha gefangen halten, bis Eric ihn holen käme. Oder ich könnte die Polizei anrufen und sagen, dass in meiner Küche ein wichtiger Zeuge eines Mordes saß.

    Diese Pläne rauschten mir in rasanter Geschwindigkeit durch den Kopf, und einen Augenblick lang zog ich jeden einzelnen davon in Erwägung. Doch dann dachte ich: Spinn ich eigentlich? Ich werde nichts von all dem tun. »Sie sollten zu Alcide gehen«, riet ich Mustapha stattdessen. »Er kann Ihnen Sicherheit gewähren, wenn Sie dem Rudel beitreten.«

    »Aber dann treff ich auf …«

    »Jannalynn. Ich weiß. Aber erst später. Alcide wird Sie erst mal in Sicherheit bringen. Ich kann ihn anrufen.« Ich hielt mein kleines Telefon in die Höhe.

    »Sie haben seine Handynummer?«

    »Ja.«

    »Rufen Sie ihn an, Sookie. Sagen Sie ihm, ich will mich mit ihm treffen. Geben Sie ihm meine Handynummer, und sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, wenn er allein ist. Und das ist ganz wichtig. Er muss allein sein.«

    »Warum können Sie ihn nicht anrufen?«

    »Wär besser, wenn’s von Ihnen käm«, erwiderte er, und das war alles, was ich aus ihm herausbekam. »Sie haben doch meine Handynummer, oder?«

    »Klar.«

    »Ich hau jetzt ab.«

    »Sagen Sie mir, wer diese Frau getötet hat!« Hätte ich die Antwort mit einer Pinzette aus ihm herausziehen können, ich hätt’s getan.

    »Dann wär ’n Sie nur in noch größerer Gefahr als jetzt schon«, sagte er, und damit war er auch schon raus aus der Küche, sprang auf sein Motorrad und brauste davon.

    Das alles war so schnell gegangen, dass es mir vorkam, als würde der Raum sich bewegen, nachdem er weg war. Dermot und ich sahen einander an.

    »Ich weiß nicht, warum er hier war statt in Shreveport, wo er hingehört. Ich hätte ihn aufhalten können«, sagte Dermot. »Ich habe nur auf ein Zeichen von dir gewartet, Großnichte.«

    »Das ist gut gemeint, Großonkel. Aber ich finde, es wäre einfach nicht richtig gewesen«, murmelte ich.

    Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da. Doch ich musste Dermot noch erklären, was vergangene Nacht geschehen war.

    »Willst du wissen, warum Mustapha hier aufgetaucht ist?«, fragte ich, und er nickte, jetzt schon viel freudiger, weil er einige Hintergründe erfahren würde. Und so erzählte ich ihm die Geschichte.

    »Keiner kannte sie, und sie ist ganz allein gekommen?« Dermot blickte nachdenklich drein.

    »Das sagen jedenfalls alle.«

    »Dann hat sie jemand geschickt, jemand, der wusste, dass bei Eric eine Party stattfinden würde. Es hat jemand dafür gesorgt, dass sie hineingehen konnte, ohne aufgehalten zu werden, obwohl Fremde im Haus waren. Wie ist sie an dem Wachmann am Tor vorbeigekommen?«

    Das waren alles berechtigte Fragen, und ich fügte noch eine weitere hinzu. »Wie konnte jemand schon vorher wissen, dass Eric sich nicht dagegen würde wehren können, ihr Blut zu trinken?« Ich klang ganz verzweifelt und konnte nur hoffen, dass ich nicht als selbstmitleidig rüberkam. Im Unglück geht das manchmal schneller, als man denkt.

    »Sie wurde offenbar ausgesucht, weil sie irgendeine Art Gestaltwandlerblut hatte, und das hat sie dann noch mit Elfenduft verstärkt. Wir wissen nur zu gut, wie verlockend das auf die Untoten wirkt. Da du wegen Mustaphas Anruf zu spät gekommen bist und Eric deshalb eher bereit war, der Versuchung nachzugeben«, sagte Dermot, »muss Mustapha irgendwie beteiligt gewesen sein an dem, was geschehen ist.«

    »Ja. Das habe ich auch schon gedacht.« Ich war nicht glücklich über diese Schlussfolgerung, aber sie passte zu den Beweisen.

    »Er hat vielleicht nicht gewusst, welche Folgen es haben würde, aber er muss von irgendwem die Anweisung bekommen haben, dein Eintreffen zu verzögern.«

    »Aber von wem? Er ist ein einsamer Wolf. Er untersteht nicht Alcide.«

    »Irgendwer hat Macht über ihn«, sagte Dermot sachlich. »Nur jemand, der Macht über ihn hat, kann einen Mann wie Mustapha dazu bringen, Erics Vertrauen zu missbrauchen. Er ist auf der Suche nach seinem Freund Warren. Könnte Warren irgendein Interesse daran haben, Eric hinter Gittern zu sehen?«

    Dermots Batterien waren heute wirklich voll aufgeladen. Es fiel mir ziemlich schwer, ihm zu folgen, so müde wie ich war.

    »Das ist natürlich der Schlüssel«, erwiderte ich. »Sein Freund Warren. Soweit ich weiß, hätte Warren selbst kein Interesse daran, Eric zu schaden – schließlich sorgt der ja für Mustaphas Lebensunterhalt. Aber ich glaube, Warren wird als Druckmittel benutzt. Irgendwer hat ihn sich geschnappt, fürchte ich. Und er wird festgehalten, damit Mustapha auf jeden Fall kooperiert. Ich muss über all das noch einmal nachdenken«, sagte ich und gähnte, dass mein Kiefergelenk knackte. »Aber jetzt muss ich erst noch mal schlafen. Fährst du ins Hooligans?«

    »Später«, sagte er.

    Ich sah Dermot an und dachte an all die unbeantworteten Fragen zu der seltsamen Ansammlung von Elfenvolk in einem tief in der Provinz von Louisiana gelegenen Stripclub. Claude hatte immer gesagt, dass sie alle aus Versehen draußen geblieben waren, als Niall die Portale schloss. Aber woher hatten sie gewusst, wohin sie gehen können? Und welchen Grund hatten sie, in Monroe zu bleiben? Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, diese Fragen zu stellen, weil ich zu erschöpft war, um Dermots Antworten überhaupt noch folgen zu können – wenn er mir denn welche hätte geben können. »Okay, dann lege ich mich mal hin«, sagte ich. Es war Sonntag, und das Merlotte’s hatte geschlossen. »Lass einfach den Anrufbeantworter die Anrufe annehmen, wenn’s dir nichts ausmacht.« Ich stellte die Klingellautstärke des Telefons in der Küche noch leiser und würde dasselbe auch mit dem im Schlafzimmer machen.

    Ich nahm mein Handy mit ins Schlafzimmer und rief Alcide an. Er ging nicht ran, also hinterließ ich eine Nachricht. Dann schloss ich das Handy zum Aufladen an eine Steckdose an und schleppte meinen matten Körper schließlich zum Bett. Ich zog mich nicht einmal mehr aus, sondern fiel einfach auf die Kissen und schlief ein.

    Zwei Stunden später wachte ich wieder auf und fühlte mich wie durch die Mangel gedreht. Ich legte mich auf die Seite und sah aus dem Fenster. Das Licht hatte sich verändert. Die Klimaanlage kämpfte gegen die schlimmste Hitze des Nachmittags an, draußen flirrte die Luft. Ich setzte mich auf und warf einen Blick auf das knochentrockene Gras. Wir brauchten unbedingt Regen.

    Und noch andere Gedanken trieben mir völlig willkürlich durch den benommenen Kopf. Ich fragte mich, wie es Tara ging. Was hatte sie eigentlich mit diesem »Tröpfeln« gemeint? Ich fragte mich, was Mr Cataliades zugestoßen sein mochte. Er war mein »Gönner«, was in der Welt der Supras anscheinend einem Patenonkel entsprach. Zuletzt hatte ich ihn gesehen, als der Anwalt und Halbdämon gerade durch meinen Garten flitzte, verfolgt von zwei grauen Streifen direkt aus der Hölle.

    War Amelia schon aus Frankreich zurück? Was machten Claude und Niall in der Elfenwelt? Wie sah es dort wohl aus? Vielleicht glichen die Bäume ja Pfauenfedern, und alle trugen mit Pailletten besetzte Kleidung.

    Ich sah auf mein Handy. Alcide hatte sich noch nicht gemeldet. Also rief ich noch einmal bei ihm an, doch der Anruf wurde sofort auf die Mailbox weitergeleitet. Dann hinterließ ich eine Nachricht auf Bills Handy und erzählte ihm, dass Mustapha aufgetaucht war. Immerhin war er der Vampirermittler des Bezirks Fünf.

    Ich hatte mittags zwar schon bei Eric geduscht, doch das schien bereits eine Woche her zu sein, und so stellte ich mich noch mal unters Wasser. Dann zog ich alte Jeansshorts, ein weißes T-Shirt und Flip-Flops an und ging mit nassen Haaren in den Garten hinaus. Ich stellte die Liege genau so hin, dass mein Körper im Schatten lag, mein Haar aber über das Kopfende herab im hellen Licht hing, weil ich den Geruch so mochte, wenn ich es in der Sonne hatte trocknen lassen. Dermots Auto war weg. Der Garten und das Haus waren leer. Die einzigen Laute waren die der ewig gegenwärtigen Natur: Vögel, Insekten und gelegentlich eine Brise, die träge zwischen die Blätter fuhr.

    Es war so friedlich.

    Ich versuchte, an banale Dinge zu denken: ein mögliches Datum für Jasons und Micheles Hochzeit; was ich morgen im Merlotte’s zu tun hätte; wie leer mein Propangastank wohl schon war. Dinge, die ich mit einem Telefonanruf oder mit Block und Bleistift tatsächlich lösen könnte. Da mein Auto in meinem Blickfeld stand, fiel mir auf, dass einer der Reifen etwas lasch wirkte. Ich sollte Wardell im Reifengeschäft besser mal den Druck prüfen lassen. Es war wundervoll gewesen, ganz ohne die Sorge zu duschen, ob auch noch genug heißes Wasser da war – das war der Vorteil von Claudes Abwesenheit.

    Es tat gut, an Dinge zu denken, die nicht übernatürlich waren.

    Es war geradezu eine wahre Wonne.
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    Als es draußen dunkel war, klingelte mein Telefon. Aber da war es natürlich schon nach acht um diese Zeit im Sommer. Ich hatte einige sehr angenehme Stunden allein zugebracht. »Angenehm« bedeutete allerdings nicht mehr unbedingt »gut« für mich: Es bedeutete die Abwesenheit von »schlecht«. Ich hatte in der Küche etwas aufgeräumt, ein wenig gelesen und den Fernseher eingeschaltet, nur um Stimmen im Hintergrund zu haben. Nett. Nichts weiter Aufregendes. Ich hatte genug von der Aufregung.

    Ich hatte den ganzen Tag lang noch nicht in meine E-Mails hineingesehen und dachte daran, noch ein paar weitere Tage darüber verstreichen zu lassen. Und ans Telefon wollte ich eigentlich auch nicht gehen. Aber ich hatte sowohl Alcide als auch Bill Nachrichten hinterlassen. Und so gab ich beim dritten Klingeln meiner Gewohnheit nach und hob ab. »Ja?«, sagte ich.

    »Sookie, ich bin auf dem Weg zu dir«, verkündete Eric.

    Wusste ich’s doch, es hatte einen guten Grund gegeben, nicht ans Telefon zu gehen. »Nein«, entgegnete ich, »bist du nicht.« Einen kurzen Moment lang herrschte Schweigen. Eric war genauso überrascht wie ich.

    »Soll das eine Strafe für gestern Abend sein?«, fragte er.

    »Dafür, dass du in meiner Gegenwart Blut von einer anderen Frau getrunken hast? Nein, die Sache hat sich erledigt.«

    »Dann … was? Willst du mich wirklich nicht sehen?«

    »Heute Abend nicht. Ich habe dir allerdings ein paar Dinge zu sagen.«

    »Nur zu.« Er klang angespannt und beleidigt, was kein Wunder war. Damit kam er nicht klar.

    »Wenn Bill immer noch der Vampirermittler des Bezirks Fünf ist …«

    »Ist er«, erwiderte Eric verhalten.

    »Dann sollte er sich an die Arbeit machen, findest du nicht? Und Heidi könnte ihn unterstützen, sie gilt doch als so großartige Fährtenleserin. Denn wie konnte Kym Rowe eigentlich am Wachmann vorbeikommen? Wenn der nicht von irgendjemandem bestochen wurde – und es war ein Typ, den ich nicht kannte –, wär ’s doch möglich, dass Kym Rowe von hinten durch den Garten deines Hauses gekommen ist, oder? Vielleicht können Bill und Heidi herausfinden, wie sie dorthin gekommen ist. Und ich muss auch noch mit Bill über etwas sprechen.«

    »Das ist eine gute Idee.« Eric entspannte sich wieder. Beziehungsweise er beharrte zumindest nicht darauf, die beleidigte Leberwurst zu spielen.

    »Davon hab ich noch jede Menge«, sagte ich, fühlte mich aber alles andere als clever. »Außerdem: Warum wusste Felipe so gut über Victors Tod Bescheid?«

    »Von meinen Vampiren würde keiner ein Wort sagen«, erwiderte Eric mit absoluter Gewissheit. »Colton hält sich noch in der Gegend auf, aber Immanuel ist an die Westküste gegangen. Du würdest es auch niemandem erzählen. Mustaphas Freund Warren, der für uns danach aufgeräumt hat …«

    »Keiner von denen würde reden. Warren traut sich ja nicht mal, den Mund aufzumachen, wenn Mustapha ihn nicht dazu auffordert.« Das nahm ich jedenfalls an. Eigentlich kannte ich Warren, der nicht viel redete, kaum. Ich wollte Eric gerade erzählen, dass Mustapha Khan bei mir in der Küche aufgetaucht war, als er einwarf: »Wir hätten uns um Colton und Immanuel kümmern sollen.«

    Meinte Eric etwa, die Vampire hätten die beiden Menschen, die jenes erbarmungslose Gemetzel überlebt hatten, töten sollen, auch wenn sie auf seiner Seite gekämpft hatten? Oder wollte er einfach nur sagen, er hätte sie vorsorglich in seinen Bann ziehen und ihre Erinnerungen auslöschen sollen? Ich schloss die Augen und dachte an meine eigene menschliche Verletzlichkeit, obwohl der Bann der Vampire bei mir nicht funktionierte.

    Zeit, das Thema zu wechseln, da ich sonst nur wütend geworden wäre. »Weißt du, warum Felipe wirklich hier ist? Denn du weißt doch garantiert, dass Victor nicht der wahre Grund ist, oder zumindest nur zum Teil.«

    »Unterschätz nicht sein Bedürfnis, mich für Victors Tod zu bestrafen«, sagte Eric. »Aber du hast recht, er verfolgt noch andere Ziele. Das ist mir gestern Abend klar geworden.« Eric wurde immer vorsichtiger. »Oder zumindest bin ich mir seitdem sicherer.«

    »Du kennst seine geheimen Ziele also bereits, sprichst mit mir aber nicht darüber.«

    »Darüber reden wir später.«

    Klar, ich hätte ihm von Mustaphas Besuch erzählen sollen, doch jetzt verlor ich meinen letzten Rest Geduld. »Ah-ha. Okay.« Und damit legte ich auf. Ich starrte meine Hand an, etwas fassungslos über meine eigene Tat.

    Der kleine Haufen Post und die Zeitung, die auf dem Küchentresen lagen, fielen mir ins Auge. Irgendwann im Laufe des Nachmittags war ich im strahlenden Sonnenschein die Auffahrt entlang zur Hummingbird Road vorgegangen und hatte die aktuelle Sonntagszeitung von Shreveport aus ihrem Kasten geholt. Jetzt setzte ich mich gemütlich hin und las erst mal die Zeitung. Gleich auf der ersten Seite erfuhr ich, dass Kym Rowe vierundzwanzig Jahre alt und aus Minden gewesen war, und es überraschte mich nicht weiter (nach einem Blick auf das Bild von ihr, das den Aufmacherartikel illustrierte), als ich las, dass sie kürzlich erst aus ihrem Job als Erotiktänzerin rausgeflogen war, weil sie einen Kunden belästigt hatte.

    Das muss ja ein Wahnsinnsabend gewesen sein in diesem Stripclub.

    Die Ursache von Kym Rowes Tod war der Zeitung zufolge ein gebrochenes Genick. Das ging schnell und leise vonstatten, da brauchte man nur Kraft und das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Deshalb wohl hatte niemand sie, selbst in diesem ruhigen Viertel, schreien gehört … nicht mal Bill mit seinem Vampirgehör. Das jedenfalls hatte er behauptet. Kym Rowe, so erfuhr ich außerdem, war aus gutem Grund so reizbar gewesen.

    »Rowe brauchte dringend Geld. ›Sie war mit den Raten für ihren Autokredit im Rückstand, und ihr Vermieter wollte sie hinauswerfen‹, sagte der Vater des Opfers, Oscar Rowe. ›Sie tat verrückte Dinge, um Geld zu verdienen.‹« Das war die kurze und traurige Geschichte des Lebens der Kym Rowe. Eins war klar: Sie hatte nichts zu verlieren gehabt.

    Es wurde natürlich ordentlich aufgebauscht, dass sie im Vorgarten eines »prominenten Vampirgeschäftsmanns« gefunden worden war, der an diesem Abend »Partygäste« gehabt hatte. Eric und sein uneingeladener Gast wurden so richtig durch die Publicity-Maschinerie gedreht. Und mindestens ein Bild von T-Rex im Wrestlingtrikot war auch dabei. Die Wörter »Muskelprotz« und »durchgeknallt« kamen einem in den Sinn. Ich schlug die zweite Seite auf, wo der Artikel weiterging. Kyms trauernde Eltern posierten mit einer Bibel und einem Strauß Wiesenmargeriten in Händen, die Kyms Lieblingsblumen gewesen seien, wie sie sagten. Ziemlich verlogen das Ganze, fand ich, auch wenn ich mich deshalb gleich der Arroganz bezichtigte.

    Ich hatte den Artikel noch nicht zu Ende gelesen, als das Telefon wieder klingelte. Nanu, dachte ich, rief Eric etwa zurück, nachdem er Zeit genug gehabt hatte, um sich so richtig in seine Wut auf mich hineinzusteigern? Doch an der Nummer auf dem Display erkannte ich, dass Sam dran war.

    »Hey«, sagte ich.

    »Was ist gestern Abend passiert?«, fragte er. »Ich habe mir gerade die Nachrichten aus Shreveport angesehen.«

    »Ich bin zu Eric gegangen wegen seiner Vampirgäste von außerhalb«, begann ich ihm die Kurzfassung zu erzählen. »Diese Kym Rowe hat das Haus kurz nach meinem Eintreffen verlassen. Eric hatte Blut von ihr getrunken.« Ich hielt kurz inne, um mich zu sammeln. »Dann hat Bill sie tot auf dem Rasen vorm Haus gefunden. Es könnte gut sein, dass das alles inszeniert wurde … Ach, verdammt, natürlich wurde es inszeniert. Die Leiche wurde dort sicher nur abgelegt oder so was. Die Polizei hatte von einem anonymen Anrufer schon erfahren, dass in Erics Vorgarten eine Leiche liegt, noch ehe er selbst davon wusste.«

    »Weißt du, wer es getan hat?«

    »Nein«, sagte ich. »Wenn ich wüsste, wer sie ermordet hat, hätte ich es gestern Nacht der Polizei erzählt.«

    »Selbst wenn der Mörder Eric wäre?«

    Das verschlug mir einen Moment lang die Sprache. »Käme auf die Umstände an. Würdest du Jannalynn anzeigen?«

    Ein langes Schweigen. »Käme auf die Umstände an«, sagte er schließlich.

    »Sam, manchmal glaub ich, wir lassen uns einfach für dumm verkaufen«, sagte ich, doch dann hörte ich meine eigenen Worte. »Moment, ich rede natürlich nicht von dir! Nur von mir!«

    »Aber du hast recht«, erwiderte er. »Jannalynn … nun, sie ist toll, aber an manchen Tagen habe ich den Eindruck, als hätte ich mir mehr zugemutet, als ich vertragen kann.«

    »Erzählst du ihr alles, Sam?« Wie viel vertrauten andere Paare einander an? Ich brauchte etwas Feedback. Allzu viele Beziehungen hatte ich selbst ja noch nicht gehabt.

    Er zögerte. »Nein«, gab er schließlich zu. »Tu ich nicht. Wir haben die ›Ich liebe dich‹-Phase noch nicht erreicht, aber selbst wenn … nein.«

    Meine Gedanken machten eine Kehrtwende. Moment mal. Laut Alcide hatte Jannalynn ihm erzählt, dass sie Sam einen Heiratsantrag machen wolle. Es klang aber ganz und gar nicht so, als würde Sam damit rechnen, wenn sie einander noch nicht mal ihre Liebe gestanden hatten. Da konnte etwas nicht stimmen. Irgendjemand log hier oder wurde getäuscht. Plötzlich sagte Sam: »Sookie?«, und ich bemerkte, dass sich ein Schweigen ausgebreitet hatte, während mir all das durch den Kopf gegangen war.

    »Dann ist es also nicht nur bei Eric und mir so«, sagte ich hastig. »Unter uns, Sam, ich glaube, dass Eric mir ein paar ziemlich wichtige Dinge verschweigt.«

    »Und was ist mit dem, was du ihm verschweigst? Sind das auch wichtige Dinge?«

    »Ja, wichtig schon, aber nicht … persönlich.« Ich hatte Eric nichts von Hunter erzählt, meinem kleinen Großcousin, der wie ich Gedanken lesen konnte. Und auch nicht davon, welche Sorgen ich mir über die Ansammlung all der Elfen in Monroe machte. Ich hatte versucht, mit Eric über die Elfen-Situation zu reden, doch es war unverkennbar gewesen, dass für ihn die Vampirpolitik zurzeit oberste Priorität hatte. Und das konnte ich ihm nicht mal vorwerfen.

    »Dir geht’s aber gut, Sookie, oder? Ich verstehe nicht so ganz, was du mit ›nicht persönlich‹ meinst. Alles, was dir widerfährt, ist doch persönlich.«

    »Persönlich sind für mich … die Dinge, die nur ihn und mich etwas angehen. Etwa ob ich glücklich bin darüber, wie er mich behandelt, oder ob ich finde, dass er sich mehr um mich kümmern oder mich zur Hochzeit von Jason und Michele begleiten sollte. Wenn ich über irgendetwas davon mit ihm reden wollte, würde ich’s tun. Aber ich weiß so manches, das andere Leute betrifft, und diese Dinge erzähle ich ihm nicht immer, weil er so einen anderen Blickwinkel hat.«

    »Du weißt, dass du mit mir reden kannst, wann immer du etwas loswerden willst. Ich werde dir zuhören und es für mich behalten.«

    »Das weiß ich, Sam. Du bist der beste Freund, den ich habe. Und du weißt hoffentlich auch, dass ich dir jederzeit zuhören werde, wenn du über etwas reden willst. Zwischen Eric und mir wird sich bestimmt alles wieder normalisieren, wenn Felipe erst abgereist ist … wenn die ganze Unruhe sich wieder legt.«

    »Ja, vielleicht«, sagte er. »Aber du weißt, falls dir da draußen allein mulmig wird, ich habe hier ein Schlafzimmer frei.«

    »Jannalynn würde mich umbringen«, erwiderte ich. Ich hatte gleich den ersten Gedanken, der mir durch den Kopf geschossen war, ausgesprochen, und hätte mich ohrfeigen können dafür. Okay, es war nichts als die Wahrheit – aber ich sprach immerhin von Sams Freundin. »Tut mir leid, Sam! Ich fürchte, Jannalynn glaubt, wir beide hätten … früher mal was miteinander gehabt. Sie ist heute Abend wohl nicht da?«

    »Nein, sie arbeitet heute Abend im Hair of the Dog. Sie kümmert sich ums Telefon und die Abläufe in der Bar, weil Alcide im Hinterzimmer eine Besprechung hat. Du hast recht, sie ist etwas besitzergreifend«, gab Sam zu. »Anfangs war das schmeichelhaft, weißt du? Aber dann begann ich mich zu fragen, ob sie kein Vertrauen in meine Aufrichtigkeit hat.«

    »Sam, wenn sie auch nur einen Funken Verstand besitzt, kann sie dir unmöglich misstrauen.« (Ich war mir ziemlich sicher, dass Jannalynn sowieso mir die Schuld an allem gab.) »Du bist ein anständiger Kerl.«

    »Danke«, erwiderte er etwas schroff. »Nun … jetzt hab ich dich aber lange genug aufgehalten. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Übrigens, weil wir schon von Beziehungskram reden – weißt du eigentlich, warum Kennedy auf Danny sauer ist? Sie hat so miese Laune, dass sie uns alle nur noch anschnauzt.«

    »Danny hält irgendwas vor ihr geheim, und sie hat Angst, es könnte um eine andere Frau gehen.«

    »Und das stimmt nicht?« Sam wusste Bescheid über meine telepathische Fähigkeit.

    »Nein. Ich weiß aber auch nicht, was es ist. Zumindest strippt er nicht im Hooligans.« Eine von uns hatte geplaudert, was wohl unvermeidlich gewesen war, und die Geschichte von JBs zweitem Job hatte zu allerhand Gerede geführt in Bon Temps.

    »Ist sie nicht auf die Idee gekommen, Danny einfach mal zu fragen, was er macht?«

    »Ich glaub nicht.«

    »Kinder, Kinder«, sagte Sam, als wäre er Anfang sechzig und nicht erst knapp über dreißig.

    Ich lachte. Meine Laune hatte sich erheblich gebessert, als wir schließlich auflegten.

    Ungefähr eine halbe Stunde später kam Dermot nach Hause. Normalerweise strahlte mein Großonkel zumindest heitere Gelassenheit aus. Doch heute Abend versuchte er nicht mal, auch nur den Anschein zu erwecken, sondern wirkte ernsthaft besorgt.

    »Was ist los?«

    »Claudes Abwesenheit macht sie alle ruhelos.«

    »Weil er sie mit seinem umwerfenden Charisma alle bei der Stange hält?« Claude hatte in etwa so viel Persönlichkeit wie eine Runkelrübe.

    »Ja«, sagte Dermot nur. »Ich weiß, dass du Claude nicht als charmant empfindest. Aber wenn er unter seinen eigenen Leuten ist, können sie seine Kraft und Entschlossenheit erkennen.«

    »Äh, wir reden hier von dem Typen, der lieber unter den Menschen bleiben wollte, als vor der Schließung der Portale in die Elfenwelt zurückzukehren.« Ich verstand es einfach nicht.

    »Claude hat zwei Geschichten darüber erzählt.« Dermot ging an den Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Milch ein. »Mir hat er gesagt, er wusste, dass die Elfenportale geschlossen werden, aber er hätte das Gefühl gehabt, dass er nicht gehen könne, ohne seine Geschäfte abzuschließen; und er hätte sich auch nie vorstellen können, dass Niall an seiner Entscheidung wirklich festhält. Insgesamt hat ihm das Wagnis, hierzubleiben, wohl besser gefallen. Aber den andern, all den verschiedenen Elfengeschöpfen im Hooligans, hat er erzählt, dass Niall sich geweigert hätte, ihn in die Elfenwelt zurückkehren zu lassen.«

    Mir fiel auf, dass Dermot – wenn auch nicht ausdrücklich – zugab, dass er keine hohe Meinung von Claude hatte. »Warum hat er zwei Geschichten erzählt? Und welche glaubst du ihm?«

    Dermot zuckte die Achseln. »Vielleicht sind beide wahr, mehr oder weniger«, erwiderte er. »Claude widerstrebte es, die Welt der Menschen zu verlassen, glaube ich. Er häuft hier Geld an, das für ihn arbeiten kann, während er in der Elfenwelt ist. Er hat schon mit Anwälten darüber geredet, einen Treuhandfonds oder so was zu gründen. So könnte er weiterhin Geld verdienen, auch wenn er verschwindet. Und falls er später in diese Welt zurückkehren wollte, wäre er ein reicher Mann und könnte leben, wie es ihm gefällt. Und sogar wenn man in der Elfenwelt lebt, hat es Vorteile, hier Vermögen zu besitzen.«

    »Welche zum Beispiel?«

    Dermot wirkte erstaunt. »Nun, man kann Dinge kaufen, die es in der Elfenwelt nicht gibt«, erklärte er. »Man hat die nötigen finanziellen Mittel, gelegentlich hierher zu reisen und sich Dinge zu gönnen, die in unserer eigenen Welt nicht … akzeptiert sind.«

    »Was zum Beispiel?«, fragte ich weiter.

    »Manchen von uns gefallen die Drogen der Menschen und der Sex mit ihnen«, erzählte Dermot. »Andere wiederum hören die Musik der Menschen sehr gern. Und die Wissenschaftler der Menschenwelt haben einige wunderbare Produkte entwickelt, die sehr hilfreich sind in unserer Welt.«

    Ich war versucht, auch ein drittes Mal noch »Was zum Beispiel?« zu fragen, aber ich wollte nicht wie ein Papagei klingen. Je mehr ich zu hören bekam, desto interessanter erschien es mir.

    »Warum, glaubst du, ist Claude mit Niall gegangen?«, fragte ich stattdessen.

    »Ich glaube, er will sich der Zuneigung Nialls versichern«, sagte Dermot, ohne zu zögern. »Und ich glaube, er will die übrige Elfenwelt daran erinnern, welche Verlockungen ihnen entgehen, seit Niall die Portale geschlossen hat und sie so rigoros bewacht. Aber genau weiß ich es nicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin mit ihm verwandt, er muss mir Schutz gewähren und mich verteidigen. Aber er muss sich mir nicht anvertrauen.«

    »Er versucht also immer noch, sich beides zu erhalten«, sagte ich.

    »Ja«, erwiderte Dermot nur. »Typisch Claude.«

    Just in diesem Augenblick klopfte es an der Hintertür. Dermot hob den Kopf und schnüffelte. »Das ist einer der Ruhelosen«, sagte er und ging öffnen. Unser Besucher war der Kobold Bellenos, dessen nadelgleiche, zweieinhalb Zentimeter langen Zähne mich gruselten, wenn er lächelte. Ich weiß heute noch, wie er grinste, als er mir den Kopf meines Feindes präsentierte.

    Unser eben angekommener Besucher hatte blutige Hände. »Was haben Sie denn gemacht, Bellenos?« fragte ich und war stolz, dass meine Stimme so ruhig klang.

    »Ich bin auf der Jagd gewesen, meine Schöne«, sagte er und schenkte mir sogleich jenes furchterregende Grinsen. »Weil ich so ruhelos war, hat Dermot mir erlaubt, in Ihrem Wald jagen zu gehen. Und es hat großen Spaß gemacht.«

    »Was haben Sie erbeutet?«

    »Rotwild«, sagte er. »Ein ausgewachsenes Reh.«

    Es war zwar keine Jagdsaison, aber von der Behörde zum Schutz der Wildtiere würde vermutlich keiner Bellenos ein Bußgeld auferlegen. Ein Blick in sein wahres Gesicht, und schon würden sie schreiend davonlaufen. »Dann freut’s mich, dass Sie die Gelegenheit ergriffen haben«, erwiderte ich, beschloss aber, mit Dermot noch einmal ein Wörtchen unter vier Augen darüber zu reden, dass er ohne Absprache mit mir jemandem das Jagdrecht auf meinem Land gewährt hatte.

    »Einige andere von uns würden hier auch gern auf die Jagd gehen«, sagte der Kobold auffordernd.

    »Ich werde drüber nachdenken«, erwiderte ich, nicht allzu erfreut über diese Idee. »Solange sich die Jagd auf Rotwild beschränkt und Sie auf meinem Land bleiben … Ich lass es Sie demnächst wissen.«

    »Meine Artgenossen werden immer ruheloser«, erklärte Bellenos, und es war eigentlich nicht als Warnung gemeint. »Wir würden alle gern einmal aus dem Club herauskommen. Wir würden alle gern durch Ihren Wald streifen und den Frieden Ihres Hauses genießen.«

    Ich schob mein Unbehagen in eine kleine Tasche irgendwo in meinem Innern. Dort könnte ich es später, wenn Bellenos wieder weg war, immer noch hervorziehen und es mir genauer ansehen. »Verstehe«, erwiderte ich und bot ihm Wasser an. Als er nickte, goss ich ein Glas voll mit kaltem Wasser aus dem Krug, der immer im Kühlschrank stand. Er stürzte es auf einmal hinunter. In dunkler Nacht mit bloßen Händen Rotwild zu jagen machte anscheinend durstig. Als das Glas leer war, bat Bellenos darum, sich waschen zu dürfen, und ich zeigte ihm das große Badezimmer in der Diele und legte ihm ein Handtuch raus.

    Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, warf ich Dermot einen Blick zu.

    »Du hast Grund, wütend zu sein, Sookie, ich weiß«, begann er. Dann kam er näher und senkte die Stimme. »Aber Bellenos ist der Gefährlichste. Wenn er richtig nervös wird und sich langweilt, können schlimme Dinge passieren. Es schien das Klügste zu sein, ihm ein Sicherheitsventil zu verschaffen. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich ihn auf dein Land gelassen habe – wir sind doch Verwandte.« Dermot sah mich mit seinen großen blauen Augen, die denen meines Bruders so sehr glichen, flehentlich an.

    Ich war nicht gerade erfreut darüber, aber Dermots Begründung klang in jeder Hinsicht vernünftig. Das Bild eines frustrierten Kobolds, der sich wie ein Rasender auf die Leute von Monroe stürzte, wollte ich mir nicht einmal vorstellen. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich. »Aber wenn du irgendwann noch mal jemanden hier auf meinem Land herumlaufen lassen willst, frag mich erst.« Und bei diesen Worten sah ich ihn sehr nachdrücklich an, damit er begriff, dass ich es ernst meinte.

    »Das tue ich«, versprach er. Aber es überzeugte mich nicht. Dermot hatte eine Menge guter Eigenschaften, aber als den starken oder entschlossenen Anführer einer Gruppe konnte ich ihn mir nicht vorstellen. »Sie haben das Warten satt«, fügte er verzweifelt hinzu. »Und ich auch, fürchte ich.«

    »Würdest du in die Elfenwelt zurückkehren?«, fragte ich und versuchte zu lächeln. »Kannst du denn leben ohne deine Heimwerkersendungen und deine Cheetos?« Ich hätte meinen Großonkel liebend gern gefragt, ob er ohne mich leben könnte, doch das wäre zu mitleidheischend gewesen. Wir waren beide die längste Zeit unseres Lebens sehr gut ohne einander klargekommen – aber es war nicht zu bestreiten, dass ich ihn mochte.

    »Ich hab dich lieb«, sagte er da auf einmal. »Ich war schon seit Jahren nicht mehr so glücklich wie in der Zeit, in der ich hier bei dir in diesem Haus gewohnt habe. Es ist so friedlich.«

    Das war das zweite Mal innerhalb weniger Minuten, dass jemand aus dem Elfenvolk mein Haus friedlich nannte. Ein Gedanke regte sich in mir. Ich hatte die starke Vermutung, dass weder ich noch mein Haus es waren, was die Geschöpfe mit Elfenblut derart anzog; es war die hier versteckte Liebesgabe, das Cluviel Dor.

    Bellenos kam mit einem Handtuch um die Hüften wieder aus dem Badezimmer heraus und hielt mir seine blutverschmierten Kleider hin. Seine Blässe – mitsamt Sommersprossen – überzog seinen ganzen Körper. »Schwester, könnten Sie das bitte in Ihrer Maschine waschen? Eigentlich wollte ich mir nur Gesicht, Arme und Hände waschen, doch dann dachte ich, wie herrlich es sich anfühlen würde, ganz sauber zu sein.«

    Ich trug die schmutzigen Sachen zur Waschmaschine auf der hinteren Veranda und war heilfroh, dass ich Mr Cataliades’ Warnung beherzigt hatte. Wenn das Cluviel Dor schon einen solchen Einfluss hatte, obwohl sie es nicht sehen konnten, ja nicht mal wussten, dass überhaupt eins im Haus war, wie sehr würden sie dann erst danach verlangen, es zu berühren, wenn sie die Möglichkeit hätten? Und was würden sie tun, wenn ich es nicht hergeben wollte?

    Als Bellenos’ Kleider im Kaltwaschgang rotierten, blieb ich noch einen Moment auf der hinteren Veranda stehen und blickte durch die Fliegengittertür in die Nacht hinaus. Die Insekten waren in vollem Symphonie-Modus. Es war fast schon so laut, dass es nervte. Und wieder einmal war ich einfach nur froh über die segensreiche Erfindung der Klimaanlage, selbst wenn mein Haus von Fensterkühlaggregaten temperiert wurde statt von einer zentralen Heiz- und Belüftungsanlage. Ich konnte meine Fenster nachts schließen und verriegeln und mir das Summen der Insekten vom Leib halten … und mich so geschützt fühlen vor allen möglichen auftauchenden Supras. Einer dieser Supras trat in ebendiesem Augenblick zwischen den Bäumen hervor.

    »Hey, Bill«, sagte ich leise.

    »Sookie.« Er kam näher. Obwohl ich wusste, dass er da war, konnte ich seine Schritte nicht hören. Vampire können enorm leise sein.

    »Du hast vermutlich meinen Besucher gehört?«, sagte ich.

    »Ja, ich habe die Überreste des Rehs gefunden. Ein Kobold?«

    »Bellenos. Du bist ihm schon mal begegnet.«

    »Der Kerl, der die Köpfe brachte? Ah, ja. Ist Dermot zu Hause?«

    »Ja, er ist da.«

    »Mit Bellenos solltest du wirklich nicht allein sein.« Bill, ohnehin ein ernsthafter Mann, klang äußerst ernst, als er das sagte.

    »Das habe ich auch nicht vor. Dermot bringt ihn nach Monroe zurück, entweder heute Abend noch oder morgen früh. Hat Eric dich heute Abend angerufen?«

    »Ja. Ich fahre in einer Stunde nach Shreveport und treffe mich dort mit Heidi.« Er zögerte einen Moment. »Soweit ich weiß, hat sie immer noch einen lebenden Verwandten.«

    »Ihren Sohn in Nevada. Er ist drogenabhängig, glaub ich.«

    »Fleisch von ihrem Fleisch. Es muss ein seltsames Gefühl sein, mit einem so engen Verwandten reden zu können. Dieses Vampirzeitalter unterscheidet sich so sehr von dem, in dem ich zum Vampir wurde. Ich kann kaum glauben, dass ich jetzt meine Urururenkel kenne.«

    Bills Schöpferin hatte ihm befohlen, Bon Temps und sogar Louisiana für lange Zeit zu verlassen, damit er nicht von seiner Frau und den Kindern oder von seinen Bekannten im Ort erkannt wurde. So war man früher vorgegangen.

    Ich hörte die Wehmut in seiner Stimme. »Ich glaub, es hat Heidi nicht allzu gutgetan, mit ihrem Sohn in Kontakt zu bleiben«, sagte ich. »Sie ist inzwischen jünger als er jetzt und …« Doch dann verstummte ich. Den Rest der traurigen Geschichte sollte Heidi ihm besser selbst erzählen.

    »Vor einigen Tagen kam Danny Prideaux zu mir und fragte, ob er mein Mann für tagsüber werden könnte«, sagte Bill auf einmal, und erst im nächsten Augenblick begriff ich, dass Bill über menschliche Verbindungen nachdachte.

    Das war also Dannys großes Geheimnis. »Hm. Er hat doch schon einen Teilzeitjob im Baumarkt.«

    »Mit zwei Jobs, so hofft er, kann er seiner jungen Dame einen Heiratsantrag machen.«

    »Oh, wow! Danny will Kennedy bitten, ihn zu heiraten? Wie wunderbar. Weißt du, mit wem er zusammen ist? Kennedy, das ist die, die im Merlotte’s hinterm Tresen arbeitet.«

    »Die, die ihren Freund umgebracht hat.« Bill schien gar nicht begeistert zu sein über diese kleine Information.

    »Bill, der Kerl hat sie geschlagen. Und sie hat ihre Zeit im Gefängnis abgesessen. Nicht, dass es dich etwas angehen würde. Hast du ihn eingestellt?«

    Bill wirkte etwas beschämt. »Erst mal nur zur Probe. Ich habe nicht genug Arbeit für jemanden in Vollzeit, aber es wäre sehr schön, eine Teilzeithilfe zu haben. Dann müsste ich nicht immer dich um Hilfe bitten, was dir sicher auch ziemlich lästig ist.«

    »Es hat mir nie was ausgemacht, gelegentlich einen Anruf für dich zu machen«, erwiderte ich. »Aber ich weiß, dass du gern jemanden hättest, dem du nicht ständig danken musst. Ach, wenn Danny doch Kennedy nur erzählen würde, was er macht. Sie malt sich schon die schlimmsten Geschichten über ihn aus, weil sie es nicht weiß.«

    »Wenn sie eine echte Beziehung haben wollen, muss sie lernen, ihm zu vertrauen.« Bill warf mir einen rätselhaften Blick zu und verschwand wieder zwischen den Bäumen.

    »Ich vertraue Leuten, wenn sie bewiesen haben, dass sie mein Vertrauen verdienen«, murmelte ich vor mich hin und ging wieder zurück ins Haus. Die Küche war leer. Bellenos und Dermot waren hinaufgegangen und sahen fern; leises Gelächter war zu hören. Ich stieg die Treppe halb hinauf, da ich Bellenos sagen wollte, dass er seine Sachen selbst aus der Waschmaschine in den Trockner tun sollte, hielt aber inne, als ich sie in der Werbepause miteinander reden hörte.

    »Die Serie heißt ›Two and a Half Men‹«, erklärte Dermot seinem Gast.

    »Ich verstehe«, sagte Bellenos. »Weil die beiden Brüder erwachsen sind und der Sohn noch nicht.«

    »Ich glaube, ja«, erwiderte Dermot. »Findest du den Sohn nicht auch überflüssig?«

    »Den ›Half Man‹? Ja. Zu Hause würden wir ihn auffressen«, erwiderte Bellenos.

    Ich machte auf dem Absatz kehrt, absolut überzeugt davon, dass ich die Sachen auch genauso gut selbst in den Trockner tun konnte.

    »Sookie, brauchst du unsere Hilfe?«, rief Dermot. Ich hätte mir denken können, dass er mich gehört hatte.

    »Sag Bellenos, dass ich seine Sachen in den Trockner tu, aber er soll sie dann bitte selbst rausholen. Trocken sind sie in …« Hastig überschlug ich die Zeit. »… ungefähr einer Dreiviertelstunde. Ich geh jetzt ins Bett.« Obwohl ich mich zwischendurch hingelegt hatte, wurde ich langsam müde.

    Ich wartete kaum noch ab, bis Dermot »Er holt sie dann heraus« rief, ehe ich zurück auf die hintere Veranda eilte und die nassen Sachen in den Trockner warf. Dann verschwand ich in mein Schlafzimmer, machte die Tür hinter mir zu und verriegelte sie.

    Wenn die übrigen Geschöpfe des Elfenvolks eine genauso lässige Haltung zum Kannibalismus pflegten wie der Kobold, konnte Claude für mich gar nicht früh genug zurückkommen.
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    Cara Ambroselli rief mich gleich Montagmorgen an, was nicht gerade der beste Start in die Woche war.

    »Ich muss Sie bitten, noch mal ins Präsidium zu kommen«, sagte sie so forsch und hellwach, dass sogleich Widerwille in mir aufstieg.

    »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, erwiderte ich und versuchte, munter zu klingen.

    »Wir müssen alles noch einmal durchgehen«, erklärte sie. »Und ich weiß doch, dass Sie genauso wie wir alle unbedingt herausfinden wollen, wer diese arme junge Frau getötet hat.«

    Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. »In zwei Stunden bin ich bei Ihnen«, sagte ich und versuchte, den Trotz in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich muss erst noch meinen Boss fragen, ob ich später zur Arbeit kommen kann.«

    Das war eigentlich gar kein Problem, weil ich Spätschicht hatte. Doch ich war Morgenmuffel genug, um noch etwas Zeit schinden zu wollen. Ich rief Jason an und erzählte ihm, wohin ich fahren würde, denn ich finde, irgendeiner sollte immer wissen, wo man ist, wenn man es mit der Polizei zu tun bekommt.

    »Klingt nicht gut, Schwesterherz«, sagte er. »Brauchst du einen Anwalt?«

    »Nein, aber eine Telefonnummer nehme ich mal mit, nur für den Fall.« Ich warf einen Blick auf die Kühlschranktür und suchte sie ab, bis ich die Visitenkarte von »Osiecki & Hilburn« gefunden hatte. Dann sah ich nach, ob der Akku meines Handys aufgeladen war. Und nur um wirklich für jede Katastrophe gewappnet zu sein, steckte ich auch das Cluviel Dor in meine Handtasche.

    Auf der Autofahrt nach Shreveport nahm ich den blauen Himmel, die flirrende Hitze, die großen Mähmaschinen und all die Sattelschlepper gar nicht wahr. Ich hatte miserable Laune und fragte mich, wie Kriminelle mit so was eigentlich klarkamen. Ich jedenfalls war für eine Verbrecherlaufbahn nicht geeignet, entschied ich, auch wenn es in den letzten Jahren genug Mord und Totschlag gegeben hatte, um mich heimzusuchen, bis ich am Stock ging. Mit dem Tod von Kym Rowe hatte ich wirklich nichts zu tun; doch ich war schon in genug schlimme Sachen verwickelt gewesen, um nervös zu werden, wenn ich ins Fadenkreuz der Behörden geriet.

    Polizeireviere sind auch in den besten Zeiten kein Ort des Glücks. Und wenn man eine Telepathin mit schlechtem Gewissen ist, ist dieses Unglück gleich doppelt so groß.

    Die dicke Frau auf der Bank im Warteraum dachte an ihren Sohn, der in einer Gefängniszelle des Polizeipräsidiums saß. Er war wegen Vergewaltigung verhaftet worden, und das nicht zum ersten Mal. Der Mann vor mir griff nach einem Polizeibericht über einen Unfall, an dem er beteiligt gewesen war; sein Arm hing in einer Schlinge, und er hatte ziemlich heftige Schmerzen. Zwei Männer saßen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, mit hängenden Köpfen schweigend nebeneinander. Ihre Söhne waren eingesperrt worden, weil sie einen anderen Jungen zu Tode geprügelt hatten.

    Es tat richtig gut, T-Rex aus einer Tür herauskommen zu sehen, offenbar auf dem Weg nach Hause. Er sah in meine Richtung, ging weiter, sah dann aber noch ein zweites Mal hin.

    »Sookie, oder?« Sein platinblond gefärbtes Haar wirkte schrill in dem harten Licht, aber auch irgendwie witzig, einfach weil er ein so lebensfroher Mensch war.

    »Ja«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. Hübsch, die Geliebte des Vampirs, aus Bon Temps? Ihm lief sein eigener kleiner Gedankenstrom über mich durch den Kopf. »Haben die Sie auch noch mal hergebeten?«

    »Ja, ich komme meiner Bürgerpflicht nach«, erklärte er mit einem sehr dünnen Lächeln. »Cherie und Viv waren schon hier.«

    Ich versuchte, ein sorgloses Lächeln aufzusetzen, doch ohne großen Erfolg. »Wir müssen wohl alle dabei mithelfen, den Mörder dieser jungen Frau zu finden«, stellte ich fest.

    »Aber es muss uns nicht gefallen.«

    Jetzt gelang es mir, ihn aufrichtig anzulächeln. »Da haben Sie allerdings recht. Haben die Ihnen irgendein Geständnis entlockt?«

    »Ich kann kein Geheimnis für mich behalten«, erwiderte er. »Das ist das größte Geständnis, das ich ablegen kann. Ehrlich, ich hätte denen alles erzählt, nachdem wir hier ein paar Stunden lang festgehalten worden waren in der Nacht, als es passiert ist. T-Rex ist keiner von diesen Geheimniskrämern.«

    Aber T-Rex war offensichtlich einer von denen, die in der dritten Person von sich sprachen. Doch er war so vital, so voller Leben, dass ich ihn allein schon deshalb mochte, wie ich zu meiner eigenen Überraschung feststellte.

    »Ich muss Bescheid geben, dass ich hier bin«, sagte ich schließlich entschuldigend und machte einen Schritt auf den wachhabenden Polizisten zu.

    »Klar«, erwiderte er. »Hören Sie, rufen Sie mich an, wenn Sie mal zu einem Wrestlingkampf gehen wollen. Es kommt mir so vor, als hätten Sie noch nicht allzu viele gesehen, wenn überhaupt, und es könnte Ihnen Spaß machen. Ich kann Ihnen einen Platz direkt am Ring besorgen!«

    »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte ich. »Ich weiß noch nicht, ob ich Zeit dafür finde, mit meinem Job hier und meinem Freund da, aber vielen Dank für das Angebot.«

    »Ich hatte vorher noch nie mit Vampiren zu tun. Dieser Felipe, der ist echt verdammt witzig, und Horst ist okay.« T-Rex zögerte. »Ihr Freund dagegen, der ist echt verdammt furchterregend.«

    »Das stimmt«, gab ich zu. »Aber er hat Kym Rowe nicht umgebracht.«

    Unser Gespräch endete, als Detective Ambroselli mich an ihren Schreibtisch rief.

    Cara Ambroselli war ein kleiner Dynamo. Sie stellte mir noch einmal die gleichen Fragen wie Samstagnacht, und ich gab ihr die gleichen Antworten. Aber es waren auch ein paar neue Fragen darunter. »Wie lange sind Sie schon mit Eric zusammen?« (Aha, er war also nicht mehr Mr Northman.) »Haben Sie je selbst in einem Stripclub gearbeitet?« (Das war leicht zu beantworten.) »Was ist mit den Männern, mit denen Sie zusammenwohnen?«

    »Was soll mit denen sein?«

    »Ist Claude Crane nicht Besitzer eines Stripclubs?«

    »Ja«, gab ich vorsichtig zu. »Das ist er.«

    »Hat Kym Rowe dort mal gearbeitet?«

    Ich war verblüfft. »Das weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Könnte natürlich sein.«

    »Sie nennen Crane Ihren Cousin.«

    »Ja, genau.«

    »Wir haben keine Unterlagen darüber, dass er mit Ihnen verwandt ist.«

    Es wäre interessant zu erfahren, welche Unterlagen über Claude sie überhaupt hatten, da er ja kein Mensch war. »Er entstammt einer unehelichen Verbindung«, erklärte ich. »Das ist eine private Familienangelegenheit.«

    Egal, wie viele Fragen Detective Ambroselli noch zu Claude stellte, ich blieb bei meiner Version. Schließlich kapitulierte sie vor meiner Entschlossenheit, weil es wirklich keine Möglichkeit gab, zwischen Kym Rowe und mir eine Verbindung herzustellen. Zumindest hoffte ich, dass das der Fall war. Das war etwas, worüber ich mit Claude bei Gelegenheit noch mal reden musste.

    Mike Coughlin, der nur ein paar Schreibtische entfernt saß, hatte ich mit einem Kopfnicken begrüßt. Er war mit irgendwelchem Papierkram beschäftigt gewesen, doch jetzt sprach er mit einem jungen Mann, der mit dem Rücken zu mir dasaß. Es war der Typ, der am Samstagabend am Tor zu Erics Wohnanlage Wache gehalten hatte.

    Cara Ambroselli war von einem Kollegen weggerufen worden, von einem in Uniform, deshalb hörte ich einfach zu. Und ich hatte ja auch nichts an den Ohren.

    Offenbar hatte Coughlin diesen … ich musste erst mal scharf nachdenken, damit mir der Name, der auf seinem Hemd gestanden hatte, wieder einfiel. Ach ja, Vince, so hieß er. Coughlin hatte diesen Vince also gerade gefragt, warum er am Abend von Erics Party für Dan Shelley eingesprungen war.

    »Dan war krank«, sagte Vince unverzüglich. Ich bemerkte, dass seine Gedanken ganz aufgewühlt waren, und fragte mich, wovor er sich so sehr fürchtete. »Da hat er mich gebeten, für ihn einzuspringen. Die Arbeit ist nicht schwierig, hat er gesagt. Und ich brauchte das Geld, also hab ich gesagt, na klar.«

    »Hat Dan Shelley Ihnen erzählt, was ihm fehlte?« Mike Coughlin mochte nicht brillant sein, aber er war hartnäckig und gründlich.

    »Klar, er hat gesagt, dass er einen übern Durst getrunken hat. So was würde ich ja normalerweise nicht ausplaudern, aber wir reden hier von Mord, und ich will keinen Ärger kriegen.«

    Coughlin sah Vince völlig gelassen an. »Ich wette, das waren Sie, der uns angerufen hat«, sagte er. »Warum geben Sie es nicht zu?«

    »Wir sollen die Polizei nicht anrufen«, erzählte Vince. »Dan hat gesagt, der Vampir zahlt ihm ’n dickes Trinkgeld, damit er die Klappe hält über seine Angelegenheiten. Über die von dem Vampir, mein ich.«

    »Hat er schon öfter gesehen, dass dort junge Frauen in Schwierigkeiten gerieten?« Es lag ein unheimlicher Unterton in Coughlins Stimme.

    »Nein! So was doch nicht! Das hätte Dan auch gemeldet. Nein, das Extrageld gibt’s, damit Dan nicht ausplaudert, wer da so ein und aus geht in dem Haus. Manche Reporter und auch manche bloß herumspionierenden Leute würden einem glatt was zahlen, um zu erfahren, wer so ’nen Vampir besucht. Und dieser Vampir hier, dieser Eric Soundso, der wollte nicht, dass seine Freundin darunter leiden muss, wenn sie mal bei ihm übernachtet.«

    Das hatte ich nicht gewusst.

    »Und als ich aufstand, um mich mal zu strecken, da konnte ich in seinen Vorgarten sehen, und da sah ich die Frau da liegen. Ich hab nicht gewusst, wer ’s war, aber sie bewegte sich nicht. Solche Sachen muss man unbedingt der Polizei melden.« Vince glühte geradezu vor Rechtschaffenheit, als er seinen Bericht beendet hatte.

    Der Detective betrachtete Vince mit offener Skepsis, und das Glühen des rechtschaffenen Bürgers Vince schwand mit jeder Sekunde, die Coughlins Blick andauerte, weiter dahin. »Tja, mein Freund«, begann Coughlin schließlich, »das finde ich ja nun wirklich interessant, weil Sie nämlich von Ihrem Wachposten aus unmöglich die Leiche der jungen Frau sehen konnten. Es sei denn, Sie hätten über dem Boden geschwebt, als Sie sich streckten.«

    Ich versuchte, mir die Gegebenheiten der kleinen bewachten Wohnanlage vor Augen zu rufen, während Vince den Detective anglotzte. Coughlin hatte recht: Erics Haus lag höher als der Wachposten, und außerdem verhinderten die am Gehweg angepflanzten Kräuselmyrtenbüsche einen direkten Blick auf das Grundstück.

    Ich hätte am liebsten Vinces Hand ergriffen. Dann wäre es sehr viel leichter gewesen, herauszufinden, was in seinem Kopf vorging. Ich seufzte. Es war leider ausgeschlossen, einfach so mal eben einen vollkommen Fremden anzufassen. Und dann kam Detective Ambroselli zurück, mit ungeduldiger Miene im Gesicht.

    Die Befragung ging noch eine halbe Stunde lang weiter. Allmählich begriff ich, dass Cara Ambroselli sehr viele Fakten über alle zusammengetragen hatte, die in Erics Haus gewesen waren. Doch all diese Fakten könnten sich am Ende zu keinem Ergebnis zusammenfügen. Sie schien sich auf den Stripper-Teil von Kym Rowes Leben einzuschießen statt auf deren verzweifelte Situation und rücksichtsloses Handeln … oder darauf, dass sie zum Teil ein Wergeschöpf gewesen war.

    Ich hatte keine Ahnung, wie sich all das zu Hinweisen darauf verdichten sollte, warum Kym Rowe in Erics Haus aufgetaucht war oder wer sie genau dafür bezahlt hatte. Denn dass diese junge Frau bestochen worden war, damit sie ihr Bestes gab und Eric verführte, war offensichtlich für mich. Wer hatte sie dafür bezahlt, und was hatte man sich davon erhofft … Ich war genauso weit davon entfernt, den Schuldigen ausfindig zu machen, wie Cara Ambroselli.

    Während ich an diesem Abend im Merlotte’s bediente, ging ich die Ereignisse vom Samstag in Erics Haus wieder und wieder durch. Ich servierte Bier auf Autopilot. Und als ich schließlich zu Hause ins Bett fiel, konnte ich mich an kein einziges der Gespräche mehr erinnern, die ich mit Gästen und Kollegen geführt hatte.

    Dienstag war noch so ein schwarzes Loch. Dermot ging ein und aus, ohne viel zu sagen. Er wirkte nicht gerade froh, eigentlich sogar beunruhigt. Als ich ihm ein, zwei Fragen stellte, sagte er: »Die Elfen im Club machen sich Sorgen. Sie fragen sich, warum Claude wegging, wann er zurückkommt und was aus ihnen wird, wenn er es tut. Sie hätten Niall am liebsten selbst gesprochen.«

    »Tut mir wirklich leid, ich meine Nialls Verhalten«, erwiderte ich zögerlich. Ich wusste nicht, ob ich das Thema anschneiden sollte oder nicht. Es musste doch schmerzlich sein für Dermot, Nialls Sohn, derart beiseitegeschoben und missachtet zu werden.

    Dermot sah mich an, mit dem herzergreifenden Blick eines Welpen.

    »Wie ist es eigentlich so in der Elfenwelt?«, fragte ich in dem unbeholfenen Versuch, das Thema zu wechseln.

    »Wunderschön«, sagte er augenblicklich. »Die Wälder sind grün und erstrecken sich meilenweit. Nicht mehr so weit wie einst … aber sie sind immer noch grün und tief und voller Leben. Die Küsten sind steinig, keine weißen Sandstrände! Doch das Meer ist blaugrün und glasklar …« Da stand er, verloren in Träume von seiner Heimat. Ich hätte ihm gern Hunderte von Fragen gestellt: Womit verbrachten die Elfen ihre Zeit? Vermischten sich Geschöpfe wie Bellenos mit den Elfen? Heirateten sie? Wie verliefen die Geburten? Gab es Reiche und Arme?

    Doch als ich den Kummer im Gesicht meines Großonkels sah, behielt ich meine Neugier für mich. Er schüttelte sich und warf mir einen niedergeschlagenen Blick zu. Dann wandte er sich zur Treppe und ging hinauf, vielleicht um etwas Trost in einer Jagdzeitschrift zu finden.

    Dieser Abend war denkwürdig nur für all das, was nicht geschah. Eric rief mich nicht an. Ich verstand, dass sein Besuch von außerhalb den Großteil seiner Zeit in Anspruch nahm, aber ich fühlte mich fast so beiseitegeschoben und missachtet wie Dermot. Meiner Ansicht nach sprachen die Vampire von Shreveport nicht mit mir, denn sie kamen mich weder besuchen noch zogen sie mich zurate. Sogar Bill glänzte mit auffälliger Abwesenheit. Mustapha war vermutlich immer noch auf der Suche nach Warren. Und Cara Ambroselli war vermutlich immer noch auf der Suche nach dem Mörder von Kym Rowe.

    Normalerweise war ich ein ziemlich fröhlicher Mensch. Doch ich wusste nicht, wann diese komplizierte Situation je enden würde, und allmählich begann ich zu fürchten, dass es immer so weitergehen könnte.

    Am nächsten Morgen gab ich mir redlich Mühe, begeistert aus dem Bett zu springen. Ich war ausgeruht, und ich musste zur Arbeit gehen, ganz egal, was in der übernatürlichen Welt der Supras vor sich ging.

    Nicht ein Geschöpf regte sich, nicht einmal ein Elf. Ich aß etwas Joghurt mit Müsli und Erdbeeren, trank Kaffee und legte eine Extraschicht Make-up auf, weil ich insgesamt immer noch ziemlich niedergeschlagen war. Und ich nahm mir die paar Minuten Zeit, um meine Fingernägel zu lackieren. Etwas Farbe sollte eine Frau stets in ihrem Leben haben.

    In der Post herrschte geschäftiges Treiben, als ich den Briefkasten des Merlotte’s aufschloss, den Sam sowohl für geschäftliche wie private Zwecke nutzte. Sam hatte drei Briefe von den Mietern seiner Doppelhaushälften bekommen. Nachdem ich all die Werbeprospekte durchforstet hatte, die immer in das Postfach gestopft wurden, sah ich, dass das einzig wirklich Besorgniserregende die Stromrechnung war. Im Sommer schoss sie immer in die Höhe, weil wir die Bar natürlich kühl halten mussten. Ich hatte fast Angst, sie zu öffnen. Aber ich biss in den sauren Apfel und riss den Umschlag auf. Die Gesamtsumme war furchtbar hoch, doch nicht höher, als ich erwartet hatte.

    Während ich noch die unerwünschten Wurfsendungen in den Müll aussortierte, stieß Terry Bellefleur die Glastür des Postamts auf. Er sah gut aus: lebhafter und nicht mehr so dünn, vielleicht. Und er hatte eine Frau bei sich. Als Terry bei mir stehen blieb, lächelte sie. Okay, sie hätte vielleicht mal zum Zahnarzt gemusst, aber es war ein gutes Lächeln.

    »Sook, das hier ist Jimmie Kearney aus Clarice«, stellte Terry vor. »Sie zieht auch Catahoulas auf.« Terry liebte diese Hunde, und sein Pech mit ihnen schien überwunden zu sein. Seine letzte Hündin, Annie, hatte schon zum zweiten Mal Welpen geworfen. Und diesmal waren sie reinrassig. Ich hatte Terry von Jimmie reden hören, als er einen Rüden für Annie suchte, hatte aber angenommen, dass Jimmie ein Mann wäre. Was sie ganz und gar nicht war.

    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. Jimmie war jünger als Terry. Ich schätzte sie so um die vierzig. Einige graue Strähnen durchzogen ihre langen braunen Haare, die ihr fast bis zur Taille reichten. Sie trug braune Baggyshorts, eine hübsche weiße Bauernbluse mit Rüschen und geflochtene mexikanische Sandalen.

    »Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Jimmie schüchtern. »Sie sollten mal bei Terry vorbeikommen und sich die Welpen anschauen. Mein Tombo ist der Vater. Sie sind einfach süß. Und wir haben sie alle schon verkauft! Aber natürlich erst, nachdem wir uns angesehen hatten, in was für ein Zuhause sie da kommen.«

    »Gut gemacht«, sagte ich. In Jimmies Gedanken las ich, dass sie oft bei Terry zu Hause war. Sehr oft. So auf den ersten Blick schien Jimmie eine richtig nette Frau zu sein. Terry hatte auch jemanden verdient, der richtig nett war, und er brauchte jemanden, der richtig, richtig stabil war. Hoffentlich war sie beides. »Mal sehen, vielleicht finde ich ja noch eine Gelegenheit, die Welpen zu sehen, bevor sie an ihre neuen Besitzer gehen. Ich freu mich wirklich, dass ich Sie kennengelernt habe, Jimmie. Terry, wir sehen uns später noch.«

    Ehe ich ins Merlotte’s fuhr, musste ich aber erst noch Tara besuchen. Sie hatte keinen meiner Anrufe erwidert. Ob sie heute überhaupt in die Arbeit gegangen war? Nun ja, ihr Auto parkte jedenfalls neben »Tara’s Togs«.

    Sie saß am Hochzeitstisch ihrer Modeboutique, dort, wo sonst die Braut saß, wenn sie Einladungskarten, Servietten und all das bestellte, was eine Braut sich sonst noch so wünscht.

    »Tara?«, sagte ich, weil der Ausdruck in ihrem Gesicht sehr seltsam war. »Warum hast du mich nicht zurückgerufen? Und was meinst du mit diesem ›Tröpfeln‹? Heißt das, dass die Babys bald kommen?«

    »Mhmm«, machte sie, aber es war überdeutlich, dass ihre Aufmerksamkeit etwas ganz anderem galt.

    »Wo ist McKenna?« Taras Assistentin hatte mehr und mehr Stunden gearbeitet, während Taras Schwangerschaftsbauch wuchs und wuchs. Und wuchs. Immerhin erwartete sie Zwillinge.

    »Zu Hause. Sie ist völlig gestresst. Ich habe ihr gesagt, sie soll heute mal einen Tag frei machen, da ich ja sowieso arbeite. Heute ist mein letzter Tag.«

    »Du siehst aber nicht aus, als könntest du ganze acht Stunden lang arbeiten«, sagte ich zurückhaltend. Tara war ziemlich schnippisch geworden in ihrer Schwangerschaft, und je mehr ihr Leibesumfang gewachsen war, desto unverblümter hatte sie einem ihre Meinung zu allem und jedem um die Ohren gehauen – vor allem dann, wenn man sich zu ihrem Durchhaltevermögen oder ihrer Erscheinung äußerte.

    »Kann ich auch nicht«, sagte Tara, und mir klappte der Kiefer herunter.

    »Warum nicht?«, fragte ich.

    »Ich kriege heute die Babys.«

    Ich spürte einen Anflug von Panik in mir aufsteigen. »Hast du … wer alles weiß davon, Tara?«

    »Du.«

    »Und sonst hast du es niemandem erzählt?«

    »Nein. Ich versuche einfach, damit fertigzuwerden. Und hier noch einen Augenblick lang ganz für mich allein zu sein.« Sie versuchte zu lächeln. »Aber du solltest wohl besser McKenna anrufen und ihr sagen, dass sie doch in den Laden kommen muss. Und ruf auch gleich JB an und sag ihm, dass er nach Clarice ins Krankenhaus fahren soll. Und ruf seine Mama an. Ach, und vielleicht auch gleich noch einen Krankenwagen.«

    »Oh mein Gott! Hast du Schmerzen?« Ach du heiliger Hirte von Judäa!

    Sie starrte mich trotzig an. Aber ich glaube, sie ahnte nicht, dass in ihrem Blick so eine Art Hoffnung lag, ich möge knallgrün anlaufen. »Ist noch nicht so schlimm«, stieß sie mit großer Beherrschung hervor. »Aber gerade eben ist meine Fruchtblase geplatzt … und weil es Zwillinge sind …«

    Ich hämmerte bereits die Notrufnummer in die Tasten meines Handys. Dann beschrieb ich der Helferin am Telefon die Situation. »Wir sind gleich da, Miss Stackhouse, und holen Mrs du Rhone ab«, versicherte sie mir. »Sagen Sie ihr, sie muss sich keine Sorgen machen. Ach, und sie darf nichts mehr essen oder trinken, hören Sie?«

    »Ja«, sagte ich nur und legte auf. »Tara, sie kommen. Nichts mehr essen oder trinken!«

    »Siehst du hier irgendwas Essbares rumstehen?«, fragte Tara. »Nicht ein verdammtes bisschen. Ich hab versucht, meine Gewichtszunahme auf ein Minimum zu beschränken, damit Mr Nacktarsch was hat, das ihn nach Hause zieht, wenn ich die Geburt dieser Kinder überlebt hab.«

    »Er liebt dich! Und ich ruf ihn jetzt gleich an!« Was ich auch tat.

    Nach einer Schrecksekunde rief JB: »Ich komme! Moment, wenn du den Krankenwagen schon gerufen hast, treff ich sie im Krankenhaus! Hast du den Arzt angerufen?«

    »Der hat nicht auf meiner Liste gestanden.« Aufgeregt fuchtelte ich mit den Händen. Ich hatte einen Fehler gemacht.

    »Ich mach’s«, sagte JB und legte auf.

    Da ich anscheinend nichts tun konnte, um Tara zu helfen (sie saß absolut reglos und mit einem Ausdruck höchster Konzentration im Gesicht da), rief ich JBs Mutter an. Die sehr ruhig sagte: »Gut, wenn du dort bei Tara bleibst, fahr ich direkt ins Krankenhaus. Danke, Sookie.« Und dann, ohne aufgelegt zu haben, schrie sie: »Donnell! Los, hol das Auto! Es ist so weit!«

    Ich legte auf und rief noch McKenna an. »Oh mein Gott!«, rief sie. »Ich bin gerade erst aufgestanden! Schließen Sie ab, ich bin in einer Stunde da. Und sagen Sie ihr, dass ich ihr alles Gute wünsche!«

    Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, stellte ich mich neben Tara. »Gib mir deine Hand«, sagte sie. Ich nahm ihre Hand, und sie umklammerte sie mit eisernem Griff. Nun begann sie rhythmisch zu atmen, und ihr Gesicht lief puterrot an. Ihr ganzer Körper spannte sich. So dicht neben ihr nahm ich einen ungewöhnlichen Geruch wahr. Es roch nicht wirklich schlecht, aber es war mit Sicherheit eine Duftnote, die ich nie mit Tara in Verbindung gebracht hätte.

    Fruchtwasser, vermutlich.

    Ich dachte schon, alle Fingerknöchel meiner Hand würden brechen, da hörte Tara auf zu keuchen. Wir ruhten uns einen Moment aus, Tara und ich, doch ihr Blick blieb auf ein weit entferntes Ufer gerichtet. Kurz darauf sagte sie »Okay«, so als wüsste ich, was das bedeutete. Ich begriff es, als das Klammern und Keuchen wieder einsetzte. Diesmal wurde Tara kalkweiß im Gesicht. Ich war unglaublich erleichtert, als ich den Krankenwagen endlich kommen hörte, während Tara das gar nicht mehr wahrzunehmen schien.

    Die beiden Sanitäterinnen kannte ich, auch wenn ich mich nicht an ihre Namen erinnern konnte. Sie hatten zusammen mit Jason die Highschool abgeschlossen, oder vielleicht ein Jahr früher. Was mich anging, trugen sie in diesem Moment alle beide einen Heiligenschein.

    »Hey, Lady«, sagte die größere Frau zu Tara. »Sind Sie so weit, mit uns mitzufahren?«

    Tara nickte, ohne den unsichtbaren Punkt, den sie fixierte, aus dem Blick zu lassen.

    »In welchem Abstand kommen die Wehen denn, Schätzchen?«, fragte die andere, eine kleine Mollige mit Nickelbrille auf der Nase. Diese Frage hatte sie mir gestellt, doch ich sah sie bloß an.

    »Alle drei oder vier Minuten«, sagte Tara monoton, so als fürchtete sie, sie könnte platzen, wenn sie mehr Gefühl in ihre Worte legte.

    »Na, dann beeilen wir uns besser mal«, sagte die größere Frau gelassen. Während sie Taras Blutdruck maß, schaffte Nickelbrille die Trage herbei, und dann hievten sie Tara gemeinsam vom Stuhl (der pitschnass war) und bugsierten sie sehr rasch, aber ohne jede Hektik auf die Trage und in den Krankenwagen hinein.

    Und plötzlich stand ich ganz allein mitten im Laden und starrte den nassen Stuhl an. Schließlich schrieb ich einen Zettel für McKenna: »Sie müssen den Stuhl sauber machen«, und klebte ihn an die Hintertür, durch die McKenna kommen würde. Dann schloss ich ab und fuhr weg.

    Dies war einer der Tage, an denen es mir leidtat, dass ich einen Job hatte. Ich hätte nach Clarice fahren und auf die Geburt der Babys warten können, im Warteraum, zusammen mit den anderen Leuten, die Tara etwas bedeuteten.

    Mit einem fast schon übertriebenen Glücksgefühl betrat ich das Merlotte’s. Mir blieb gerade noch Zeit genug, die Post auf Sams Schreibtisch zu legen, da kam auch schon Kennedy zur Tür der Angestellten herein, mit India dicht auf den Fersen. Sie wirkten beide ziemlich trübselig, doch davon wollte ich nichts wissen. »Ladys«, sagte ich. »Wir machen uns heute einen schönen Tag.«

    »Würd’ ich ja gern, Sookie, aber mir bricht grad das Herz«, erwiderte Kennedy melodramatisch.

    »Ach, Quatsch, Kennedy! Stimmt doch gar nicht. Frag Danny einfach mal, was los ist. Sag ihm, was für ein toller Mann er ist und wie sehr du seinen heißen Body liebst, und dann wird er dir sein großes Geheimnis schon anvertrauen. Du hast überhaupt keinen Grund, unsicher zu sein. Danny findet dich einfach fabelhaft und liebt dich mehr als seinen alten Chrysler LeBaron.«

    Kennedy war sprachlos, doch schon einen Augenblick darauf huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.

    »Und du, India, wirst schon sehr bald eine Frau finden, die deiner wert ist, das weiß ich«, versicherte ich India. Doch die erwiderte bloß: »Sookie, du steckst so voll Unsinn wie eine Kuh voll Milch.«

    »Ach, da wir schon von Milch reden«, warf ich ein. »Wir halten uns jetzt alle mal bei den Händen und sprechen ein Gebet für Tara, denn sie bringt in diesem Augenblick ihre Babys zur Welt.«

    Und das taten wir auch.

    Erst als ich meine Schicht schon halb hinter mir hatte, fiel mir auf, wie viel mehr Spaß die Arbeit machte, wenn man leichten Herzens war. Wie lange war es her, seit ich zuletzt alle Sorgen losgelassen und mir einfach erlaubt hatte, das Glück einer anderen Person zu genießen?

    Viel zu lange jedenfalls.

    Heute schien alles leicht. Kennedy schenkte Bier, Tee und Wasser mit Zitrone aus, und alle Essensbestellungen waren pünktlich fertig. Antoine sang in der Küche. Er hatte eine schöne Stimme, sodass wir es alle genossen. Die Gäste gaben großzügige Trinkgelder, und alle hatten ein gutes Wort für mich. Danny Prideaux kam wie immer, um Kennedy sehnsüchtig anzuschmachten, und als sie ihm ein Lächeln schenkte, war sein Gesicht … ein einziges Leuchten, wirklich.

    Ich begann gerade zu glauben, dass ich rundum glücklich durch diesen Tag schweben könnte, da kam Alcide herein. Er hatte offenbar gearbeitet; der Abdruck eines Schutzhelms zeichnete sich in seinem dicken schwarzen Haar ab, und er war verschwitzt und schmutzig wie die meisten Männer, die im Sommer um die Mittagszeit kamen. Es war noch ein anderer Werwolf bei ihm, ein Mann, der genauso froh war, in einen klimatisierten Raum zu kommen. Sie seufzten unisono vor Erleichterung, als sie sich an einem Tisch in meinem Bereich auf die Stühle fallen ließen.

    Ehrlich gesagt wunderte ich mich, Alcide im Merlotte’s zu sehen. Neben unserer Bar gab es hier in der Gegend noch jede Menge anderer Gaststätten, in denen man essen konnte. Unser letztes Gespräch war nicht gerade angenehm verlaufen, und er hatte auch nicht auf die Nachricht reagiert, die ich ihm auf die Mailbox seines Handys gesprochen hatte.

    Vielleicht war sein Kommen ja ein Friedensangebot. Mit Speisekarten in der Hand und einem verhaltenen Lächeln im Gesicht ging ich zu ihm hinüber. »Na, arbeitest du zurzeit hier in der Nähe?«, fragte ich zur Begrüßung. Alcide war lange Mitinhaber der Baufirma seines Vaters gewesen, doch jetzt gehörte ihm das Unternehmen ganz. Er war ein guter Firmenleiter, wie ich gehört hatte. Und ich hatte auch gehört, dass es große personelle Veränderungen gegeben haben sollte.

    »Wir haben in Clarice die Baustelle der neuen Turnhalle der Highschool überprüft«, sagte Alcide. »Damit sind wir gerade fertig. Sookie, das ist Roy Hornby.«

    Ich nickte ihm höflich zu. »Roy, freut mich. Was möchtet ihr beide denn trinken?«

    »Könnten wir einen ganzen Krug Eistee haben?«, fragte Roy. Er verströmte das unverkennbare Hirnmuster eines Werwolfs.

    »Natürlich«, erwiderte ich. »Kommt sofort.« Und während ich einen kalten Krug und zwei mit Eis gefüllte Gläser an ihren Tisch trug, fragte ich mich, ob die neuen Leute in der Baufirma Herveaux wohl alle zweigestaltig waren. Ich schenkte die erste Runde Tee ein. Binnen Sekunden hatten sie die Gläser geleert. Ich schenkte nach.

    »Es ist so verdammt heiß da draußen«, sagte Roy. »Sie haben mir das Leben gerettet.« Roy war eine Art Mitteltyp: mittelbraunes Haar, mittelblaue Augen, von mittlerer Größe um die 1,75 Meter und mittelschlank. Aber er hatte schöne Zähne und ein gewinnendes Lächeln, mit dem er mich jetzt gerade bedachte. »Ich glaube, Sie kennen meine Freundin, Miss Stackhouse.«

    »Wer ist es denn? Ach, und nennen Sie mich doch Sookie.«

    »Ich bin mit Palomino zusammen.«

    Ich war so erstaunt, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte. Aber ich musste schließlich ein paar Worte zusammenkratzen. »Ein hübsches junges Mädchen. Ich kenne sie nicht allzu gut, bin ihr aber gelegentlich schon mal begegnet.«

    »Ja, sie arbeitet für Ihren Freund, und sie hat noch einen Nebenjob im Trifecta.«

    Dass ein Vampir mit einem Werwolf eine Beziehung einging, war äußerst ungewöhnlich, ja geradezu eine Romeo-und-Julia-Situation, nur dass hier nicht bloß die Familien der beiden Liebenden verfeindet waren. Roy musste ein echt toleranter Typ sein. Seltsam, das entsprach ganz und gar nicht seiner Ausstrahlung. Auf mich wirkte er wie ein konventioneller Werwolf: hart, machomäßig und eigensinnig.

    Es gab nicht allzu viele »alternative« Werwölfe. Doch Alcide warf Roy keinen bösen Blick zu, auch wenn er ihn nicht gerade anstrahlte.

    Ich fragte mich, was Roy wohl von Palominos Nestkumpanen Rubio und Parker hielt. Und wusste er, dass Palomino an dem Gemetzel im Fangtasia teilgenommen hatte? Da Roy ein etwas klarerer Sender war als die meisten anderen Werwölfe, bekam ich mit, dass er daran dachte, abends zusammen mit Palomino in eine Bar zu gehen. Irgendwo in mir machte es klick, und ich wusste, dass da eine Idee waberte. Aber ich kriegte sie noch nicht richtig zu fassen. Hmmm, ich sollte irgendeine Verbindung ziehen … Na gut, würde ich eben warten müssen, bis die Idee an die Oberfläche meines Bewusstseins poppte. Ist das nicht das nervigste Gefühl auf der ganzen Welt?

    Als ich das nächste Mal an Alcides Tisch vorbeikam, war Roy auf die Herrentoilette gegangen. Mit ausgestrecktem Arm bat Alcide mich, kurz stehen zu bleiben. »Sookie, ich habe deine Nachricht bekommen«, flüsterte er. »Noch hat keiner Mustapha gesehen, und es hat auch keiner was von ihm gehört. Oder von seinem Kumpel Warren. Was hat er zu dir gesagt?«

    »Ich soll dir etwas ausrichten«, erwiderte ich. »Kommst du mal einen Augenblick mit raus?«

    »Ja, gut.« Alcide stand auf und ging auf die Tür zu, mit mir im Schlepptau. An einem so heißen Tag lungerte niemand auf dem Parkplatz herum.

    »Das willst du wahrscheinlich nicht hören, ich weiß. Aber er hat gesagt, dass Jannalynn es auf mich abgesehen hat und dass ihr nicht zu trauen ist«, erzählte ich ihm.

    Alcides grüne Augen wurden groß. »Jannalynn? Er sagt, sie ist nicht vertrauenswürdig?«

    Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Sookie. Sie ist zwar schon seit einigen Wochen nicht mehr sie selbst, aber als Vollstreckerin des Rudels hat sie sich mehr als bewährt.« Alcide wirkte verblüfft und verärgert zugleich. »Ich werde mal nachdenken über das, was du mir da erzählt hast. Und in der Zwischenzeit halte ich Augen und Ohren offen. Du hörst von mir, sobald ich etwas erfahren habe.«

    »Und er möchte, dass du ihn anrufst«, fügte ich noch hinzu. »Wenn du allein bist. Darauf hat er großen Wert gelegt.«

    »Danke, dass du es mir ausgerichtet hast.«

    Auch wenn das nicht gleichbedeutend war mit »Ja, ich ruf ihn an«, zwang ich mich, ihn anzulächeln, als wir wieder hineingingen. Roy kam gerade zurück, als Alcide sich wieder an den Tisch setzte. »Also, was soll ich euch beiden denn zu essen bringen?«

    Alcide und Roy bestellten einen Korb frittierte Pickles und jeweils zwei Hamburger. Ich gab ihre Bestellungen auf und machte dann die Runde an meinen anderen Tischen. Mein Handy steckte in der Tasche meiner Schürze, und von Zeit zu Zeit warf ich einen Blick darauf. Ich wartete sehnlichst darauf, von Tara zu hören, aber ich wollte JB nicht stören. Bestimmt war er so schon nervös genug, und wahrscheinlich hatte er sein Handy sowieso ausgeschaltet, weil er im Krankenhaus war.

    Genau genommen machte ich mir mehr Sorgen um JB als um Tara. In den letzten beiden Wochen war er dauernd ins Merlotte’s gekommen und hatte seine Sorgen vor mir ausgebreitet. Er war nicht überzeugt gewesen, dass er es im Kreißsaal aushalten würde, vor allem dann, wenn bei Tara ein Kaiserschnitt gemacht werden müsste. Und er hatte Angst gehabt, dass er genau dann all die klugen Ratschläge aus seinem Vorbereitungskurs vergessen könnte. Vermutlich war es ganz gut gewesen, dass er seiner Frau eine tapfere Miene präsentiert und seine Sorgen bei einer Freundin abgeladen hatte.

    Oder hätte er seine Bedenken vielleicht doch Tara oder ihrem Arzt mitteilen sollen? Vielleicht lag er in diesem Augenblick ohnmächtig auf dem Boden des Kreißsaals … Tara war aus viel härterem Holz geschnitzt.

    Alcide und Roy aßen mit dem gesunden Appetit von Männern, die den ganzen Morgen im Freien gearbeitet hatten – und die zufällig auch noch Werwölfe waren –, und sie tranken den ganzen Krug Eistee aus. Sie wirkten beide glücklicher, als sie satt waren, und Alcide bemühte sich sehr, meinen Blick aufzufangen. Ich wich ihm aus, so lange ich konnte, aber schließlich hatte er mich erwischt, und ich ging lächelnd zu ihm hin. »Kann ich euch beiden noch etwas bringen? Ein Dessert vielleicht?«, fragte ich.

    »Ich bin proppenvoll«, sagte Roy. »Diese Hamburger waren wirklich großartig.«

    »Das werde ich Antoine ausrichten«, versicherte ich ihm.

    »Ist Sam heute gar nicht hier?«, sagte Alcide.

    Ich hätte ihn fast gefragt, ob er Sam hier irgendwo im Raum sah, aber das wäre wohl doch etwas unhöflich gewesen. Doch es war gar keine richtige Frage gewesen. Er versuchte, zu einem anderen Thema überzuleiten.

    »Ach nein, Kennedy steht ja hinterm Tresen.«

    »Wetten, dass Sam bei Jannalynn ist?«, warf Roy ein und grinste mich bedeutungsvoll an.

    Ich zuckte die Achseln und versuchte, höflich unbeteiligt zu wirken.

    Alcides Blick war in die Ferne gerichtet, so als würde er über etwas ganz anderes nachdenken. Doch ich wusste, dass er über mich nachdachte. In gewisser Weise war Alcide froh, dass es ihm nie gelungen war, eine richtige Beziehung mit mir einzugehen, denn er hatte begriffen, dass zwischen Jannalynn und mir irgendetwas faul war. Auf die Idee, dass er der Zankapfel sein könnte, kam Alcide allerdings nicht, weil Jannalynn ihm ja erzählt hatte, sie wolle Sam einen Heiratsantrag machen, und ich Erics Freundin war. Wir zwei Frauen hatten ganz eindeutig Probleme miteinander, und er fragte sich vor allem, ob das Auswirkungen auf das Rudel haben könnte, was zum Allerwichtigsten auf der Welt für Alcide geworden war.

    All das ging ihm so klar und deutlich durch den Kopf, dass ich mich schon fragte, ob er mir auf diesem Weg seine Sorgen mitteilen wollte und mich absichtlich seine Gedanken lesen ließ.

    »Es ist nicht zu leugnen, dass wir Probleme miteinander haben«, sagte ich zu ihm. »Oder sie zumindest mit mir.« Alcide sah mich erstaunt an und drehte sich halb zu mir herum. Und noch ehe Roy anfangen konnte, Fragen zu stellen, fuhr ich fort: »Wie läuft’s eigentlich so in der Bar?« Das Hair of the Dog, die einzige Werwolf-Bar in Shreveport, war kein Touristenmagnet wie das Fangtasia. Und es verkehrten auch nicht nur Werwölfe dort, sondern Zweigestaltige aller Art aus der Gegend rund um Shreveport. »Wir kommen hier so langsam wieder aus dem Tief heraus.«

    »Es läuft gut. Jannalynn macht einen prima Job als Managerin«, sagte Alcide und zögerte dann einen Augenblick lang. »Ich habe gehört, dass das Geschäft in den neuen Bars ziemlich eingebrochen ist, in den Bars, die dieser neue Kerl eröffnet hat.«

    »Ja, das hab ich auch gehört«, meinte ich, bemüht darum, nicht zu süffisant zu klingen.

    »Was ist aus dem eigentlich geworden?«, fragte Alcide zurückhaltend. »Aus diesem Victor?« Die Welt wusste zwar von der Existenz der Vampire und Zweigestaltigen, doch ihre Herrschaftsstrukturen waren weitgehend unbekannt. Und wenn es nach den Supras ging, würde das auch immer so bleiben. Mit nonchalanter Lässigkeit nahm Alcide einen Schluck von seinem restlichen Eistee. »In letzter Zeit habe ich ihn gar nicht mehr gesehen.«

    »Ich auch nicht, schon seit Wochen nicht«, erwiderte ich und sah Alcide direkt in die Augen. »Vielleicht ist er nach Nevada zurückgegangen.« In Roys Gedanken kam Victor nicht vor, und ich war froh, dass Palomino die Klappe gehalten hatte. Palomino … die in einer Werwolf-Bar herumhing. Jetzt konnte ich die Verbindung ziehen. Deshalb lieferte der Großhändler dem Hair of the Dog TrueBlood … es war für Palomino. Nur für Palomino? Oder gingen auch noch andere Vampire in die Werwolf-Bar?

    »Geht’s deinem Freund gut?«, fragte Alcide.

    Ich kehrte zurück ins Hier und Jetzt. »Eric geht’s immer gut.«

    »Hat er herausgefunden, wie diese junge Frau in sein Haus kam? Die Frau, die ermordet wurde?«

    »Und ihr wollt beide wirklich kein Dessert mehr? Dann mache ich jetzt mal die Rechnung.« Ich hatte sie natürlich längst fertig, doch ich wollte ein bisschen Aufhebens darum machen, damit sie in die Gänge kamen. Und tatsächlich hatte Alcide seine Brieftasche auch schon herausgeholt, als ich an den Tisch zurückkam. Roy war an den Tresen gegangen, wo er mit einem der Männer sprach, die im Sägewerk arbeiteten. Sie waren anscheinend zusammen zur Highschool gegangen.

    Als ich mich vorbeugte und Alcide die Rechnung hinlegte, stieg mir sein Geruch in die Nase. Etwas wehmütig dachte ich daran, wie attraktiv ich ihn gefunden hatte, als ich ihn kennenlernte, und wie ich mich dem Tagtraum hingegeben hatte, dass dieser gut aussehende und hart arbeitende Mann mein Seelenverwandter sein könnte.

    Aber es hatte nicht funktioniert damals, und jetzt war es endgültig zu spät. In diesem speziellen Fall war zu viel Wasser den Bach hinuntergeflossen. Alcide tauchte immer tiefer in die Werwolfkultur ein und entfernte sich immer weiter von dem ziemlich normalen Menschenleben, das er geführt hatte bis zu dem katastrophalen Versuch seines Vaters, Leitwolf zu werden.

    Er nahm auch meinen Geruch wahr. Unsere Blicke trafen sich. Wir wirkten beide ein bisschen traurig.

    Ich hätte gern noch etwas zu ihm gesagt, etwas Ernstes und Bedeutungsvolles, aber unter den gegebenen Umständen wollte mir einfach nichts einfallen.

    Und so verstrich der Augenblick. Alcide reichte mir ein paar Dollarscheine und sagte, das Wechselgeld solle ich behalten. Roy klopfte am Tresen seinem Kumpel auf den Rücken und kam an den Tisch zurück. Und dann machten sie sich wieder auf in die Hitze des Tages, um auf dem Rückweg zur Zentrale der Baufirma in Shreveport noch auf einer anderen Baustelle in Minden vorbeizuschauen.

    Als sie weg waren, begann ich, ihren Tisch abzuräumen, weil ich nichts anderes zu tun hatte. Es waren kaum Gäste da, und D’Eriq hatte bestimmt die Gelegenheit ergriffen und sich hinausgeschlichen, um eine zu rauchen oder auf seinem iPod Musik zu hören.

    Mein Handy in der Schürzentasche vibrierte, und in der Hoffnung, dass es endlich Neuigkeiten über Tara gab, griff ich sofort danach. Aber es war Sam, der von seinem Handy aus anrief.

    »Was gibt’s, Boss?«, fragte ich. »Hier läuft alles bestens.«

    »Gut zu wissen, aber deshalb rufe ich nicht an«, sagte Sam. »Sookie, heute Morgen waren Jannalynn und ich im Splendide, um eine Anzahlung für einen Tisch zu leisten, den sie kaufen will.« Sam war derjenige gewesen, der mir das Splendide empfohlen hatte, als ich meine Dachkammer ausräumte. Es kam mir immer noch seltsam vor, dass die junge Jannalynn ein Fan von Antiquitäten war.

    »Aha«, sagte ich, als Sam innehielt. »Also, was war denn los im Splendide?« Das ich wissen sollte?

    »Dort wurde letzte Nacht eingebrochen«, erzählte er, seltsam zögerlich.

    »Tut mir leid, das zu hören.« Ich verstand immer noch nicht, welche Bedeutung das für mich haben sollte. »Äh … ist ihr Tisch heil geblieben?«

    »Die Sachen, die du Brenda und Donald verkauft hast … all diese Sachen wurden im Laden in Einzelteile zerlegt oder mitgenommen.«

    Ich zog einen Stuhl heran und sackte darauf.

    Zum Glück wartete in den nächsten Minuten gerade niemand auf Bedienung, während Sam mir alles erzählte, was er über den Einbruch wusste. Nichts von all dem ergab allerdings einen Sinn für mich. Ein paar kleinere Gegenstände, die in den Glasvitrinen gelegen hatten, waren ebenfalls gestohlen worden. »Ich weiß nicht, ob du ihnen auch kleinere Dinge verkauft hast oder nicht«, sagte Sam.

    »Wurden nur meine Sachen mitgenommen? Oder auch andere?«

    »Es fehlt auch einiges andere, aber ich glaube, so sollte nur vertuscht werden, dass sie es allein auf die Sachen aus deiner Dachkammer abgesehen hatten«, sagte er sehr leise. Anscheinend waren andere Leute um ihn herum. »Das ist mir aufgefallen, als Brenda und Donald mir zeigten, mit welcher Akribie die Einbrecher deine Sachen auseinandergenommen und ausgeräumt haben.«

    »Danke für die Info«, erwiderte ich völlig auf Autopilot. »Wir sehen uns später, Sam.« Ich legte auf und blieb noch einen Moment lang auf meinem Stuhl sitzen. Meine Gedanken rasten.

    Danny redete sehr ernsthaft auf Kennedy ein. Da war schon am Ton zu erkennen, dass er ihr wohl endlich erzählte, warum er in letzter Zeit immer mal wieder verschwand. Und schließlich beugte sie sich über den Tresen und gab ihm einen Kuss. Ich zwang mich, aufzustehen und das schmutzige Geschirr in die Küche zu bringen. Hinter mir schwang die Eingangstür auf. Als ich einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, wie viele Leute da kamen, erlebte ich eine weitere unerfreuliche Überraschung.

    Bellenos stand in der Tür. Ich ließ den Blick durch die Bar schweifen, doch keiner – okay, es waren kaum mehr als fünf Leute in dem großen Raum – schien den Kobold irgendwie zu beachten. Sie sahen nicht dasselbe Geschöpf wie ich.

    Bellenos, der in normaler Menschenkleidung sehr seltsam wirkte (wenn er ganz er selbst war, trug er meist eine Art Kilt und ein einschultriges T-Shirt), sah sich langsam und argwöhnisch im Merlotte’s um. Weil er nichts Bedrohliches entdeckte, glitt er auf mich zu, einen verschmitzten Blick in den schräg stehenden dunklen Augen. »Schwester«, sagte er. »Wie geht es Ihnen heute?« Und dann lächelte er so breit, dass seine spitzen, scharfen Zähne aufblitzten.

    »Gut«, erwiderte ich. Ich musste sehr vorsichtig sein. »Und wie geht es Ihnen?«

    »Ich bin froh, aus diesem Haus in Monroe herausgekommen zu sein«, sagte er. »Wie ich sehe, haben Sie nicht viel zu tun. Können wir uns zusammensetzen und miteinander reden?«

    »Ja. Ich will nur noch diesen Tisch abräumen.« Schade, dass das nicht allzu lange dauerte. Als ich mich schließlich zu dem Koboldkrieger setzte, war ich einer guten Idee dazu, wie ich diesen Besuch handhaben sollte, immer noch nicht näher als in dem Augenblick, als Bellenos hereinkam. Ich hatte mich auf dem Stuhl rechts neben ihm niedergelassen, denn ich wollte leise mit ihm reden, damit niemand unser Gespräch mitbekam, gleichzeitig aber auch die anderen Leute in der Bar im Auge behalten.

    Wie bei Elfengeschöpfen üblich ergriff Bellenos meine Hand. Ich hätte sie ihm am liebsten entzogen, doch es hatte keinen Sinn, ihn zu beleidigen. Die Knochen traten so stark hervor, dass seine Hand kaum menschlich wirkte – was sie natürlich auch nicht war. Sie war blass, mit Sommersprossen übersät und sehr kraftvoll.

    Über seine Schulter hinweg sah ich Kennedy in unsere Richtung spähen. Spielerisch hob sie den Zeigefinger. Sie dachte, ich würde mir trotz Eric einen Flirt mit jemand anderem erlauben. Ich warf ihr ein angespanntes Lächeln zu. Ha. Ha.

    »Unter dem Dach des Hooligans sind einfach zu viele von uns zusammengepfercht«, sagte Bellenos.

    Ich nickte.

    »Claude ist ein Anführer. Dermot nicht.«

    Wieder nickte ich, nur um ihm zu zeigen, dass ich seinen Worten folgte. Bislang hatte er nichts Neues von sich gegeben.

    »Falls Sie über irgendwelche Mittel verfügen, um Niall zu erreichen, so wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«

    »Wenn ich könnte, würde ich es tun. Aber ich habe kein solches Geheimnis.« Seine schräg stehenden Augen wirkten ziemlich beunruhigend so ganz aus der Nähe.

    »Ist das wahr?« Eine kastanienbraune Augenbraue hob sich.

    »Ja, wirklich, ich verfüge über gar keine Mittel, um zu Niall Kontakt aufzunehmen«, sagte ich tonlos. »Und ich bin nicht mal sicher, ob ich ihn erreichen wollte, wenn ich es denn könnte.«

    Bellenos nickte nachdenklich. »Der Elfenprinz ist unberechenbar.«

    »Verdammt richtig.« Endlich waren wir uns in einer Sache mal einig.

    »Wie schade, dass Sie nicht helfen können«, entgegnete Bellenos. »Hoffentlich passiert nichts Schlimmes.«

    »Was zum Beispiel?« Wollte ich das wirklich wissen?

    »Es könnte zu weiteren Kämpfen kommen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn einer von uns zum Beispiel das Hooligans verlässt, um sich ein wenig zu amüsieren unter den Menschen.«

    Das klang wie eine Drohung.

    Da erinnerte ich mich auf einmal daran, dass Claude mir mal einen Brief von Niall überbracht hatte, den er, wie er sagte, durch das Elfenportal in meinem Wald erhalten habe. Das hatte er jedenfalls behauptet, als er mir den Brief aushändigte, wenn meine Erinnerung mich nicht täuschte. »Ich könnte einen Brief schreiben«, schlug ich vor. »Ich weiß zwar nicht, ob er ihn erreichen wird, aber probieren kann ich es.«

    Ich hätte schwören können, dass Bellenos jedes Detail darüber aus mir herausquetschen würde, doch zu meiner Erleichterung sagte er nur: »Probieren Sie unbedingt alles aus, was Ihnen einfällt. Sie kennen mich nicht allzu gut, aber ich sage die Wahrheit in dieser Angelegenheit.«

    »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte ich. »Ich werde mein Bestes tun. Aber ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen.«

    Er sah mich mit höflicher Aufmerksamkeit an.

    »Eine junge Frau, die zumindest zum Teil ein Wergeschöpf war, kam vor einigen Tagen ins Haus meines Freundes«, sagte ich. »Sie war unwiderstehlich für ihn.«

    »Hat er sie getötet?«

    »Nein, aber er hat von ihrem Blut getrunken, obwohl er normalerweise eine sehr gute Selbstkontrolle besitzt. Ich glaube, diese junge Frau trug eine Phiole mit Elfenblut bei sich. Und als sie in Erics Nähe kam, hat sie sie geöffnet, um ihre Attraktivität für ihn noch zu erhöhen. Vielleicht hat sie es sogar getrunken, damit das Elfenblut sie richtig durchdringt. Haben Sie irgendeine Vorstellung, woher dieses Blut stammen könnte?« Ich blickte ihn unverwandt an.

    »Sie wollen wissen, ob einer von uns ihr das Blut gegeben hat?«

    »Ja.«

    »Es wäre möglich«, sagte Bellenos, »dass ein Elf Blut verkauft hat, ohne zu wissen, wozu es eingesetzt wird.«

    Das ist doch vollkommener Blödsinn, dachte ich. Doch weil ich interessiert daran war, eine Antwort zu bekommen, sagte ich: »Natürlich.«

    »Ich werde Nachforschungen anstellen«, versprach er. »Und Sie schreiben den Brief.«

    Und dann erhob er sich und glitt ohne weiteres Aufhebens aus der Bar hinaus; nur ein oder zwei Leute sahen beiläufig auf. Ich ging zum Kalender hinüber, um einen Blick darauf zu werfen, zu dem, der hinter dem Tresen hing. Danny war endlich wieder weg, um in die Arbeit zurückzukehren, und Kennedy sang doch tatsächlich vor sich hin, während sie ziellos irgendwelche Gläser und Flaschen von hier nach da schob. Sie lächelte mich an, während sie »arbeitete«. Ich beugte mich gerade weiter vor, um mir den Monat Juni genau anzusehen, als mein Handy klingelte. Ich zog es sofort aus der Schürzentasche. JB!

    »Was ist passiert?«, fragte ich.

    »Wir haben einen Jungen und ein Mädchen!«, rief er. »Beiden geht’s prima! Tara geht’s prima! Sie haben alle Finger und Zehen! Sie sind groß genug! Sie sind einfach perfekt!«

    »Oh, wie ich mich freue! Drück Tara ganz fest von mir. Ich komme sobald wie möglich ins Krankenhaus und sehe mir die Kleinen an. Und sobald ihr zu Hause seid, bring ich euch was zum Essen vorbei, hörst du?«

    »Ich sag’s ihr«, erwiderte er, in einem solchen Taumel allerdings, dass er es schon wieder vergessen haben würde, sobald er aufgelegt hätte. Aber das war schon okay.

    Grinsend wie ein Honigkuchenpferd erzählte ich Kennedy die gute Neuigkeit. Und ich rief auch Jason an, weil ich mein Glücksgefühl einfach teilen musste.

    »Wie schön«, sagte er abwesend. »Freut mich wirklich für sie. Hör mal, Sook, wir wollen den Hochzeitstermin jetzt festlegen. Gibt’s irgendeinen Tag, an dem du gar nicht dabei sein kannst?«

    »Eigentlich nicht. Wenn ihr einen Wochentag nehmt, müsste ich vielleicht meine Arbeitsschicht tauschen, aber das ist gewöhnlich kein Problem.« Und erst recht jetzt nicht, da ich einen Anteil am Merlotte’s besaß, auch wenn ich das für mich behielt. Soweit ich wusste, war Jannalynn die Einzige, der Sam es erzählt hatte; und selbst das hatte mich etwas überrascht.

    »Prima! Wir werden uns heute Abend endgültig entscheiden. Wahrscheinlich wird’s so in zwei Wochen sein.«

    »Wow, das geht ja flott. Klar, sag einfach Bescheid.«

    Es fanden so viele glückliche Ereignisse statt um mich herum. Seit Bellenos’ unerwartetem Besuch war es mir zwar unmöglich, meine Sorgen zu vergessen … doch es fiel mir ziemlich leicht, sie auf Sparflamme köcheln zu lassen und in den schönen Dingen zu schwelgen.

    Der heiße Nachmittag neigte sich langsam dem Ende zu. Im Sommer kamen weniger Leute nach der Arbeit ins Merlotte’s, um noch etwas zu trinken. Sie eilten lieber nach Hause, um den Rasen zu mähen, in den Swimmingpool zu springen oder mit den Kindern Sportveranstaltungen zu besuchen.

    Um fünf Uhr herum tauchte eine unserer Alkoholikerinnen auf, Jane Bodehouse. Bei dem Brandbombenanschlag auf das Merlotte’s vor einigen Wochen hatte sie von umherfliegenden Glasscherben so schwere Schnittwunden erlitten, dass ihre Kopfhaut genäht werden musste. Doch keine vierundzwanzig Stunden später hatte sie schon wieder in der Bar gesessen und ein paar Tage lang Schmerzmittel und Alkohol genießen dürfen. Ich hatte schon befürchtet, Janes Sohn könnte sich darüber aufregen, dass seine Mutter im Merlotte’s verletzt worden war; doch soweit ich wusste, bedauerte der arme Kerl es eher, dass sie überlebt hatte. Nach dem Anschlag hatte Jane ihren Barhocker zugunsten des Tisches aufgegeben, an dem sie saß, als die Flasche durchs Fenster geflogen kam. Es war gerade so, als hätte sie die Aufregung genossen und würde nur auf den nächsten Molotowcocktail warten. Wenn ich zu ihr hinging und ihr eine Schale mit Knabberzeug brachte oder ihren Drink nachfüllte, hatte sie immer ein klagendes Gemurmel auf den Lippen über die Hitze oder die Langeweile.

    Weil die Bar fast leer war, setzte ich mich zu Jane und unterhielt mich ein bisschen mit ihr, nachdem ich ihr den (vermutlich) ersten Drink des Tages serviert hatte. Kennedy gesellte sich zu uns, nicht ohne sich zu vergewissern, dass die zwei Männer am Tresen ein volles Glas vor sich hatten. Und um die beiden noch glücklicher zu machen, schaltete sie den Fernseher auf den Sportkanal ESPN um.

    Jedes Gespräch mit Jane war weitschweifig und tendierte dazu, ohne Vorwarnung zwischen den Jahrzehnten hin und her zu springen. Als Kennedy ihre Tage als Schönheitskönigin erwähnte, sagte Jane: »Ich war als Teenager mal Miss Red River Valley, Miss Wildschwein und Miss Landkreis Renard.«

    Wir schwelgten also in glücklichen Erinnerungen an diese Tage, und es tat gut zu sehen, wie es Jane aufheiterte, mit Kennedy Erfahrungen auszutauschen. Andererseits irritierte es Kennedy etwas, dass eine Frau, die angefangen hatte wie sie, als Säuferin am Tresen geendet war. Ihr schossen so einige besorgte Gedanken durch den Kopf.

    Nach einiger Zeit musste Kennedy zurück hinter den Tresen, und ich stand auf, um Holly zu begrüßen, die mich ablösen kam. Ich hatte eben angesetzt, um mich von Jane zu verabschieden, da fragte sie: »Glauben Sie, das passiert noch mal?«

    Sie sah aus dem großen, etwas getrübten Vorderfenster hinaus.

    Ich wollte schon fragen, was sie damit meinte, doch dann las ich es in ihren wirren Gedanken. »Ich hoffe nicht, Jane«, sagte ich. »Ich hoffe, die Bar wird nie wieder von jemandem angegriffen.«

    »Ich war ziemlich gut an dem Tag«, erzählte sie mir. »Hab mich richtig schnell geduckt, und Sam hat mich gleich den Flur entlang nach hinten geschickt. Diese Sanitäter waren richtig nett zu mir.« Sie lächelte.

    »Ja, Jane, das haben Sie wirklich gut gemacht. Finden wir alle«, versicherte ich ihr mit einem Schulterklopfen. Und dann ging ich.

    Der Brandbombenanschlag auf das Merlotte’s, der in meiner Erinnerung entsetzlich gewesen war, hatte sich für Jane in eine sentimentale Reminiszenz verwandelt. Kopfschüttelnd holte ich meine Handtasche aus Sams Büro und verließ die Bar. Meine Gran hatte immer gesagt, dass alles auch seine guten Seiten habe. Und wieder einmal hatte sie recht.

    Selbst der Einbruch ins Splendide hatte ja sein Gutes gehabt. Jetzt war ich mir absolut sicher, dass irgendwer – und höchstwahrscheinlich einer der Elfen – wusste, dass meine Großmutter ein Cluviel Dor besessen hatte.
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    Eine Stunde später, als ich in mein zum Glück kühles und leeres Haus zurückgekehrt war, saß ich mit meinem besten Briefpapier vor der Nase und einem schwarzen Stift in der Hand an meinem Küchentisch. Und ich dachte darüber nach, wie ich den Brief beginnen sollte, den ich, wie Bellenos versprochen, in die Elfenwelt schicken wollte. Ich hatte jedoch so meine Zweifel, ob das klappen würde.

    Das letzte Mal, als ich etwas in das Portal geschoben hatte, war es gefressen worden. Zugegeben, das war auch eine Leiche gewesen.

    Mein erster Versuch war über fünf handgeschriebene Seiten lang gewesen. Und mittlerweile im Küchenmülleimer gelandet. Ich musste das, was ich mitteilen wollte, aufs Notwendigste eindampfen. Dringlichkeit! Darauf kam’s an.

    Lieber Urgroßvater, begann ich. Ich zögerte. Und Claude, fügte ich hinzu. Bellenos und Dermot befürchten, dass die Elfen im Hooligans zu ruhelos werden und sich nicht mehr lange im Haus festhalten lassen könnten. Sie vermissen Claude, der ein echter Anführer ist. Und wir haben alle Angst, dass etwas Schlimmes geschehen könnte, wenn diese Situation sich nicht bald ändert. Gib uns bitte Bescheid, was vor sich geht. Und könntest Du mir durch das Portal einen Antwortbrief senden? Oder Claude zurückschicken? Alles Liebe, Sookie.

    Ich las den Brief noch einmal durch und fand, dass er all das enthielt, was ich loswerden wollte (Claude, beweg sofort Deinen Arsch hierher!). Ich schrieb Nialls und auch Claudes Namen auf den Umschlag, der wirklich hübsch war – cremeweiß mit rosanen und roten Rosen am Rand. Fast hätte ich rechts oben in die Ecke sogar noch eine Briefmarke geklebt. Doch ich bemerkte gerade noch rechtzeitig, was das für eine Verschwendung wäre.

    Bei der Hitze, den Insekten und dem wuchernden Unterholz war mein Ausflug in den Wald, um den Brief »abzusenden«, längst nicht so angenehm wie meine vorherigen Wanderungen dorthin. Schweiß rann mir über das Gesicht, und das Haar klebte mir im Nacken. Ich schrammte an den Dornen einer Herkuleskeule entlang, und der Kratzer fing an zu bluten. Bei einem dieser fedrigen Büsche, die nur direkt in der Sonne zu voller Größe heranzuwachsen schienen – Gran hätte gewusst, wie sie heißen, ich leider nicht –, hörte ich im dichteren Gehölz ein Reh herumflitzen. Eins hat Bellenos mir wenigstens übrig gelassen, dachte ich, sagte mir aber gleich selbst, wie albern das war. Wir hatten jede Menge Rotwild hier. Jede Menge.

    Ich war erleichtert, dass das Elfenportal sich immer noch auf der kleinen Lichtung befand, wo ich es gefunden hatte, obwohl es etwas kleiner wirkte. Nicht dass es einfach wäre, die Größe einer Stelle flirrender Luft zu bestimmen – doch beim letzten Mal war es noch groß genug gewesen, die Leiche einer kleinen Person hineinzuschieben. Jetzt wäre das nicht mehr möglich gewesen, ohne die Leiche vorher mit einer Kettensäge zu bearbeiten.

    Entweder verkleinerte sich das Portal von selbst, oder Niall hatte beschlossen, dass eine Verkleinerung mich davon abhalten würde, noch weitere Dinge unerlaubterweise in die Elfenwelt zu bugsieren. Ich kniete mich vor die Stelle flirrender Luft hin, die etwa in Kniehöhe so gerade eben über den Brombeerbüschen und dem Gras waberte, steckte den Brief hinein – und er verschwand. Erwartungsvoll hielt ich den Atem an, doch es tat sich rein gar nichts. Nicht mal Geknurre war zu hören, so wie beim letzten Mal. Ich fand diese Stille einfach nur deprimierend. Okay, ich weiß auch nicht so richtig, was ich erwartet hatte, wohl irgendein Zeichen. Ein Glockenläuten vielleicht? Oder einen Gongschlag? Oder noch besser eine Stimme vom Band, die verkündete: Wir haben Ihre Sendung erhalten und werden sie dem Empfänger zustellen? So was wäre doch nett gewesen.

    Ich entspannte mich und lächelte, amüsiert über meine eigene Albernheit. Dann richtete ich mich wieder auf und machte mich auf den anstrengenden Rückweg durch den Wald. Ich konnte es kaum erwarten, die verschwitzten, schmutzigen Sachen auszuziehen und mich unter die Dusche zu stellen. Als ich aus dem Schatten der Bäume heraustrat und in den zu Ende gehenden Nachmittag hinausblickte, sah ich, dass ich dieses Vergnügen wohl noch eine Zeit lang hinausschieben musste.

    In meiner Abwesenheit hatte ich Besuch bekommen. Drei mir unbekannte Leute, die alle Mitte vierzig zu sein schienen, standen bei einem Auto, so als wollten sie jeden Augenblick einsteigen und wieder wegfahren. Wenn ich doch nur ein paar Minuten länger beim Elfenportal geblieben wäre! Die kleine Gruppe gab ein seltsames Bild ab. Der kurz geschorene Bart und das Haar des Mannes, der neben der Fahrertür stand, waren kupferbraun, und er trug eine Brille mit Goldrand. Seine dunkelbraune Baumwollhose und sein hellblaues Oxfordhemd mit den aufgekrempelten Ärmeln waren quasi die sommerliche Arbeitsuniform aller Büroangestellten. Der andere Mann war ein echter Kontrast. Seine Jeans war fleckig, und auf seinem T-Shirt stand, dass er »Pussys« liebte, illustriert mit der ach so cleveren Zeichnung einer Perserkatze. Subtil, was? Er verströmte einen Ruch von Andersartigkeit und war ganz bestimmt kein reiner Mensch, aber ich wollte ihm gar nicht näher kommen und herausfinden, was seine wahre Natur war.

    Seine Begleiterin trug ein tief ausgeschnittenes T-Shirt, dunkelgrün und mit goldenen Nieten verziert, und dazu weiße Shorts. Ihre nackten Beine waren stark tätowiert.

    »Tag«, sagte ich und versuchte nicht mal, sie höflich zu begrüßen. Ihre Gedanken kündeten mir schon Schwierigkeiten an. Moment mal. Kam dieses vulgäre Paar mir nicht irgendwie bekannt vor?

    »Hallo«, grüßte die Frau, eine Brünette mit olivfarbener Haut und tiefschwarzem Make-up um die Augen. Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Sookie Stackhouse, oder?«

    »Ja, die bin ich. Und wer sind Sie?«

    »Die Rowes. Ich bin Georgene, und das ist Oscar. Und der Kerl da«, sie zeigte auf den Mann an der Fahrertür, »ist Harp Powell.«

    »Entschuldigung«, erwiderte ich. »Aber sollte ich Sie kennen?«

    »Kyms Eltern«, erklärte die Frau.

    Jetzt tat es mir noch mehr leid, dass ich nicht länger im Wald geblieben war.

    Es mochte ja vielleicht unhöflich sein, aber ich hatte nicht die geringste Absicht, sie hereinzubitten. Sie hatten mich vorher nicht angerufen, es gab keinen Grund für ein Gespräch mit mir und vor allem anderen – so was hatte ich doch schon einmal mitgemacht, mit den Pelts.

    »Mein Beileid zu Ihrem Verlust«, sagte ich. »Aber ich verstehe nicht ganz, warum Sie hier sind.«

    »Sie haben mit unserer Tochter geredet, kurz bevor sie starb«, begann Oscar Rowe. »Wir wollten bloß wissen, was ihr so durch den Kopf ging.«

    Ohne es zu ahnen, waren sie da zu genau der Richtigen gekommen. Zu wissen, was anderen durch den Kopf ging, war meine Spezialität. Aber was ich in den Gedanken der beiden las, gefiel mir nicht. Anstatt auf Kummer und Trauer stieß ich auf leidenschaftliche Neugier … ein Gefühl, das eher zu Leuten passte, die das Tempo ihres Autos drosselten, um bei Verkehrsunfällen zu glotzen, aber nicht zu trauernden Eltern.

    Ich drehte mich etwas, um ihren Begleiter anzusehen. »Und Sie, Mr Powell? Welche Rolle spielen Sie hier?« Ich hatte wahrgenommen, wie aufmerksam er alles beobachtete.

    »Ich habe vor, ein Buch über Kyms Leben zu schreiben«, behauptete Harp Powell. »Und über ihren Tod.«

    Das konnte ich mir schon genau vorstellen: Hübsche junge Frau mit zweifelhafter Vergangenheit stirbt nachts vor dem Haus eines Vampirs, in dem eine Party mit hochinteressanten Gästen stattfindet. Das würde sicher nicht die Biografie der verzweifelten, emotional verstörten Kym werden, der ich begegnet war. Harp Powell dachte daran, einen auf Tatsachen beruhenden Kriminalroman zu schreiben, mit einem Fototeil in der Mitte: Kym als Stripperin in allen Posen und wohl auch Kym als Leiche. Zusammen mit den Rowes hier bei mir aufzutauchen war ein kluger Schachzug von ihm. Wer konnte schon den erschütterten Eltern etwas abschlagen? Aber ich wusste, dass Georgene und Oscar weit davon entfernt waren, am Boden zerstört zu sein. Bei den Rowes überwog Neugier ihre Trauer bei Weitem.

    »Wie lange ist es denn her, seit Sie sie zuletzt gesehen haben?«, fragte ich Kyms Mutter.

    »Na ja, sie war ein erwachsenes Mädchen. Sie ist von zu Hause weggegangen, als sie mit der Highschool fertig war«, erzählte Georgene. Sie war ein paar Schitte auf das Haus zugegangen, so als würde sie darauf warten, dass ich die Hintertür öffnete. Ihre Zigarette ließ sie in den Kies fallen und trat sie mit ihrer Plateausandale aus.

    »Fünf Jahre also? Oder sechs?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah einen nach dem anderen von ihnen an.

    »Ist schon ’ne Weile her«, gab Oscar Rowe zu. »Kym musste selbst für sich sorgen, wir konnten sie nicht unterstützen. Sie musste raus in die Welt und sich durchbringen, so wie wir alle.« Er warf mir einen Blick zu, der mir zu verstehen geben sollte, er wüsste doch, dass es mir auch nicht viel anders ergangen sei – wir alle waren doch hart arbeitende Leute. Und saßen alle in einem Boot.

    »Ich kann Ihnen nichts über Ihre Tochter erzählen. Wir haben nicht mal direkt miteinander gesprochen. Ich habe sie nur etwa fünf Minuten lang gesehen.«

    »Stimmt es, dass Ihr Freund Blut von ihr getrunken hat?«, fragte Harp Powell.

    »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Aber da müssten Sie warten, bis es dunkel ist, und er wird vielleicht nicht allzu erfreut sein, Sie zu sehen.« Ich lächelte.

    »Stimmt es, dass Sie hier zusammen mit zwei Strippern wohnen?«, fuhr Powell fort. »Kym war Stripperin«, fügte er hinzu, als ob mich das irgendwie gesprächsbereiter machen würde.

    »Mit wem ich zusammenwohne, geht Sie gar nichts an. Sie fahren jetzt besser wieder«, sagte ich immer noch lächelnd, aber sehr unfreundlich, wie ich hoffte. »Sonst rufe ich den Sheriff, und der wird verdammt schnell hier sein.« Und mit diesen Worten ging ich ins Haus hinein, zog die Tür hinter mir zu und verriegelte sie. Es war doch sinnlos, da draußen rumzustehen und mir Fragen anzuhören, die ich sowieso nicht beantworten würde.

    Das rote Licht an meinem Telefon blinkte. Ich stellte den Ton sehr leise und drückte den Knopf, um die Nachrichten abzuhören. »Schwester«, erklang Bellenos’ Stimme, »keiner hier will zugeben, dass er der ermordeten jungen Frau – oder sonst irgendwem – Blut gegeben hat. Entweder gibt es irgendwo noch einen weiteren Elf, oder irgendeiner hier im Hooligans lügt. Mir gefallen beide Aussichten nicht.« Ich drückte die Löschtaste.

    Da klopfte es an der Hintertür. Ich verschwand in eine Ecke, wo man mich nicht sehen konnte.

    Harp Powell klopfte noch ein paar Mal und schob seine Visitenkarte unter der Tür hindurch, doch ich reagierte nicht.

    Einige Minuten darauf fuhren die drei ab. Ich war zwar froh, als sie endlich weg waren, doch die Begegnung hatte mich deprimiert und erschüttert. Wirkte mein Leben von außen betrachtet wirklich so billig und geschmacklos?

    Ich wohnte mit einem Stripper zusammen. Ja, ich war mit einem Vampir zusammen. Und er hatte tatsächlich vor meinen Augen Blut von Kym Rowe getrunken.

    Vielleicht hatte Harp Powell einfach bloß Antworten auf seine sensationslüsternen Fragen haben wollen. Vielleicht hätte er meine Antworten auf faire und ausgewogene Weise wiedergegeben. Vielleicht hatte er mich nur auf die Palme bringen wollen. Und vielleicht war ich auch nur übertrieben empfindlich. Doch seine Strategie funktionierte, wenn auch erst so spät, dass er nicht mehr direkt davon profitierte. Ich fühlte mich jedenfalls schlecht. Am liebsten hätte ich sofort mit jemandem darüber geredet, wie mein Leben nach außen wirkte – im Vergleich dazu, wie es sich anfühlte, darin zu sein, es zu leben. Ich wollte meine Entscheidungen rechtfertigen.

    Doch Tara hatte gerade erst ihre Babys bekommen, Amelia und ich steckten mitten in einem Riesenstreit, den wir erst noch beilegen mussten, und Pam wusste besser Bescheid über das, was mich erwartete, als ich selbst. Jason liebte mich, aber ich muss zugeben, dass mein Bruder geistig nicht allzu wendig ist. Sam war wahrscheinlich viel zu sehr mit seiner Liebesromanze mit Jannalynn beschäftigt. Und sonst kannte ich niemanden gut genug, um ihm meine innersten Ängste anzuvertrauen.

    Ich war viel zu ruhelos, um mich mit irgendetwas zu beschäftigen: zu nervös, um zu lesen oder fernzusehen, zu ungeduldig, um Hausarbeit zu erledigen. Also stieg ich nach einer kurzen Dusche in mein Auto und fuhr nach Clarice. Der Tag neigte sich zwar schon dem Ende zu, doch es fiel nicht der geringste Schatten auf den Parkplatz des Krankenhauses. Na prima, mein Auto würde ein Glutofen sein, wenn ich wieder abfahren wollte.

    Ich ging noch in den kleinen Geschenkartikelladen und kaufte einen Strauß rosaner und hellblauer Nelken für die frischgebackene Mutter. Als ich im zweiten Stock (es gab nur zwei) aus dem Fahrstuhl stieg, blieb ich an der Fensterscheibe des Säuglingszimmers stehen, um einen Blick auf die Neugeborenen zu werfen. Es waren sieben Babys, die ans Fenster gerollt worden waren. Zwei der durchsichtigen Plastikschalen, die direkt nebeneinanderstanden, wiesen Schilder mit der Aufschrift »Baby du Rhone« auf.

    Mein Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus. Eins von Taras Babys hatte ein rosa Mützchen auf, das andere ein hellblaues. Und sie waren so winzig, und ihre verknitterten roten Gesichtchen glätteten sich erst, als sie gähnten. Tränen der Rührung traten mir in die Augen. Dass dieser Anblick mich so überwältigen würde, hatte ich nicht erwartet. Ich war richtig froh, zufällig die einzige Besucherin zu sein, die sich die Neuankömmlinge ansah, als ich mir die Wangen mit einem Papiertaschentuch abtupfte. Und ich konnte den Blick gar nicht abwenden vor lauter Staunen darüber, dass meine Freunde dieses neue Leben geschaffen hatten.

    Nach ein paar Minuten betrat ich leise das Zimmer einer erschöpften Tara. JB saß an ihrem Bett, noch ganz benommen von Glück. »Meine Mom und mein Dad sind gerade gegangen«, erzählte JB. »Sie wollen morgen ein Sparkonto für die Kinder eröffnen.« Er schüttelte den Kopf, weil er das offenbar für eine merkwürdige Reaktion hielt, ich aber verlieh den Großeltern du Rhone beste Noten. Tara strahlte etwas Neues aus, eine Ernsthaftigkeit und Nachdenklichkeit, die ihr bislang gefehlt hatten. Sie war jetzt eine Mutter.

    Ich schloss sie beide in die Arme und sagte ihnen, wie wunderschön die Babys seien, hörte mir Taras Geschichte der Geburt an, und als die Krankenschwestern die Babys dann zum Stillen hereinschoben, ging ich wieder.

    Es wurde nicht nur langsam dunkel, sondern es fuhr auch Donnergrollen durch den Himmel, als ich aus dem Krankenhaus trat. Ich eilte zu meinem Auto und riss erst mal die Tür auf, um die schlimmste Hitze entweichen zu lassen. Als es erträglicher war, stieg ich ein und schnallte mich an. Und ich fuhr durchs Drive-in bei Taco Bell und kaufte mir eine Käsetortilla. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig ich war, bis der Geruch das Auto erfüllte, und konnte es kaum noch erwarten, nach Hause zu kommen. Das meiste aß ich schon auf der Fahrt.

    Ich sollte einfach den Fernseher einschalten und mich den Rest des Abends davorhocken, dachte ich, vielleicht würde ich mich dann am nächsten Morgen wieder wie ein vollwertiger Mensch fühlen.

    Doch ich kam nicht dazu, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

    Bubba stand wartend an meiner Hintertür, als ich ankam. Auf meiner Heimfahrt hatte der dringend benötigte Regen eingesetzt, aber es schien ihm nichts auszumachen, dass er nass wurde. Ich hatte den Vampir nicht mehr gesehen seit jenem Abend im Fangtasia, an dem er dort gesungen und wir Victor umgebracht hatten. Und ich war verblüfft, ihn jetzt zu sehen. Ich sammelte die Überreste meines Essens ein und rannte, den Schlüssel in der Hand, auf die Fliegengittertür zu. »Komm rein!«, rief ich. Er folgte mir auf den Fersen, als ich die Küchentür aufschloss und ins Haus hineinging.

    »Ich bin hier, um Ihnen etwas zu sagen, Miss Sookie«, begann er ohne weitere Vorrede.

    Bubba klang so ernst, dass ich die Essenstüte und meine Handtasche auf den Küchentisch warf und mich sofort zu ihm umdrehte.

    »Was ist los?«, fragte ich und bemühte mich, nicht so ängstlich zu klingen, wie ich mich fühlte. Wenn ich die Selbstkontrolle verlor, würde das diesen Vampir, dessen Übergang vom Lebenden zum Untoten nicht allzu erfolgreich verlaufen war, nur aufregen.

    »Sie kommt Sie besuchen«, sagte er und ergriff meine Hand. Seine Hand war kalt und ganz feucht vom Regen. Ein unangenehmes Gefühl, aber ich konnte sie ihm schlecht wieder entziehen. Was für eine rührende Geste.

    So sanft ich konnte, fragte ich: »Wer kommt, Bubba?«

    »Ich«, sagte da eine Stimme mit leichtem Akzent in der Dunkelheit. Die Hintertür stand noch offen, und ich konnte durch die Fliegengittertür der Veranda hindurchsehen. Weil das Licht der Sicherheitslampe sie von hinten anstrahlte, konnte ich nur die Gestalt einer Frau wahrnehmen, die im strömenden Regen stand. Ihre Stimme ging im lauten Prasseln fast unter. »Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden. Ich bin Freyda.«

    Ich war so vollständig überrumpelt, dass ich nicht ein Wort herausbrachte.

    Bubba stand direkt unter der Deckenlampe meiner hell erleuchteten Küche und starrte in die Dunkelheit hinaus, das dunkle Haar klatschnass und eine wild entschlossene Miene im vollen Gesicht. Es rührte mich zutiefst, aber ich hatte auch schreckliche Angst um ihn.

    »Ich will Ihnen nichts antun, mein Wort darauf«, rief sie. Sie drehte leicht den Kopf, und ich konnte sie im Profil sehen. Gerade Nase, festes Kinn, hohe Stirn.

    »Warum sollte ich Ihnen glauben?«, fragte ich.

    »Weil Eric mich für immer hassen würde, wenn ich Ihnen etwas antäte.« Sie trat an die Fliegengittertür heran. Im Licht konnte ich sie jetzt genauer erkennen. Und ich dachte nur: Verdammt.

    Freyda war mindestens 1,80 Meter groß. Und selbst derart klatschnass war sie wunderschön. Ihr Haar war hellbraun, wenn es trocken war, vermutete ich, und sie hatte breite Schultern, schmale Hüften und so hohe, scharf geschnittene Wangenknochen, dass man damit hätte Brot schneiden können. Sie trug ein ärmelloses Top mit nichts darunter und Shorts, was mir ziemlich eigenartig vorkam. Beine, die so bleich waren, sollten nicht aus Shorts hervorschauen.

    »Sie müssen mir versprechen, dass Sie auch Bubba nichts antun werden«, sagte ich langsam. Ich war mir immer noch nicht sicher, was ich tun sollte.

    »Das verspreche ich.« Sie nickte. Ich hätte ihr nicht unbedingt einfach so geglaubt, doch sie war dem Haus nahe genug, dass Bellenos’ Schutzzauber angeschlagen hätten, wenn sie mir Übles gewollt hätte. Das jedenfalls hatte Bellenos mir versichert.

    Zu meiner Verblüffung – wenn ich denn überhaupt noch verblüffter sein konnte – zog Bubba in diesem Moment ein Handy aus der Hosentasche und rief per Kurzwahltaste eine Nummer an. Ich konnte eine Stimme antworten hören. Bubba beschrieb die Situation, und dann hörte ich Pam sagen: »In Ordnung. Was auch immer geschieht, wir wissen, wer dafür verantwortlich ist. Seid auf der Hut.«

    »So haben wir ein Sicherheitsnetz«, erklärte Bubba mir, und ich tätschelte ihm den Arm.

    »Gut gemacht«, lobte ich. »In Ordnung, Miss Freyda. Kommen Sie rein.«

    Sie trat aus dem strömenden Regen heraus und tropfte meine Hinterveranda voll. Im Wäschekorb auf dem Trockner lagen zusammengelegte Handtücher. Sie nahm sich eins vom Stapel und trocknete sich das Gesicht und das tröpfelnde Haar ab. Ich trat einen Schritt zur Seite, um sie in die Küche hineinzulassen, und sie griff noch nach einem zweiten Handtuch, das sie mitnahm. Weil ich nicht wollte, dass wir, nass wie wir waren, auch noch mein Wohnzimmer volltropften, deutete ich auf die Stühle um den Küchentisch. »Setzen Sie sich doch«, bat ich und ließ sie nicht einen Moment lang aus den Augen. »Möchten Sie etwas trinken?«

    »Sie meinen synthetisches Blut«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ja, das wäre nett. Eine gastfreundliche Geste.«

    »Solche Gesten sind mir immer wichtig. Bubba, du auch?«

    »Ja, Ma’am, ich glaube schon«, sagte er.

    Also wärmte ich zwei Flaschen in der Mikrowelle an, holte zwei Gläser derselben Sorte aus dem Schrank für den Fall, dass sie Wert darauf legen sollten, und stellte sie vor die Vampire hin, die sich mittlerweile am Tisch niedergelassen hatten. Bubba mit dem Rücken zur Tür, Freyda mit dem Rücken zur Spüle. Ich setzte mich Bubba gegenüber, sodass ich die Königin zu meiner Linken hatte. Schweigend wartete ich ab, während die Vampire höflich an ihren Drinks nippten. Keiner von beiden benutzte ein Glas.

    »Sie wissen um die Situation«, sagte Freyda schließlich.

    Ich war erleichtert, dass sie nicht lange um den heißen Brei herumreden würde. Und sie klang auch nicht wütend oder eifersüchtig. Sondern sachlich und nüchtern. Ich spürte, wie mir innerlich ganz kalt wurde. »Richtig«, erwiderte ich, weil ich keinen Zweifel daran lassen wollte. »Mir ist allerdings nicht ganz klar, warum Sie mit mir darüber reden wollen.«

    Keine Antwort. Sie schien darauf zu warten, dass ich die Dinge beim Namen nannte.

    »Erics Schöpfer stand vor seinem Tod in Verhandlungen mit Ihnen, und Teil dieser Verhandlungen war, dass Sie Eric zum Ehemann nehmen«, sagte ich.

    »Da ich eine Königin bin, Eric jedoch kein König, wäre er mein Prinzgemahl«, erklärte sie.

    Ich hatte eine Biografie über die englische Königin Victoria gelesen (und den Film ausgeliehen), deshalb kannte ich den Begriff. Doch ich dachte erst mal scharf nach, ehe ich etwas sagte. »Okay«, erwiderte ich schließlich und zögerte noch einmal kurz, um meine Gedanken auch in der richtigen Reihenfolge abzuspulen. »Sie wissen, dass Eric mich liebt, dass er mich nach allen Regeln der Vampirhierarchie geheiratet hat und dass ich ihn liebe.« Erst mal das Grundsätzliche klären.

    Sie nickte und sah mich nachdenklich an. Ihre leicht schräg stehenden Augen waren groß und dunkelbraun. »Ich habe schon gehört, dass Sie viele verborgene Eigenschaften besitzen. Und natürlich sehe ich auch einige, die nicht so verborgen sind.« Sie deutete ein Lächeln an. »Ich will Sie nicht beleidigen. Aber es ist eine Tatsache, dass Sie eine hübsche Menschenfrau sind.«

    Okidoki. Das klang allerdings alles viel zu gut, um wahr zu sein … und da legte Freyda auch schon nach. »Aber Sie müssen doch erkennen, dass auch ich schön bin«, sagte sie zu mir. »Und noch dazu reich. Und auch wenn ich erst seit hundertfünfzig Jahren eine Vampirin bin, bin ich doch schon eine Königin. Ich bin also sehr mächtig. Und wenn ich Eric nicht völlig missverstanden habe … und ich habe viele Männer gekannt, sehr viele … gefallen ihm all diese … Eigenschaften … sehr gut.«

    Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich ihren Worten das nötige Gewicht beimaß. »Ich weiß, dass ich nicht reich und mächtig bin«, erwiderte ich. Das war nicht zu bestreiten. »Aber er liebt mich.«

    »Das glaubt er zumindest, gar keine Frage«, sagte sie, immer noch mit dieser unheimlichen Ruhe. »Und vielleicht stimmt es sogar. Aber er wird nicht auf das verzichten, was ich ihm zu bieten vermag, ungeachtet seiner Gefühle.«

    Ich zwang mich, erst nachzudenken und dann zu sprechen. Einatmen. Ausatmen. »Sie scheinen ja sehr überzeugt davon, dass die Aussicht auf Macht die Liebe übertrumpft.« Diese Worte sprach ich mit einer seltsamen Ruhe, doch innerlich bemühte ich mich, nicht in Panik auszubrechen.

    »Ja, davon bin ich überzeugt«, sagte sie und ließ kurz ein Erstaunen aufblitzen. Wie konnte ich es nur wagen, zu bezweifeln, dass sie recht hatte? Ich warf einen Blick auf unseren schweigenden Dritten im Bunde. Traurigkeit machte sich breit in Bubbas bleichem Gesicht, als er mich ansah. Auch Bubba glaubte, dass sie recht hatte.

    »Warum haben Sie mich dann überhaupt aufgesucht, Freyda?« Ich musste mich wahnsinnig bemühen, nicht die Kontrolle zu verlieren. Unter dem Tisch verkrampften sich meine Hände derart ineinander, dass es wehtat.

    »Ich wollte wissen, was er liebt.« Sie musterte mich so prüfend, als würde sie eine Kernspintomografie von mir machen. »Es freut mich, dass ihm Aussehen und Intelligenz wichtig sind. Ich bin ziemlich sicher, dass Sie genau das sind, was Sie an der Oberfläche zu sein scheinen. Sie sind weder arrogant noch hinterhältig.«

    »Und Sie?« So langsam verlor ich doch die Kontrolle.

    »Als Königin darf ich arrogant wirken«, erklärte sie. »Und als Königin muss ich gelegentlich hinterhältig sein. Ich bin aus dem Nichts heraus aufgestiegen. Das gelingt, meiner Erfahrung nach, nur den stärksten Vampiren. Und ich habe die Absicht, an meinem Königreich festzuhalten, Sookie Stackhouse. Mit einem starken Prinzgemahl an der Seite würden meine Chancen doppelt so gut stehen.« Freyda griff nach ihrer Flasche TrueBlood und nahm einen Schluck. Und sie stellte sie so sachte wieder auf den Tisch, dass kein Geräusch zu vernehmen war. »Ich begegne Eric schon seit Jahren immer wieder mal bei diesem oder jenem Anlass. Er ist wagemutig und intelligent. Er hat sich an die moderne Welt angepasst. Und er ist auch noch großartig im Bett, wie ich höre. Stimmt das?«

    Da ihr wohl nicht entging, dass eher die Hölle zufriert, als dass ich Erics Fähigkeiten im Bett mit ihr diskutieren würde, lächelte Freyda nur leicht und sprach weiter. »Als Appius Livius Ocella mit seinem Lustknaben durch Oklahoma kam, ergriff ich die Gelegenheit, ein Gespräch mit ihm zu führen. Denn trotz all seiner Vorzüge erweckt Eric, meiner Erfahrung nach, gern den Eindruck, unabhängig zu sein.«

    »Er ist unabhängig.«

    »Er hat sich lange Zeit damit zufriedengegeben, Sheriff zu sein. Er genießt es offenbar, ein großer Fisch im kleinen Teich zu sein. Seine Unabhängigkeit ist eine Illusion, allerdings eine, die ihm lieb und teuer zu sein scheint. Ich hielt es für vorteilhaft, wenn ich einen gewissen Druck auf Eric ausüben könnte, damit er mein Angebot ernsthaft in Erwägung zieht. Und deshalb schloss ich einen Handel mit Appius Livius Ocella. Er wird die Früchte seiner Hälfte unseres Abkommens allerdings nicht mehr genießen können.«

    Ocellas Tod bekümmerte Freyda kein bisschen. Nun ja, da hatten wir immerhin etwas gemeinsam, abgesehen von unserer Mitgliedschaft im Eric-Fanclub.

    Sie hatte Eric eindeutig studiert. Und ihn abgestempelt.

    Ich wollte – unbedingt – wissen, ob sie heute Abend schon mit Eric gesprochen hatte. Er hatte mir mal erzählt, dass Freyda ihn jede Woche anrufe, aber den Eindruck vermittelt, als würden diese Gespräche ihn nicht weiter interessieren. Hatten sie tatsächlich am Telefon persönlich miteinander verhandelt? Hatten sie sich heimlich getroffen? Hätte ich Freyda all das gefragt, hätte sie sofort gewusst, dass Eric es mir nicht anvertraut hatte. Ich hätte die Schwachstelle unserer Beziehung offengelegt, und sie hätte sich bestimmt darauf gestürzt und einen Keil hineingetrieben, um sie noch weiter zu schwächen. Verdammt, warum hatte Eric sich bloß so geziert, die ganze Sache mit mir zu besprechen? Dadurch war ich jetzt echt im Nachteil.

    »Haben Sie mir noch irgendetwas anderes zu sagen? Sie haben ja wohl das erreicht, was Sie mit diesem Besuch bezweckten. Sie haben mich gesehen und können mich jetzt einschätzen.« Ich sah sie unverwandt an. »Aber ich weiß immer noch nicht, was Sie heute Abend von mir wollen.«

    »Pam schätzt Sie sehr«, sagte Freyda, ohne mir direkt zu antworten. »Und er auch.« Sie wies mit einem Kopfnicken auf Bubba. »Ich weiß nicht, warum, und würde es gern erfahren.«

    »Sie ist liebenswürdig«, erklärte Bubba sofort. »Und sie riecht gut. Und sie hat gute Manieren. Und außerdem ist sie auch noch eine gute Kämpferin.«

    Ich lächelte den etwas wirren Vampir an. »Danke, Bubba. Du bist wirklich ein Freund.«

    Freyda fixierte sein berühmtes Gesicht, so als könnte sie Geheimnisse darin lesen. Dann wandte sie ihren Blick wieder mir zu. »Bill Compton mag Sie immer noch, und das, obwohl Sie ihn zurückgewiesen haben«, fuhr Freyda ruhig fort. »Und sogar Thalia findet Sie ganz passabel. Bill war Ihr Geliebter und Eric ist … Es muss noch irgendetwas anderes an Ihnen sein außer dem Elfenblut. Offen gesagt, kann ich Ihre Elfenherkunft kaum wahrnehmen.«

    »Die fällt den meisten Vampiren erst auf, wenn jemand sie darauf hinweist«, gab ich zu.

    Und dann stand sie ganz überraschend auf. Ich erhob mich ebenfalls. Die Königin von Oklahoma ging auf die Hintertür zu. Gerade als ich mir sicher war, dass diese unerträgliche Befragung ein Ende hatte und sie auf dem Weg nach draußen war, drehte Freyda sich noch einmal um. »Stimmt es, dass Sie Lorena Ball umgebracht haben?«, fragte sie in kühlem und gleichgültigem Ton.

    »Ja.« Ich ließ sie nicht aus den Augen. Jetzt waren wir auf sehr, sehr heiklem Terrain. »Haben Sie irgendetwas mit dem Tod von Kym Rowe zu tun?«

    »Ich weiß nicht einmal, wer das ist«, sagte Freyda. »Aber ich werde es herausfinden. Haben Sie auch Bruno, Victors Stellvertreter, umgebracht?«

    Ich sagte kein Wort. Sondern erwiderte nur ihren Blick.

    Sie schüttelte den Kopf, so als könnte sie das alles kaum glauben. »Und eine Gestaltwandlerin, oder auch zwei?«, fragte sie.

    In Debbie Pelts Fall hatte ich ein Gewehr benutzt. Nicht ganz das Gleiche wie ein echter Nahkampf. Ich zuckte leicht mit einer Achsel, was sie auffassen konnte, wie sie wollte.

    »Und was ist mit Elfen?« Ein Lächeln umspielte ihren Mund, offenbar um anzudeuten, was für eine alberne Frage sie mir da doch stellte.

    »Elfen auch«, erklärte ich, ohne näher darauf einzugehen. »Sogar hier vor diesem Haus.«

    Ihre dunkelbraunen Augen wurden ganz schmal. Freyda ließ sich offenbar irgendetwas noch einmal durch den Kopf gehen. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht darüber nachdachte, ob sie mich am Leben lassen sollte, war mir aber ziemlich sicher, dass sie einzuschätzen versuchte, welche Bedrohung ich darstellte. Wenn sie mich jetzt gleich abmurkste, käme sie in den Genuss, sich bei Eric nach der Tat entschuldigen zu müssen. Die Alarmglocken schrillten zu laut, als dass ich sie ignorieren konnte.

    Ich bin drauf und dran, aus lauter Höflichkeit mein Leben aufs Spiel zu setzen, dachte ich. »Freyda, ich entziehe Ihnen die Erlaubnis, mein Haus zu betreten«, sagte ich. Und dann war Freyda auch schon weg, die Fliegengittertür fiel krachend hinter ihr ins Schloss. Genauso schnell wie sie aufgetaucht war, verschwand sie auch wieder im strömenden Regen und in der Dunkelheit. Ich hatte vielleicht noch einen Schatten durch den Lichtkegel der Sicherheitslampe huschen sehen, aber das war auch alles.

    Freyda mochte ja bei ihrer Ankunft noch nicht vorgehabt haben, mir etwas anzutun, aber ich war mir ziemlich sicher, dass meine Schutzzauber angeschlagen hätten, wenn sie jetzt noch einmal daran hätte vorbeikommen wollen.

    Ich begann zu zittern und konnte gar nicht mehr aufhören. Obwohl der Regen die Temperatur etwas gesenkt hatte, war es immer noch eine Juninacht in Louisiana; doch ich zitterte und bebte so sehr, dass ich mich wieder hinsetzen musste. Bubba war genauso erschrocken wie ich und setzte sich zu mir an den Tisch. Aber er rückte so unruhig herum und warf immer wieder Blicke aus dem Fenster, dass ich irgendwann dachte, ich würde ihn jeden Moment anschnauzen. Dann griff er nach seinem Handy und rief Pam noch einmal an. »Freyda ist wieder weg«, sagte er. »Miss Sookie ist okay.«

    Schließlich trank Bubba den letzten Schluck synthetischen Bluts aus. Er trug die beiden Flaschen zur Spüle hinüber und wusch auch Freydas mit aus, so als könnte er auf diese Weise ihren Besuch ungeschehen machen. Dann drehte er sich um und sah mich mit traurigen Augen an. »Wird Eric wirklich hier weggehen mit dieser Frau? Und muss Mr Bill dann mit ihm gehen?« Bill war einer von Bubbas Lieblingsfreunden.

    Ich sah den ziemlich unfähigen Vampir an. Die Leere in seinem Gesicht lenkte ein wenig von seinem guten Aussehen ab, doch es strahlte eine Liebenswürdigkeit aus, die mich immer wieder berührte. Ich nahm ihn in die Arme, und wir drückten uns gegenseitig.

    »Ich glaube nicht, dass Bill Teil des Handels ist«, sagte ich. »Er bleibt mit ziemlicher Sicherheit da, wo er ist. Sie will nur Eric.«

    Ich hatte zwei Vampire geliebt. Bill hatte mir das Herz gebrochen. Und vielleicht war Eric gerade auf dem Weg, genau dasselbe zu tun.

    »Wird Eric denn mit ihr nach Oklahoma gehen? Wer wird dann hier Sheriff werden? Und wer wird dann Ihr Freund sein, Miss Sookie?«

    »Keine Ahnung, ob er gehen wird oder nicht«, sagte ich. »Ich werde mir jetzt noch keine Gedanken darüber machen, wer dann seinen Platz einnimmt. Und ich muss eigentlich überhaupt keinen Freund haben. Ich komme auch sehr gut alleine klar.«

    Ich konnte nur hoffen, dass ich Bubba da die Wahrheit sagte.
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    Eine Stunde nachdem Bubba gegangen und ich endlich gerade eingeschlafen war, klingelte mein Telefon.

    »Geht’s dir gut?« Erics Stimme klang seltsam, beinahe heiser.

    »Ja«, erwiderte ich. »Sie war sehr vernünftig.«

    »Sie … das hat sie mir auch gesagt. Und Bubba hat Pam gesagt, dass es dir gut geht.«

    Er hatte also schon mit Freyda geredet, und vermutlich sogar persönlich. Und er hatte sich auf Informationen aus zweiter Hand verlassen, was mich anging; deshalb also hatte er mich nicht gleich angerufen, so wie er es getan hätte, wenn er im Zweifel gewesen wäre. Oje, eine Menge Infos in zwei kurze Sätze hineingestopft.

    »Ja, ist alles friedlich verlaufen«, versicherte ich ihm. »Keine Gewalt.« Ich hatte ziemlich lange allein in der Dunkelheit dagelegen, die Augen weit aufgerissen. Und überzeugt davon, dass Eric jeden Moment auftauchen und persönlich nach mir sehen würde.

    Ich disziplinierte mich mit meinem letzten Rest an Selbstachtung.

    »Sie wird nicht gewinnen.« Eric klang zuversichtlich, leidenschaftlich – all das, was zu meiner Beruhigung hätte beitragen können.

    »Bist du sicher?«, fragte ich.

    »Ja, Liebste. Das bin ich.«

    »Aber du bist nicht hier«, bemerkte ich, und dann legte ich ganz leise auf.

    Er rief nicht zurück.

    Ich schlief von drei bis sechs, glaube ich, und erwachte an einem Sommertag, der sich mit seiner Schönheit über mich lustig zu machen schien. Der starke Regen hatte alles rein gewaschen, die Luft abgekühlt und das Grün des Grases und der Bäume erneuert. Die zarten rosaroten Blüten der alten Kräuselmyrte begannen sich zu öffnen.

    Ich fühlte mich wie aus der Hölle ausgespien.

    Als die Kaffeemaschine ihre Arbeit verrichtete, sackte ich an den Küchentisch, den Kopf in die Hände gestützt. Ich erinnerte mich – nur allzu lebhaft – noch daran, in was für eine düstere Depression ich versunken war, als ich begriff, dass Bill, mein erster Freund und Liebhaber überhaupt, mich verlassen hatte.

    Dies war nicht ganz so schlimm; das war das erste Mal gewesen, dies das zweite Mal. Ich hatte in der Zwischenzeit noch andere Verluste erlitten. Liebe Verwandte, Freunde und Bekannte waren vom Sensenmann dahingerafft worden. Verlust und Veränderung waren mir also nicht fremd, und all diese Erfahrungen hatten mich einiges gelehrt.

    Aber dieser Tag war schlimm genug, und mir fiel nichts ein, worauf ich mich freuen konnte.

    Irgendwie musste ich mich aus diesem Zustand des Unglücklichseins herausziehen. Lange könnte ich mich durch Tage wie diesen nicht hindurchkämpfen.

    Es würde mich glücklich machen, meinen kleinen Cousin Hunter zu sehen. Mit einem erwartungsvollen Lächeln im Gesicht hatte ich die Hand schon aufs Telefon gelegt, um seinen Dad anzurufen, ehe mir aufging, was für ein fataler Fehler es wäre, Hunter hierher einzuladen. Das Kind war wie ich Telepath und würde in meinem Kummer wie in einem Buch lesen können … eine schreckliche Situation für Hunter.

    Ich versuchte, mir etwas anderes Schönes einfallen zu lassen, auf das ich mich freuen könnte. Tara würde heute aus dem Krankenhaus kommen, ich sollte ein Essen für sie kochen. Ich versuchte, die Energie aufzubringen und das zu planen, doch es gelang mir nicht. Okay, verschieben wir ’s auf später. Ich fischte nach weiteren schönen Ideen, doch nichts ließ sich lange genug festhalten, um meine düstere Stimmung aufzuhellen.

    Als mein Vorrat an Selbstmitleid durch Grübeleien über meine unhaltbare Situation mit Eric ausgeschöpft war, fand ich, dass ich mich lieber mal auf jenen Tod konzentrieren sollte, der diese aktuelle Krise ausgelöst hatte, zum Teil jedenfalls. Also las ich die Nachrichten im Internet, doch bislang war im Mordfall Kym Rowe noch niemand verhaftet worden. Detective Ambroselli wurde in einem Zeitungsartikel mit den Worten zitiert: »Die Polizei hat noch keinen Hauptverdächtigen, aber wir verfolgen verschiedene Spuren. Falls irgendjemand in der fraglichen Nacht im Bereich Clearwater Cove etwas gesehen hat, möge er sich bitte bei der Polizei melden.« Es wäre interessant zu erfahren, ob Bill und Heidi schon etwas herausgefunden hatten, und es wäre – vielleicht – interessant, den Autor Harp Powell zu fragen, warum er sich mit den Rowes herumtrieb. Ich hatte das Gefühl gehabt, dass er eigentlich ein oder zwei Stufen über dem stand, was er da tat – einen schnellen Dollar aus dem Mord an einer jungen, selbstzerstörerischen Stripperin herauszupressen.

    Es tat gut, ein paar Projekte im Kopf zu haben, und daran hielt ich mich fest, während ich mein morgendliches Ritual abspulte. Heute sollten im Merlotte’s die Spinde für die Angestellten angeliefert werden. Das würde bestimmt Spaß machen. Jedenfalls dann, wenn man nur eine eingeschränkte Vorstellung von Spaß hatte.

    Ich musste mich geradezu antreiben, voranzukommen, und als ich es endlich geschafft hatte, trat ich mit einer Miene grimmiger Entschlossenheit durch die Hintertür ins Merlotte’s. Als ich meine Schürze umband, spürte ich, wie mein Mund sich zu seinem schlimmsten Lächeln verzog, zu jenem, das nur eine Botschaft aussandte, nämlich: »Ich bin verrückt.« Es war schon lange her, seit ich dieses Lächeln zuletzt aufgesetzt hatte.

    Ich machte die Runde an meinen Tischen, und da erst fiel mir auf, dass Sam nicht hinter dem Tresen stand, schon wieder nicht. Noch ein Mann, der nicht da war, wenn ich ihn brauchte. Vielleicht waren Jannalynn die Schreckliche und er ja nach Arkansas gefahren, um sich eine Heiratserlaubnis zu besorgen. Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen, und mein Lächeln wandelte sich schlagartig zu einer finsteren Miene. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte durch die Hintertür des Merlotte’s hinaus. Sams Pick-up stand nicht bei seinem Wohnwagen. Mitten auf dem Parkplatz für Angestellte presste ich mir das Handy ans Ohr, nachdem ich eine Kurzwahltaste gedrückt hatte.

    Nach dem zweiten Klingeln ging Sam ran.

    »Wo bist du?«, knurrte ich. Wenn ich trotz all meines Unglücks hier war, sollte Sam gefälligst auch auftauchen. Waren wir nicht so eine Art Partner?

    »Ich habe noch einen Tag freigenommen«, sagte er, sofort im Bilde über meine Laune. Er tat nur so gelassen.

    »Ernsthaft, Sam, wo bist du?«

    »Ja, du klingst verdammt ernsthaft.« Jetzt war er kurz davor, selbst wütend zu werden.

    »Hast du geheiratet?« Die Vorstellung, Sam könnte mit Jannalynn in den Flitterwochen sein – und sich amüsieren, während Eric mich unglücklich machte –, war einfach nicht zu ertragen. Ich hatte immer mal wieder Momente gehabt, in denen ich begriff, wie weit jenseits aller Vernunft meine Reaktionen auf bestimmte Ereignisse lagen (meistens dann, wenn meine allmonatlichen Beschwerden mich fest im Griff hatten), und gewöhnlich reichte dieses Begreifen aus, um alle Unangemessenheit zu zügeln.

    Doch heute nicht.

    »Wie kommst du denn auf die Idee, Sookie?« Sam klang ehrlich verblüfft.

    »Sie hat Alcide erzählt, dass sie dir einen Antrag machen will. Und sie wollte, dass ich ihr dabei helfe, dich zu überraschen … aber das tu ich nicht.«

    Einen Moment lang schwieg Sam, vielleicht weil er sich erst einmal selbst darüber klar werden musste, wer »sie« war.

    »Ich stehe gerade vor ihrem Haus«, sagte er schließlich. »Jannalynn hat Brenda versprochen, dass wir beide ihr dabei helfen, das Splendide nach dem Einbruch wieder aufzuräumen. Ich hatte gedacht, ich würde früher wieder nach Bon Temps zurückkommen. Aber ich bin nicht verheiratet. Und ich habe auch keine solchen Pläne.«

    Ich begann zu weinen, legte aber die Hand übers Telefon, damit Sam es nicht hören konnte.

    »Sookie, was ist eigentlich wirklich los?«, fragte Sam.

    »Das kann ich dir nicht erzählen hier draußen mitten auf dem Parkplatz, und überhaupt würde es sich bloß so anhören, als wäre ich der bemitleidenswerteste Mensch auf der Welt.« Es gelang mir einfach nicht, mich unter Kontrolle zu bringen. Freydas kühles Auftreten fiel mir ein, und da war ich über mein eigenes unvernünftiges Verhalten geradezu empört. »Oh, tut mir leid, Sam. Tut mir leid, dass ich dich überhaupt angerufen hab. Wir sehen uns, wenn du wieder hier bist. Vergiss dieses Gespräch einfach, okay?«

    »Sookie? Halt einfach mal einen Moment lang den Mund.«

    Das tat ich.

    »Hör mal, es wird schon alles wieder gut werden«, sagte er. »Wir werden darüber reden, und dann sieht alles gleich wieder besser aus.«

    »Oder auch nicht«, erwiderte ich. Aber selbst in meinen eigenen Ohren klang ich schon wieder verständiger und sehr viel mehr nach meinem besseren Selbst.

    »Dann werden wir uns damit auseinandersetzen«, sagte er.

    »Okay.«

    »Sookie, noch was anderes. Kannst du dir vorstellen, aus welchem Grund irgendjemand alle Möbelstücke, die du Brenda verkauft hast, in Einzelteile zerlegt hat? Ich meine, ihr Geschäftspartner, dieser Donald, hat gesagt, dass er in dem alten Schreibtisch ein Geheimfach gefunden hat, dass darin aber bloß ein alter Umschlag mit einem Schnittmusterbogen war und er dir den gegeben hat. Hast du irgendeine Ahnung, warum jemand diese Möbel gleich völlig auseinandernimmt?«

    »Nein«, log ich. »Es war einfach nur ein alter Butterick-Schnittmusterbogen, glaube ich. Den haben bestimmt Jason und ich dort mal versteckt, als wir noch klein waren und dachten, so was wäre lustig. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, dass Gran ihn uns gezeigt hat. Du musst mir von dem Einbruch noch mal erzählen, wenn du wieder hier bist. Fahr vorsichtig.«

    Wir legten auf. Ich schüttelte mich und spürte quasi, wie meine Persönlichkeit wieder Besitz von mir ergriff. Es war, als hätte ein Gefühlswirbelsturm sich in einen Staubwirbel aufgelöst. Ich wischte mir das Gesicht mit der Schürze ab, ehe ich wieder ins Merlotte’s hineinging, das Handy in der Tasche wie einen Talisman. Alle spähten aus dem Augenwinkel zu mir herüber. Ich hatte die Gäste anscheinend regelrecht erschreckt mit meinem abrupten Abgang. Also machte ich eine kleine Höflichkeitsrunde an all meine Tische, nur um den Leuten zu zeigen, dass ich wieder zur Vernunft gekommen war. Und der Rest meiner Schicht verging, ohne dass ich noch einmal in die Untiefen der Hölle hinabstieg, in denen ich gesteckt hatte.

    Kennedy sang hinter dem Tresen vor sich hin, immer noch glücklich darüber, dass Danny ihr das große Geheimnis um seinen neuen Job anvertraut hatte. Und weil ich überhaupt keine Lust hatte, mich über irgendwelchen Vampirkram zu unterhalten, ging ich einfach auf ihre gute Laune ein.

    Zu dem Zeitpunkt, als der Lieferwagen an der Hintertür hielt, war ich fast schon wieder ganz normal. Die Spinde passten haargenau an den Platz, den ich dafür freigeräumt hatte. Ich hatte schon Vorhängeschlösser für alle Angestellten gekauft, und weil Sam nicht da war, hatte ich das Vergnügen, jedem eins auszuhändigen und ihnen zu erklären, dass Sam und ich ebenfalls zu jedem Schloss einen Schlüssel behalten, aber natürlich nur im Notfall mal an die Spinde herangehen würden. Die Frauen hatten Sam ja schon all die Jahre über ihre Handtaschen anvertraut, da sollten sie jetzt kein Problem damit haben, Kleidung zum Wechseln oder eine Haarbürste im Merlotte’s zu verstauen. Alle freuten sich und waren sogar ein bisschen aufgekratzt, denn so eine Veränderung am Arbeitsplatz kann eine Menge ausmachen.

    Sams Pick-up stand vor seinem Wohnwagen, als meine Schicht zu Ende war, doch ich fuhr einfach nach Hause. Sam und ich mussten miteinander reden, stimmt, aber nicht heute Abend.

    Unterwegs hielt ich noch beim Supermarkt an und kaufte die Zutaten für das Essen zu Taras Rückkehr. Ich hatte JB die Nachricht, dass ich etwas vorbeibringen würde, auf die Mailbox seines Handys gesprochen, und nur um ganz auf der sicheren Seite zu sein, hatte ich sie auch noch auf dem Festnetzanschluss hinterlassen.

    Und so begann ich in meinem kühlen und leeren Haus zu kochen. Ich tat mein Allerbestes, um wirklich nur an die Zubereitung des Essens zu denken. Es sollte einfach und nahrhaft sein. Ich machte einen Hackbraten mit Ei, einen Nudelsalat und einen Topf Karottengemüse für Tara und JB. Und weil die Brombeeren im Laden zu verlockend ausgesehen hatten, backte ich auch noch einen Brombeerstreuselkuchen. Bei all der Kocherei zweigte ich auch immer gleich etwas für Dermot und mich ab. Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, dachte ich stolz.

    Ein lächelnder JB öffnete mir die Tür des kleinen Hauses in der Magnolia Street und half mir dann dabei, das Essen hereinzutragen. Während ich in der Küche hantierte und den Ofen anstellte, um den Hackbraten und das Karottengemüse noch etwas stärker anzuwärmen, kehrte der stolze Vater in das winzige Kinderzimmer zurück. Als ich auf Zehenspitzen ebenfalls hineinschlich, sah ich Tara und JB in die beiden Bettchen hineinstarren, die diese erstaunlichen winzigen Wesen beherbergten. Ich gesellte mich zu den Bewunderern.

    Noch ehe ich fragen konnte, sagte Tara: »Sara Sookie du Rhone und Robert Thornton du Rhone.«

    Einen Augenblick lang blieb mir regelrecht das Herz stehen. »Du hast sie nach mir benannt?«

    »Es ist ihr zweiter Name. Ich kenne nur eine Sookie, und das bist du. Wir werden sie Sara nennen. Aber wir wollten, dass dein Name ein Teil ihrer Identität wird.«

    Ich weigerte mich einfach, noch einmal loszuheulen, gebe aber zu, dass ich mir wieder die Augen abtupfen musste. JB klopfte mir auf die Schulter und lief dann hinaus, um ans Telefon zu gehen, bevor das Klingeln noch die Schlafenden störte. Tara und ich schlossen uns in die Arme. Und da die Babys ruhig weiterschliefen, schlichen wir uns schließlich auch hinaus und gingen ins Wohnzimmer. Wir fanden kaum Platz wegen all der Blumensträuße und Babygeschenke, die den Raum anfüllten – ja, sogar das ganze Haus. Tara war sehr, sehr glücklich. Und JB auch. Ihr Glück durchdrang alles, und ich hoffte, es möge für immer anhalten.

    »Sieh mal, was dein Cousin uns vor zwei Wochen geschenkt hat«, sagte Tara. Sie hob einen bunt leuchtenden Karton in die Höhe, der (wie der Aufdruck besagte) ein »Baby Gym« enthielt. Wie bitte, Fitnesstraining für Babys? Ich war etwas verwirrt. Doch Tara erklärte, dass es ein Spielbogen sei, unter den man das Baby legte, damit es mit seinen Händchen nach all den bunten Spielsachen greifen könne, die daran hingen. Sie zeigte mir die Abbildung.

    »Wow«, rief ich. »Das hat Claude euch geschenkt?« Ich konnte mir Claude einfach nicht vorstellen, wie er ein Geschenk aussuchte, einpackte und in dieses Haus hier brachte. Er mochte Babys wirklich gern – wenn auch nicht zum Verspeisen, wie Bellenos vielleicht vorschlagen würde. Aber Bellenos würde doch sicher nicht wirklich … nein, das wollte ich mir nicht mal vorstellen.

    Sie nickte. »Ich glaube, ich habe die Dankeskarte erst vor Kurzem an deine Adresse geschickt.«

    Schieb sie besser in das flirrende Luftloch in meinem Wald, dachte ich, laut aber sagte ich: »Prima, die kommt bestimmt noch an.«

    »Sookie, ist alles okay mit dir?«, fragte Tara plötzlich. »Du scheinst nicht ganz du selbst zu sein.«

    Taras Glück mit meinen Problemen zu belasten war das Letzte auf der Welt, was ich tun wollte. Und in ihren Gedanken konnte ich lesen, dass sie eigentlich auch keine schlechten Neuigkeiten hören wollte. Dennoch hatte sie gefragt, und das bedeutete auch schon eine ganze Menge. »Oh, mir geht’s gut«, sagte ich also. »Ich habe letzte Nacht bloß schlecht geschlafen, das ist alles.«

    »Ach, hat etwa dieser große Wikinger dich wieder wach gehalten?« Tara warf mir einen wahrlich verschmitzten Blick zu, und wir lachten beide, auch wenn es mir schwerfiel, es aufrichtig klingen zu lassen.

    Das Abendessen für die beiden sollte inzwischen warm genug sein, und sie brauchten etwas Zeit für sich. Sie hatten Glück gehabt, dass sie das Krankenhaus mit Zwillingen so früh schon hatten verlassen können. Tara brauchte sicher erst mal Ruhe. Also verabschiedete ich mich, sagte zu Tara, dass ich meine Töpfe in ein paar Tagen abholen würde, und nahm auf dem Weg hinaus noch JB in den Arm – wobei ich mir rigoros jeden Gedanken daran verbot, wie er im Männertanga ausgesehen hatte.

    Sara Sookie. Ein kleines Mädchen war nach mir benannt worden!

    Das Lächeln wollte auf der ganzen Fahrt nach Hause nicht aus meinem Gesicht weichen.

    Dermot war da, als ich ankam, und es freute mich richtig, dass ich an diesem Abend nicht allein sein würde. Das Essen war schon fertig. Wir mussten es nur aus dem noch warmen Ofen holen.

    Ich erzählte Dermot, dass ich Bellenos’ Vorschlag in die Tat umgesetzt und einen Brief »abgeschickt« hatte, um mit den Elfen Kontakt aufzunehmen. Er war so aufgeregt, dass er sofort zum Portal hinausrennen und nachsehen wollte, ob vielleicht schon Antwort gekommen war. Ich überredete ihn, bis zum nächsten Tag zu warten, doch er war noch weitere zwanzig Minuten lang ganz hibbelig.

    Aber trotz alledem war Dermot genau der Gast, den man sich wünschte: Er machte Komplimente über das Essen und half beim Abwasch. Als wir schließlich alles weggeräumt hatten, war die Nacht draußen erfüllt vom Summen der Insekten.

    »Ich gehe die Dachfenster mal zu Ende abdichten«, sagte Dermot, der immer noch Energie ausstrahlte.

    »Du bist echt klasse, Dermot«, sagte ich.

    Er grinste mich an. Er ließ sich nicht abbringen von der Renovierung der Dachkammer, auch wenn ich es inzwischen für immer unwahrscheinlicher hielt, dass Claude zurückkehren und sein Schlafzimmer für sich reklamieren würde. Als er hinaufgegangen war, kippte ich das Küchenfenster, sodass mich eine kleine Brise umwehte, während ich die Spüle mit Scheuermilch schrubbte.

    In einem der Glanzmispelsträucher draußen an der Ecke des Hauses hockte eine Spottdrossel. Der dumme Vogel sang so laut vor sich hin, dass davon sogar Tote aufgewacht wären. Wenn ich doch bloß eine Steinschleuder hätte.

    Und genau bei diesem Gedanken meinte ich, draußen eine Stimme zu hören. »Sookie!«, rief sie.

    Ich trat auf die hintere Veranda hinaus. Und tatsächlich, Bill stand in meinem Garten. »Ich kann den Elf bis hierher riechen«, sagte er. »Ich weiß, dass ich nicht hineinkommen darf. Kannst du herauskommen?«

    »Einen Moment.« Ich ließ noch einmal Wasser in die Spüle laufen, trocknete mir die Hände am Geschirrhandtuch ab und schloss das Fenster wieder, damit das Klimagerät sich nicht abschaltete. Hoffentlich sieht mein Haar noch einigermaßen ordentlich aus, schoss es mir durch den Kopf, und dann ging ich hinaus.

    Bill nahm gerade eine Vampirauszeit. Schweigend stand er in der Dunkelheit, tief in Gedanken versunken. Als er mich kommen hörte, trat er entschlossen und konzentriert in das helle Licht meiner Sicherheitslampe. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er mir eine ganze Liste von Dingen zu sagen hatte. »Ich beginne mit den unbedeutenderen Sachen«, sagte er ziemlich steif. »Ich weiß nicht, ob du dich schon mal einen Moment lang gefragt hast, welche Mühe es mir macht, herauszufinden, wer diese junge Frau umgebracht hat. Aber ich versichere dir, ich versuche es herauszufinden. Sie starb, während ich Wache hielt, und ich werde nicht ruhen, ehe ich weiß, wie es dazu kam.«

    Völlig verdutzt konnte ich nur leicht nicken. »Ich weiß nicht, warum du glaubst, dass ich … oh, Eric. Ach, schon gut. Erzähl mir bitte, was du herausgefunden hast. Möchtest du dich setzen?«

    Wir nahmen beide in den Gartenstühlen Platz. »Ich habe zusammen mit Heidi Erics Garten sehr gründlich abgesucht«, sagte Bill. »Du weißt, dass er zu einer Ziegelsteinmauer hin abfällt, die gleichzeitig die äußere Abgrenzung der bewachten Wohnanlage ist.«

    »Stimmt.« Ich hatte insgesamt nicht mehr als zehn Minuten in Erics Garten verbracht, aber ich kannte seine Lage. »In der Mauer ist ein Tor.«

    »Ja, für die Gärtner.« Bill sagte das, als wäre es eine Extravaganz luxuriösen Ausmaßes, Gärtner zu haben, gerade so wie eine Fasanerie. »Es ist einfacher für die Gärtner, all die zusammengerechten Gartenabfälle durch den hinteren Ausgang hinauszubringen, anstatt sie den Hügel hinauf zum Gehsteig zu tragen.« Sein Ton machte deutlich, was er von Leuten hielt, denen es gefiel, wenn ihnen ein Job leichter gemacht wurde.

    »Wird es nicht abgeschlossen?« Ich erschrak ziemlich bei dem Gedanken, dass das Tor einfach offen gestanden haben könnte.

    »Normalerweise schon. Und normalerweise ist es Mustaphas Aufgabe, es für die Gärtner aufzuschließen an den Tagen, an denen sie kommen, und es ist auch seine Aufgabe, es wieder abzuschließen, wenn ihre Arbeit getan ist.«

    »Ein Werwolf oder ein Vampir hätte es aufbrechen können«, sagte ich. »Mustapha ist also nicht unbedingt schuld daran, wenn das Tor offen gestanden hat.« Aber er hatte trotzdem einen Fehler gemacht. Man verschwindet nicht einfach so, wenn man keinen Fehler gemacht hat.

    »Nicht einmal Heidi konnte mit Sicherheit sagen, wer dort gewesen ist«, fuhr Bill fort. »Viele Menschen, verschwitzte Menschen … die Gärtner. Eine Prise Elfengeruch, aber das könnte auch nur ein schwacher Hauch von der Phiole gewesen sein, die die Frau um den Hals trug. Und noch ein etwas deutlicherer Hinweis auf ein zweigestaltiges Geschöpf. Das könnte die Frau selbst gewesen sein.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sah in den Nachthimmel hinauf … der einzige Himmel, den er seit über hundertdreißig Jahren zu sehen bekam.

    »Was ist deiner Meinung nach passiert?«, fragte ich ihn, nachdem wir beide einen Augenblick lang geschwiegen hatten. Ich hatte, gemeinsam mit Bill, in den Himmel hinaufgesehen. Bon Temps war zwar nicht weit entfernt, doch es warf nur einen schwachen Schein in die Dunkelheit, vor allem so spät nachts. Ich konnte die Sterne leuchten sehen, gewaltig, kalt und sehr weit weg, und schauderte.

    »Hier, sieh mal, Sookie«, sagte Bill und reichte mir auf einmal etwas Kleines. Ich nahm es und hielt es mir dicht vor die Nase, um es im diffusen Licht zu erkennen.

    »Dann stimmt es also.« Es war ein Gummistöpsel, einer, mit dem man eine kleine Phiole verschließen konnte. »Wo hast du den gefunden?«

    »Im Wohnzimmer. Er war unter den Esstisch gerollt, genau neben ein Stuhlbein. Ich glaube, diese Kym hat den Stöpsel entfernt, als sie wusste, dass sie Eric gleich persönlich treffen würde«, sagte Bill. »Sie ließ ihn wohl fallen, als sie das Blut trank. Die Phiole hat sie sich dann in den BH gesteckt, weil der daran haftende Geruch sie für ihn noch attraktiver machen würde. Und als ich sie auf dem Rasen fand, konnte ich riechen, dass sie zweigestaltig war. Das hat ihren … Reiz sicher auch noch verstärkt.«

    »Ihr Vater ist zweigestaltig, ein Werwolf, glaube ich. Die Rowes sind gestern zusammen mit einem Reporter hier bei mir aufgetaucht und haben versucht, mich zu irgendeiner zitierbaren Aussage zu verleiten.«

    Bill wollte alles darüber hören. »Hast du von diesem Reporter eine Visitenkarte?«, fragte er, als ich fertig war.

    Ich ging ins Haus und fand sie auf dem Küchentresen. Als ich mir jetzt die Zeit nahm, einen Blick darauf zu werfen, sah ich, dass Harp Powell in Terre Sauvage wohnte, einer Kleinstadt nördlich der Autobahn zwischen Bon Temps und Shreveport. »Seltsam«, sagte ich zu Bill, als ich sie ihm reichte, »ich dachte, er wäre aus Shreveport oder Baton Rouge oder Monroe.«

    »Ich bin diesem Mann im Fangtasia schon mal begegnet«, erwiderte er. »Er schreibt für eine kleine Lokalzeitung und hat bereits mehrere Bücher veröffentlicht.«

    Bill klang ziemlich beeindruckt; er hatte großen Respekt vor dem geschriebenen Wort.

    »Was hat er im Fangtasia gewollt?«, fragte ich abgelenkt.

    »Er hat mich und Maxwell Lee interviewt, weil wir beide gebürtige Louisianer sind und er hoffte, eine Anthologie mit Geschichten über Vampire aus Louisiana veröffentlichen zu können. Wir sollten ihm von der Zeit erzählen, in der wir aufgewachsen sind, von den geschichtlichen Ereignissen, die wir selbst miterlebt haben. Er meinte, das könnte interessant sein.«

    »So eine Art Christina-Sobol-Abklatsch also?« Ich versuchte, nicht allzu sarkastisch zu klingen. Sobols ›Die Geschichten der Untoten I‹ hatte vor ein paar Jahren auf allen Bestsellerlisten gestanden. Und von Amazon hatte ich eine E-Mail bekommen, dass ›Die Geschichten der Untoten II‹ in einem Monat erscheinen würden. Diese Bücher enthielten, wie man sich schon denken kann, Erinnerungen von Vampiren an die Zeiten, in denen sie gelebt haben. Harp Powell wollte also eine regionale Version eines amerikaweiten Bestsellers herausbringen.

    Bill nickte. »Ich überlege gerade, ob er mir Fragen über Eric gestellt hat. Er wollte Erics Telefonnummer haben, glaube ich, für den Fall, dass er Kontakt zu ihm aufnehmen möchte … Ich habe sie ihm natürlich nicht gegeben, aber Erics Adresse könnte er aus dem Internet haben.« Bill war einer der computerversierten Vampire.

    »Okay, er könnte also herausgefunden haben, wo Eric wohnt. Aber welchen Grund sollte ein Reporter haben, ihm Kym Rowe ins Haus zu schicken und sie dann zu ermorden?«

    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Bill. »Aber wir könnten ihn natürlich fragen. Ich denke darüber nach, ob die Spuren nicht noch in eine andere Richtung führen könnten, in eine, die nicht in Erics Haus führt.«

    »Es ist schon irgendwie verdächtig, wie dieser Harp Powell hier einfach mit Kym Rowes Eltern aufgetaucht ist, das will ich gar nicht bestreiten. Aber dem geht’s doch sicher nur um Publicity. Viel wahrscheinlicher finde ich, dass Mustapha Kym Rowe hereingelassen hat, damit sie sich Eric anbieten kann. Ich weiß nur nicht, warum. Warum hat jemand sie präpariert und dann losgeschickt, um so was zu tun? Und warum haben sie Mustapha dazu aufgefordert, mein Eintreffen hinauszuzögern? Vermutlich, damit Kym Rowe Zeit genug hatte, um sich an Eric ranzumachen … aber trotzdem, warum mich dann überhaupt kommen lassen? Mustapha hätte mir doch auch erzählen können, dass das Treffen abgesagt wurde oder dass ich ins Fangtasia fahren soll … Hunderte andere Sachen.«

    »Seine Rolle in dem Ganzen ist rätselhaft«, sagte Bill achselzuckend. »Kym Rowe war offensichtlich ein Köder für Eric, sie sollte seine Lust erregen.« Bill sah mich etwas verlegen blinzelnd an. »Seine Lust auf Blut«, fügte er hastig hinzu. »Aber sie muss irgendetwas gewusst haben, und sei es nur der Name dessen, der sie angeheuert hat. Als du mit Eric gestritten hast und er die junge Frau wegschickte, ist ihr jemand gefolgt, hat sie am Kopf gepackt und ihr mit einem Ruck das Genick gebrochen.« Bills Geste ließ nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig. Das Am-Kopf-Packen und Genick-Brechen war auch ihm nicht ganz fremd.

    »Mal abgesehen davon, warum sie ermordet wurde«, warf ich ein, »warum wurde sie überhaupt zu Eric geschickt? Doch wohl kaum nur deswegen, damit ich mich über Eric aufrege.«

    Bill betrachtete seine Hände. »Die Fakten, deren wir uns sicher sind, passen zu zwei Theorien«, begann er langsam. »Und diese Theorien werde ich Eric nennen. Die erste ist, dass Eric selbst – oder Pam, oder auch Mustapha – dieser Kym Rowe aus dem Haus gefolgt ist und sie aus reiner Wut darüber, dass sie so viel Ärger verursacht hat, umgebracht hat. Vielleicht wollte Eric – falls er der Mörder ist – einfach die Erinnerung an das auslöschen, was er dir angetan hatte.«

    Ich wurde ganz starr. Das war etwas, woran ich selbst schon gedacht hatte. Aber es laut ausgesprochen zu hören machte es noch wahrscheinlicher.

    »Die andere Theorie … nun, die ist etwas komplexer.« Bills Blick schweifte zum dunklen Wald hinüber. »Da ein Werwolf sie hereingelassen hat, muss ich auch in Erwägung ziehen, dass sie Teil eines Werwolfkomplotts gewesen sein könnte. Ich sollte Alcide verdächtigen, da er der Leitwolf ist. Aber ich glaube nicht daran, dass Alcide so einen verschachtelten Plan fasst, um Eric in Verruf zu bringen. Alcide ist ein ziemlich geradliniger und intelligenter Mann … zumindest in mancher Hinsicht. Und Frauen sind ihm offenbar ein einziges Rätsel.« Bill hob eine Augenbraue.

    Das war eine ziemlich gute Einschätzung von Alcides Charakter. »Aber welcher Werwolf würde so etwas ohne eine Aufforderung von Alcide tun?«, fragte ich.

    »Mustapha ist ein einsamer Wolf.« Bill zuckte die Achseln. Liegt doch auf der Hand.

    »Aber Mustapha hat Kym Rowe nicht zum Haus gebracht«, widersprach ich. »Du hast gesagt, das ist der Fährte nicht zu entnehmen.«

    »Er muss gewusst haben, dass sie kommt. Ich weiß, dass du den Mann in mancher Hinsicht magst, Sookie, aber er wusste im Vorhinein von dieser Sache. Er wusste vielleicht nicht, warum sie kommt – aber er wusste, dass jeder sie für eingeladen halten würde, wenn er sie unbehelligt ins Haus hineinlässt. Und er wusste, dass die Frau nicht kommt, um die Toiletten zu schrubben oder vorzusingen. Sie war da, um Eric zu verleiten, ihr Blut zu trinken. Mustapha war derjenige, der dich anrief und dir sagte, du sollst später kommen; es muss seine Absicht gewesen sein, zu verhindern, dass du da bist und Erics Interesse von Kym Rowe ablenkst.«

    »Aber das hat doch nur dazu geführt, dass ich auf Eric sauer wurde. Bill, wer ist denn bloß so sehr an meinem Liebesleben interessiert?« Bill sah mir direkt in die Augen, und ich konnte spüren, wie ich rot anlief.

    Doch anstatt eine persönliche Bemerkung anzuschließen, sagte Bill: »Du hattest gestern Abend eine Besucherin, die enorm daran interessiert ist.«

    Ich bemühte mich, nicht allzu merklich zusammenzuzucken. »Du weißt, dass sie bei mir war?«

    »Wir alle wissen, dass sie sich im Bezirk Fünf aufhält, Sookie. Alle von uns, die Eric Treue geschworen haben. Es ist schwierig, den Besuch einer Königin zu verschleiern, vor allem einer so bekannten wie Freyda. Und es ist noch schwieriger, zu übersehen, wo genau sie gerade ist. Sie ist ins Kasino gefahren, um mit Felipe zu konferieren, gleich nachdem sie dein Haus verlassen hatte, und Felipe hat Eric dorthin beordert. Eric hat Thalia mitgenommen – nicht Pam. Thalia sagt, es war ein sehr angespanntes Treffen.«

    Das erklärte, warum es so lange gedauert hatte, bis Eric mich anrief … aber deswegen fühlte ich mich auch nicht besser. »Warum ist Freyda so bekannt?« Ich überging all die offensichtlichen Anspielungen auf ein gewisses Gespräch, die Bills kleine Rede enthalten hatte, und griff das heraus, was mich am meisten interessierte. Mir war nur allzu bewusst, dass Bill bemerkte, wie dringend ich mehr über Freyda erfahren wollte. Doch das war mir egal.

    Bill betrachtete rücksichtsvoll seine Hände, während er sprach. »Sie ist natürlich schön. Ehrgeizig. Jung. Und es reicht ihr nicht, auf ihrem Thron zu sitzen und die Dinge einfach so laufen zu lassen. Übrigens, diesen Thron hat sie sich erkämpfen müssen. Sie hat ihren Vorgänger umgebracht, und er hat es ihr nicht gerade leicht gemacht. Freyda hat hart dafür gearbeitet, die Geschäfte Oklahomas auszubauen. Und um noch schneller voranzukommen, fehlt ihr nur noch ein starker und treuer Stellvertreter. Wenn sie diesen starken Vampir als rechte Hand einstellt, muss sie immer gewappnet sein gegen dessen Ehrgeiz. Wenn sie diese rechte Hand aber heiratet, kann er ihren Erfolg garantieren. Dann kann sie sich seiner Treue sicher sein, weil so sein Schicksal an das ihre gebunden ist.«

    Darüber dachte ich ein paar Minuten lang nach, während Bill schweigend dasaß. Darin sind Vampire ganz groß. Dann sah ich, dass er mein Gesicht betrachtete. Ich hatte den Eindruck, dass ich Bill leidtat. Ein Anflug von Panik erfasste mich.

    »Freyda ist stark, aktiv und entschlossen«, sagte ich. »Wie Eric. Und du sagst, sie braucht einen guten Kämpfer, einen guten Stellvertreter. Wie Eric.«

    »Ja, wie Eric«, sagte er ganz bewusst. »Freyda wäre eine großartige Partie für ihn. Und praktisch betrachtet, würde er so der politisch heiklen Situation entkommen, in die er durch den Mord an Victor geraten ist. Der König wird an Eric irgendein Exempel statuieren müssen. Felipe kann es sich nicht leisten, dass es so aussieht, als würde er Victors Tod ignorieren.«

    »Warum nicht?«

    Er sah mich verständnislos an.

    »Felipe hat Victor durchgehen lassen, was auch immer Victor wollte«, erklärte ich. »Warum sollte er sich das dann nicht leisten können?«

    »Er will die Treue der Vampire, die in seinen Diensten stehen, nicht verlieren«, erwiderte Bill.

    »Das ist doch lächerlich!« Ich dachte, mir steigt gleich Rauch aus den Ohren. »Man kann’s nicht immer allen recht machen!«

    »Aber er wird es versuchen. Ich glaube, du regst dich gar nicht über Felipe auf. Eigentlich regst du dich auf, weil Erics Heirat mit Freyda so zweckmäßig ist.« Ich zuckte zusammen, doch Bill fuhr unerbittlich fort. »Du musst zugeben, dass Freydas Charakter Erics sehr entspricht und dass die beiden ein gutes Team abgeben würden.«

    »Eric ist mein Teampartner«, entgegnete ich. »Er liebt mich. Er will hierbleiben.« Mir fiel auf, dass ich jetzt sozusagen in die genau entgegengesetzte Kerbe haute. Noch gestern Abend war ich genauso überzeugt davon gewesen, dass Eric aus Louisiana weggehen würde, weil er die Macht mehr liebte als mich.

    »Aber … Sookie, du musst verstehen … wenn er bleibt, könnte das seinen Tod bedeuten.«

    Ich konnte einen Mix aus Mitleid und liebevoller Strenge in Bills Haltung wahrnehmen. »Bill, bist du sicher, dass du das beurteilen kannst?«

    »Ich habe hoffentlich nur dein Bestes im Sinn, Sookie.« Er hielt kurz inne, so als würde er darüber nachdenken, ob er fortfahren sollte. »Ich weiß, dir wird immer alles suspekt erscheinen, was ich über diese Situation sage – weil ich dich liebe und Eric mir ziemlich egal ist. Aber ehrlich, ich will, dass du glücklich bist, fast mehr als alles andere.«

    Fast mehr als alles andere. Unwillkürlich fragte ich mich, was wohl noch darüber stand. Sein eigenes Überleben?

    Ich hörte die Fliegengittertür ins Schloss fallen und sah Dermot zu seinem Auto eilen.

    »Ich muss noch mal in den Club«, rief er.

    »Fahr vorsichtig«, rief ich zurück. Und ehe ich noch mehr sagen konnte, war er auch schon weg. Ich drehte mich wieder zu Bill um, der mit einem sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht die Stelle anstarrte, an der Dermot gestanden hatte. Kein Wunder, dass Dermot sich so beeilt hatte. Ihm war bestimmt klar gewesen, dass sich im Garten ein Vampir aufhielt, für den sein Geruch sehr verführerisch sein würde. »Kommen wir noch mal auf die Sache mit Kym Rowe zurück«, sagte ich, um Bills Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Wie kann ich dir dabei helfen, herauszufinden, wer sie umgebracht hat?«

    »Der Erste, mit dem wir reden wollen, ist Mustapha, aber er ist verschwunden. Erzähl mir mal ganz genau, was er gesagt hat, als er hier war.«

    »Als er wann hier war? Vor dem Abend der Party oder nach dem Abend der Party?«

    »Erzähl mir von beiden Besuchen.«

    Also erzählte ich Bill von dem ersten Gespräch, auch wenn es da überraschend wenig zu erzählen gab. Mustapha war hier gewesen, um mir Pams Warnung auszurichten, die ich jedoch erst richtig verstand, als ich dann Freyda begegnete. Und er hatte mich vor Jannalynn gewarnt. Bei seinem zweiten Besuch hatte er sich vor allem um Warren Sorgen gemacht.

    »Hast du das Eric erzählt?«, fragte Bill.

    Ich schnaubte. »Wir schütten uns in letzter Zeit nicht gerade in aller Ausführlichkeit gegenseitig das Herz aus. Mein Gespräch mit Freyda war länger als jedes, das ich zuletzt mit Eric geführt habe.«

    Bill war klug genug, das nicht zu kommentieren. Er fasste noch einmal zusammen. »Mustapha kommt also zu dir ins Haus, obwohl er seit dem Tod dieser jungen Frau untergetaucht ist. Er sagt dir, dass er mit Alcide reden will, aber Angst hat, ihn anzurufen oder direkt aufzusuchen, weil Jannalynn in der Nähe sein und ihn daran hindern könnte.«

    Das war doch eine gelungene Kurzfassung, fand ich. »Ja, und ich habe Alcide diese Nachricht bereits ausgerichtet«, sagte ich. »Und außerdem, was Mustapha am wichtigsten ist: Sein Freund Warren ist verschwunden. Ich glaube ja, Warren wurde entführt und wird festgehalten, um Mustapha damit zu irgendeiner Art Wohlverhalten zu zwingen.«

    »Dann wäre es gut, Warren zu finden«, erwiderte Bill, und ich fuhr zusammen, als ich seinen Tonfall hörte. Ich hatte es vermasselt.

    »Ja, okay, war dumm von mir, das nicht gleich als Erstes zu erwähnen«, sagte ich. »Tut mir leid.«

    »Erzähl mir von diesem Warren.«

    »Hast du ihn noch nie gesehen?«

    Bill zuckte die Achseln. »Nein. Warum sollte ich?«

    »Er ist Scharfschütze und hatte außerhalb des Fangtasia Stellung bezogen in der Nacht, als wir Victor umgebracht haben.«

    »Das war also Warren. So ein dürrer kleiner Kerl, große Augen, langes Haar?«

    »Klingt ganz nach ihm.«

    »Wie stehen er und Mustapha zueinander?«

    Jetzt war ’s an mir, die Achseln zu zucken. »Keine Ahnung. Sie haben zusammen im Gefängnis gesessen, glaube ich.«

    »Mustapha hat im Gefängnis gesessen?«

    Ich nickte. »Ja, eigentlich heißt er KeShawn Johnson. Das habe ich in seinen Gedanken gelesen.«

    Bill wirkte verdutzt. »Aber … erinnerst du dich noch an den Vampir, der Wybert gleich zu Beginn der Prügelei in Sophie-Annes Kloster den Kopf abgeschlagen hat?«

    »Das werde ich nie vergessen. Dürr, Dreadlocks?«

    »Er hieß Ra Shawn.«

    Wir übernahmen irgendwie ständig die Haltung des anderen. Jetzt war ich dran mit Verdutztsein. »Nein, daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Oh … Moment mal, ja. Andre hat mir seinen Namen genannt.«

    »Findest du nicht, dass das ein interessanter Zufall ist? Ra Shawn und KeShawn? Beide schwarz? Beide Supras?«

    »Aber der eine ist ein Werwolf und der andere war ein Vampir. Ra Shawn war vielleicht vor Hunderten von Jahren geboren worden. Aber sie könnten natürlich trotzdem verwandt sein.«

    »Das ist allerdings möglich.« Bill warf mir einen langen Blick zu.

    »Die Datenbank«, schlug ich vor, und er zog einen kleinen Schlüsselbund aus der Hosentasche. An dem Schlüsselring hing auch ein kleines schwarzes Rechteck.

    »Ich habe sie dabei«, meinte er, und wieder einmal konnte ich nur staunen über Bills Vertrautheit mit der modernen Welt.

    »Und was genau ist das?«, fragte ich.

    »Ein USB-Stick«, sagte Bill völlig selbstverständlich.

    »Oh ja, klar.« Ich hatte mich schon dumm genug gefühlt an diesem Abend. Wir gingen hinein, damit Bill meinen Computer benutzen konnte. Bill trug einen Stuhl für mich heran, und dann setzte er sich in den Schreibtischstuhl mit Rollen direkt vor dem Bildschirm.

    Er steckte den Stick in einen Schlitz an der Seite des Computers, den ich bisher noch nicht einmal bemerkt hatte. Und schon im nächsten Augenblick hatte er ›Die Datenbank der Vampire‹ auf dem Bildschirm.

    »Wow.« Ich konnte den Blick gar nicht abwenden von der theatralischen Grafik, die da aufflammte. Ein gotisches Tor, die Flügel mit einem großen Vorhängeschloss gesichert, und das Ganze untermalt von einer dunklen, atmosphärischen Hintergrundmusik. Darauf hatte ich gar nicht geachtet, als ich mal ein gestohlenes Exemplar der Datenbank benutzt hatte, wohl weil ich ein so schlechtes Gewissen gehabt hatte. Jetzt erst fiel mir auf, mit welch schwarzem Humor Bill seine Datenbank präsentierte. Eine in Gothic-Lettern geschriebene Einleitung glitt in vielen verschiedenen Sprachen über das Tor hinweg. Hatte man sich die Sprache ausgewählt, die man wollte, las eine ernste Stimme diese Einleitung noch einmal laut vor. Doch das übersprang Bill alles. Er tippte ein bisschen auf der Tastatur herum, und schon öffnete das gotische Tor sich quietschend und gab dem Benutzer all seine Optionen preis. Wie Bill mir schon mal erklärt hatte, konnte man seine Suche nach den Vampiren auf verschiedene Weise vorfiltern. Es war zum Beispiel möglich, nur nach Vampiren im einstigen Jugoslawien zu suchen oder auch nach Vampirinnen in der Umgebung von St. Louis. Oder nach allen Vampiren in Myanmar, die über eintausend Jahre alt waren.

    »Ich kann gar nicht glauben, dass du das alles selbst gemacht hast«, sagte ich bewundernd. »Das ist so cool.«

    »Es war eine Menge Arbeit«, erwiderte er abgelenkt, »und mir haben viele geholfen.«

    »In wie vielen Sprachen gibt es die Datenbank?«

    »Bisher in dreißig.«

    »Das muss doch haufenweise Geld eingebracht haben, Bill. Ich hoffe, davon ist auch bei dir was hängen geblieben.« Es war hoffentlich nicht alles auf das Bankkonto von Felipe de Castro geflossen. Der es so überhaupt nicht verdiente.

    »Ich kann mich nicht beschweren«, meinte Bill lächelnd.

    Es tat gut, diesen Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen. Er zeigte ihn nicht oft genug.

    Im Nu hatte Bill den Eintrag zu Ra Shawn aufgerufen. Der Vampir war um die dreißig gewesen bei seinem Menschentod, und als er zum zweiten Mal starb, hatte er (etwa) hundert Jahre als Vampir hinter sich gehabt. Ra Shawns Herkunft war unklar, aber er war zuerst in Haiti aufgetaucht, wie Bills Quellen ihm berichtet hatten. Mit seinen Dreadlocks war Ra Shawn lange so etwas wie eine Kultfigur unter den schwarzen Supras gewesen. Er war der coole totenschwarze Vampir gewesen, den Könige, Gangster und Politiker als Kämpfer für ihre Sache angeheuert hatten.

    »Na ja«, sagte ich. »Vielleicht standen Mustaphas – Ke-Shawns – Eltern auf die Supra-Afrokultur. Und nach dem Gefängnis wurde er dann zum Blade-Klon, weil er ein etwas moderneres Vorbild suchte.«

    »Jeder braucht einen Helden«, stimmte Bill zu, und ich hatte schon den Mund geöffnet, um zu fragen, wer seiner war. Robert E. Lee, der General der Südstaaten-Armee?

    »Was macht ihr zwei da?«, fragte plötzlich Eric, und ich fuhr mit einem überraschten Aufschrei herum. Sogar Bill war leicht zusammengezuckt.

    »Es wäre nur höflich gewesen, wenn du dich angekündigt hättest, ehe du ins Haus kommst«, schnauzte ich, weil er mir einen richtigen Schreck eingejagt hatte und ich mich darüber ärgerte.

    »Es wäre nur höflich gewesen«, wiederholte Eric spöttisch und auf nervtötende Weise meine Stimme imitierend. »Ich finde, ›es wäre nur höflich gewesen‹, wenn meine Ehefrau mich darüber informiert hätte, dass sie einen Mann zu Besuch hat, und noch dazu einen, mit dem sie mal das Bett geteilt hat.«

    Ich holte einmal ganz tief Luft und hoffte, dass mich das beruhigen würde. »Du führst dich auf wie ein Arschloch«, stieß ich hervor – tja, das tiefe Luftholen hatte wohl doch nicht so richtig geholfen. »Ich habe dich nie betrogen und vertraue darauf, dass auch du mich nicht betrügst. Darüber sollte ich vielleicht noch mal nachdenken, da du ja nicht allzu viel Vertrauen in mich zu haben scheinst.«

    Eric wirkte betroffen. »Ich habe nie mit einer anderen Frau geschlafen, seit ich dich zur Ehefrau nahm«, sagte er hochfahrend.

    Ich konnte nicht anders, dazu fiel mir nur ein, dass das doch wahrlich große Zeiträume unberücksichtigt ließ – aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um detailliertere Fragen zu stellen.

    Bill saß da wie eine Statue. Und einen Augenblick lang dachte ich an die Zwickmühle, in der er sich befand. Eric war so offensichtlich schlechter Laune, dass alles, was Bill sagte, nur gegen ihn ausgelegt werden würde.

    Eine Ablenkung musste her, auch wenn mich Unmut erfasste, weil ich die Situation mal wieder entschärfen musste. »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte ich. »Ist im Fangtasia irgendwas schiefgelaufen?«

    Erics Miene entspannte sich nur unmerklich. »Nichts läuft richtig«, sagte er. »Felipe und seine Leute sind immer noch in der Stadt. Er könnte mich immer noch anklagen wegen des Mordes an Victor. Und gleichzeitig ist nicht zu übersehen, wie entzückt er ist, dass wir Victor umgebracht haben. Er hat gerade ein langes Gespräch unter vier Augen mit Freyda geführt. Mustapha ist immer noch verschwunden. Die Polizei ist im Fangtasia aufgetaucht, um mich noch mal zu befragen. Sie wollten, dass ich ihnen erlaube, mein Grundstück mit Leichenspürhunden abzusuchen. Ich musste Ja sagen, aber es macht mich fuchsteufelswild. Wie dämlich müsste ich sein, um auf meinem eigenen Grundstück jemanden zu begraben? Das Haus haben sie auch noch einmal durchsucht. T-Rex kam heute Abend mit diesen beiden Frauen ins Fangtasia und benahm sich, als wenn er mein bester Freund wäre. Die Frauen haben auf der Toilette Drogen genommen. Thalia hat sie etwas zu energisch aufgescheucht und Cherie die Nase gebrochen. Und ich werde ihren Krankenhausaufenthalt bezahlen müssen, obwohl sie versprochen hat, nicht zu erzählen, wie es passiert ist, wenn wir der Polizei nicht sagen, dass sie Drogen nimmt.«

    »Du meine Güte«, sagte ich sanft. »Und dann kommst du ins Haus deiner Freundin und siehst sie zusammen mit einem anderen Mann einen Computerbildschirm anstarren. Du hast wirklich einen fürchterlichen Abend hinter dir, du armer Kerl.«

    Bill hob eine Augenbraue, um mir zu signalisieren, dass ich etwas zu dick auftrug.

    Ich ignorierte ihn. »Ach, hätte ich dich doch nur mal getroffen oder länger als eine halbe Minute gesprochen, dann hätte ich dir erzählen können, dass Mustapha hier aufgetaucht ist«, säuselte ich in meinem süßlichsten Tonfall. »Und ich hätte dir auch erzählt, was er gesagt hat.«

    »Erzähl es mir jetzt«, sagte Eric in einem sehr viel neutraleren Tonfall. »Bitte.«

    Okay, er hatte sich bemüht. Also erzählte ich noch einmal die Geschichte von Mustaphas Besuch, seiner Warnung vor Jannalynn und seiner Sorge um Warrens Sicherheit.

    »Bill und Heidi müssen also den Geruch dieser Jannalynn aufnehmen, dann werden wir erfahren, ob sie es war, die Kym Rowe zu meinem Haus gebracht und zu Mustapha geschickt hat. Und wenn wir ihn – oder auch seinen Freund Warren – finden, werden wir erfahren, warum er in diesen Plan verwickelt war, und sie werden uns sagen können, worum es überhaupt geht. Sookie, würde Sam diese Jannalynn anrufen, wenn du ihn darum bittest?«

    Mir klappte der Kiefer herunter. »Es wäre schrecklich, wenn ich ihn bitten würde, sie herzuschicken, nur um sie auszuspionieren. Das tu ich nicht.«

    »Aber du verstehst doch, dass es das Beste für uns alle wäre«, insistierte Eric. »Bill oder Heidi geht auf sie zu, schüttelt ihr die Hand – dann haben sie ihren Geruch, und wir wissen es. Sam muss doch gar nichts weiter tun, nur das. Um alles andere werden wir uns kümmern.«

    »Und was wäre dieses ›alles andere‹?«

    »Was meinst du wohl?«, warf Bill ungeduldig ein. »Sie hat Informationen, die wir dringend benötigen, und sie scheint eine Schlüsselfigur des Plans zu sein, Eric in einen Mordfall zu verwickeln. Diese Frau ist höchstwahrscheinlich selbst eine Mörderin. Wir müssen sie zum Reden bringen.«

    »Auf dieselbe Weise, wie die Werwölfe dich in Mississippi zum Reden gebracht haben, Bill?«, schnauzte ich.

    »Kann es dir nicht völlig egal sein, ob diesem Miststück etwas passiert?« Eric hob fragend die blonden Augenbrauen.

    »Ist es auch«, erwiderte ich, ohne zu zögern. »Ich kann sie nicht ab.«

    »Was ist dann dein Problem?«

    Darauf hatte ich keine Antwort.

    »Es liegt daran, dass wir Sam mit hineinziehen wollen«, sagte Bill zu Eric. »Das ist der springende Punkt.«

    Plötzlich waren sie auf derselben Seite, und diese Seite war nicht die meine.

    »Bist du verliebt in ihn?«, fragte Eric. Er hätte nicht überraschter sein können, wenn ich verkündet hätte, ich sei in einen von Terrys Catahoulas verknallt.

    »Er ist mein Boss«, erwiderte ich. »Wir sind seit Jahren Freunde. Natürlich mag ich ihn. Und er ist ganz verrückt nach diesem pelzigen Miststück, aus welchem Grund auch immer. Das ist mein Problem, wie du es auszudrücken beliebst.«

    »Hmmm«, machte Eric und betrachtete konzentriert mein Gesicht. Es gefiel mir gar nicht, wenn er nachdenklich wurde. »Dann werde ich also Alcide anrufen und ihn offiziell um eine Geruchsprobe von Jannalynn bitten müssen.«

    Sollte ich ihrer Bitte nachkommen und damit in gewisser Weise Sam hintergehen? Oder sollte ich Eric Alcide anrufen lassen und so das Reißzahn-Rudel offiziell in die Sache mit hineinziehen? Man konnte einen Leitwolf nicht inoffiziell anrufen. Aber ich konnte Sam nicht anlügen. Ich richtete mich auf.

    »In Ordnung«, sagte ich. »Ruf Alcide an.« Eric holte sein Handy heraus und warf mir dabei einen erbitterten Blick zu. Ich sah geradezu vor mir, dass ein Krieg ausbrechen würde, ein weiterer Krieg. Mit noch mehr Toten. Und noch mehr Verlusten. »Moment«, rief ich. »Okay, ich rede mit Sam. Ich fahre in die Stadt und rede mit ihm. Jetzt gleich.«

    Ich wusste nicht mal, ob Sam zu Hause war, aber ich verließ das Haus, und keiner der beiden Vampire versuchte, mich aufzuhalten. Ich hatte noch nie zwei Vampire allein in meinem Haus zurückgelassen, und ich konnte nur hoffen, dass es noch stehen würde, wenn ich zurückkam.
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    Auf der Fahrt zurück in die Stadt merkte ich, wie müde ich war. Ich dachte ernsthaft daran, umzukehren. Doch als ich mir vorstellte, dann Bill und Eric wieder gegenübertreten zu müssen, fuhr ich weiter nordwärts.

    Deshalb also sah ich Bellenos und die Kellnerin, die uns im Hooligans bedient hatte, quer über die Straße einem Reh hinterherrennen. Verzweifelt trat ich in die Bremsen, und mein Auto brach seitwärts aus. Da wusste ich, dass ich im Straßengraben landen würde. Ich schrie, als das Auto sich um sich selbst drehte und der Wald immer näher auf mich zukam. Und dann kam mein Auto plötzlich abrupt zu einem Halt – nicht, weil es irgendwo aufgeprallt war, sondern weil es mit der Nase voraus im tiefen Straßengraben steckte. Die Scheinwerfer leuchteten in das Unkraut hinein, das noch umherpeitschte von der Wucht des Aufpralls, und Insekten flogen auf. Ich stellte den Motor ab und saß keuchend da.

    Mein armes Auto steckte in steilem Winkel im Straßengraben. Der Regen hatte vierundzwanzig Stunden Zeit gehabt, in den vormals knochentrockenen Boden einzusickern, sodass der Graben ziemlich wenig Wasser führte, was echt ein Glück war. Bellenos und die Blondine tauchten wieder auf und gingen um das Auto herum, um an die Fahrertür zu gelangen. Bellenos hielt einen Speer in der Hand, und seine Jagdgefährtin hatte zwei Waffen mit stark gebogener Klinge dabei. Keine Schwerter, eher eine Art lange Messer, die am Ende so spitz zuliefen wie eine Nadel.

    Ich versuchte, die Tür zu öffnen, doch meine Muskeln wollten nicht auf mein Kommando hören. Mir fiel auf, dass ich weinte. Und eine Erinnerung durchzuckte mich: Claudine, die mich aufgeweckt hatte, als ich auf genau dieser Straße am Steuer eingeschlafen war. Bellenos’ geschmeidiger Körper glitt durch das Scheinwerferlicht, und dann war er auch schon an meiner Tür und riss sie auf.

    »Schwester!«, rief er und drehte sich zu seiner Gefährtin um. »Durchtrenne dies Band, Gabe.«

    Und schon in der Sekunde darauf schnellte eins der Messer direkt an meinem Gesicht vorbei, und mein Gurt war kaputt. Oh, verdammt. Mit dem Konzept des Sicherheitsgurts waren sie offenbar nicht vertraut.

    Gabe beugte sich zu mir herab, und im nächsten Augenblick war ich aus dem Auto heraus. Sie trug mich ein Stück davon weg.

    »Wir wollten dich nicht erschrecken«, murmelte sie. »Es tut mir so leid, Schwester.«

    Sie legte mich so unangestrengt wieder ab, als wäre ich ein Baby, und hockte sich zusammen mit Bellenos neben mich. Ich war mir zwar nicht absolut sicher, aber es sah nicht danach aus, als ob sie mich töten und fressen wollten. »Was tut ihr beide hier draußen?«, fragte ich, als ich wieder etwas herausbrachte.

    »Wir sind auf der Jagd«, sagte Bellenos in einem Ton, als befürchtete er, ich könnte etwas am Kopf abgekriegt haben. »Hast du das Reh nicht gesehen?«

    »Oh, ja. Wisst ihr, dass ihr hier nicht mehr auf meinem Land seid?« Meine Stimme schwankte sehr, aber daran konnte ich im Moment auch nichts ändern.

    »Ich sehe keine Zäune, keine Grenzen. Freiheit ist gut«, erwiderte Bellenos.

    Und die Blondine nickte begeistert. »Es tut so gut zu rennen«, fügte sie hinzu. »Es tut so gut, aus den Häusern der Menschen herauszukommen.«

    Die Sache war … sie wirkten so glücklich. Ich wusste natürlich, dass ich ihnen die Leviten lesen sollte, doch zugleich taten die beiden Elfen mir nicht nur von Grund auf leid, sondern ich fürchtete sie auch – und für sie. Was ein sehr unguter Gefühlsmix war. »Freut mich wirklich, dass es euch so viel Spaß macht«, keuchte ich. Und sie strahlten mich beide an. »Warum wirst du eigentlich Gabe genannt?«, fragte ich die Elfe, weil mir im Moment einfach nichts anderes einfiel.

    »Ich heiße eigentlich Aelfgifu«, erklärte sie lächelnd. »Elfengabe. Aber Gabe kann der Mund der Menschen leichter aussprechen.« Ach, da gerade vom Mund die Rede ist: Aelfgifus Zähne waren übrigens nicht ganz so grauenerregend wie die von Bellenos. Sie waren sogar ziemlich klein. Doch als sie sich jetzt über mich beugte, konnte ich prima die längeren und schärferen Zähne sehen, die von ihrem Gaumen herabhingen.

    Fangzähne. Nein, keine Vampirfangzähne, eher solche, wie Schlangen sie hatten. Jesus Christus, Hirte von Judäa! Das und dann noch ihre pupillenlosen Augen, sie konnte einem wirklich Angst einjagen.

    »Macht ihr das so in der Elfenwelt?«, fragte ich schwach. »Jagt ihr dort in den Wäldern?«

    Jetzt lächelten sie beide. »Oh ja, und dort gibt es keine Zäune oder Grenzen«, sagte Aelfgifu sehnsüchtig. »Auch wenn die Wälder längst nicht mehr so tief sind wie einst.«

    »Ich will euch ja nicht … nicht kritisieren«, sagte ich und fragte mich, ob ich mich wohl aufsetzen könnte. Sie sahen mich beide an, mit unentzifferbarem Blick und Köpfen, deren kantige Form nichts Menschliches an sich hatte. »Aber normale Leute sollten euch wirklich nicht ohne eure Tarnung als Mensch sehen. Und selbst wenn es euch gelingt, von anderen als Menschen wahrgenommen zu werden … normale Menschenpaare machen nicht mitten in der Nacht Jagd auf Rehe. Und schon gar nicht mit solchen Waffen.« Nicht mal um Bon Temps herum, wo die Jagd praktisch eine Art Religion war.

    »Du siehst uns, wie wir wirklich sind«, stellte Bellenos fest, und ich konnte heraushören, dass ihm das bislang nicht klar gewesen war. Na, hoffentlich hatte ich nicht ein Stückchen wertvolles Wissen preisgegeben, indem ich davon sprach.

    »Ja.«

    »Du hast magische Kräfte«, sagte Gabe respektvoll. »Das macht dich zu unserer Schwester. Als du zum ersten Mal ins Hooligans kamst, waren wir uns nicht sicher über dich. Bist du auf unserer Seite?«

    Bellenos’ Hand schoss über mich hinweg, und er packte Aelfgifu an der Schulter. Ihre Blicke trafen sich. In dem unheimlichen Licht der Scheinwerfer wirkten ihre Augen genauso schwarz wie seine.

    »Ich weiß gar nicht, welche Seite das ist«, sagte ich, um die Situation zu entspannen. Es schien zu wirken, denn sie lachte und schob einen Arm unter mich, und ich setzte mich auf. »Du bist nicht verletzt«, versicherte sie mir. »Dermot wird froh sein. Er liebt dich.«

    Auch Bellenos legte einen Arm um mich, sodass unser Trio plötzlich in einer seltsam vertrauten kleinen Szene dort am Rand einer verlassenen Straße hockte. Bellenos’ Zähne waren meinem Fleisch furchtbar nahe gekommen. Stimmt schon, ich war an Bisse gewöhnt, Eric war schließlich ein Vampir, aber er riss mir kein Fleisch heraus und fraß es.

    »Du zitterst, Schwester«, bemerkte Aelfgifu. »Dir kann doch in einer so warmen Nacht wie dieser nicht kalt sein! Ist es der Schock nach deinem kleinen Unfall?«

    »Du fürchtest dich doch wohl nicht vor uns?« Bellenos klang, als würde er sich über mich lustig machen.

    »Sehr witzig«, sagte ich. »Natürlich fürchte ich mich vor euch. Wenn du einige Zeit mit Lochlan und Neave verbracht hättest, würde es dir genauso gehen.«

    »Wir sind nicht wie sie«, erklärte Aelfgifu in einem sehr viel kleinlauteren Ton. »Und es tut uns leid, Schwester. Es gibt einige unter uns, die ihnen auch nicht entkommen sind. Nicht alle haben überlebt und konnten die anderen vor ihnen warnen. Du hattest sehr viel Glück.«

    »Hattest du damals auch schon magische Kräfte?«, fragte Bellenos.

    Jetzt erwähnte der Kobold schon zum zweiten Mal, dass ich magische Kräfte hätte. Ich war sehr neugierig, warum er das sagte, wollte aber auf keinen Fall mein völliges Unwissen zur Schau stellen.

    »Soll ich euch beide nach Monroe zurückfahren?«, fragte ich stattdessen, um Bellenos’ Frage auszuweichen.

    »Ich könnte es nicht ertragen, in so einem Eisenkäfig gefangen zu sein«, erwiderte Gabe. »Wir werden laufen. Dürfen wir morgen Abend auf deinem Land auf die Jagd gehen?«

    »Wie viele von euch?« Hier sollte ich besser auf Nummer sicher gehen, dachte ich mir.

    Sie halfen mir auf die Beine und verständigten sich dabei schweigend untereinander.

    »Vier«, sagte Bellenos, merklich bemüht darum, nur ja keinen fragenden Ton durchklingen zu lassen.

    »Das ist okay«, erwiderte ich. »Solange ihr die Grenzen beachtet.«

    Ich bekam von den beiden Elfengeschöpfen gleichzeitig einen Kuss auf jede Wange. Und dann sprangen sie in den Straßengraben, beugten sich vor, um unter die Motorhaube meines Auto greifen zu können, und schoben. Binnen Sekunden stand das Auto wieder auf der Straße. Abgesehen von dem kaputten Sicherheitsgurt schien außer dem Schreck nichts Schlimmeres passiert zu sein: Es war natürlich schmutzig, und der vordere Kotflügel war etwas eingedellt. Gabe winkte mir noch fröhlich zu, als ich mich hinters Steuer setzte, und dann waren die beiden auch schon auf dem Weg Richtung Osten und nach Monroe … zumindest solange ich sie sehen konnte. Der Motor sprang an, Gott sei Dank, und nachdem ich bei der nächsten Auffahrt gewendet hatte, machte ich mich auf den Weg zurück nach Hause. Mein Ausflug war vorbei. Ich war völlig fertig.

    Als ich hinter meinem Haus parkte, war ich mir sicher, dass die Vampire noch da waren. Ich sah auf die Uhr meines Autos und stellte fest, dass nur zwanzig Minuten vergangen waren seit meiner Abfahrt. Und als ich noch einmal an den Zwischenfall dachte, begann ich plötzlich, am ganzen Körper zu zittern – das panische Reh, die rasanten und tödlichen Verfolger, die übertrieben liebevolle Fürsorge der beiden Elfen. Ich stellte den Motor ab und stieg langsam aus. Am nächsten Morgen würde ich vollkommen steif sein, das wusste ich jetzt schon. Bill und Eric hatten mich natürlich zurückkommen hören, doch keiner der beiden kam heraus, um zu sehen, wie es mir ging. Aber warum denn auch, ermahnte ich mich, sie ahnten doch nicht einmal, dass mir etwas zugestoßen war.

    Als ich endlich ausgestiegen war und dastand, hatte ich das Gefühl, als würde ich jeden Augenblick der Länge nach hinschlagen. Irgendeine seltsame Reaktion auf diesen ganzen merkwürdigen Zwischenfall bemächtigte sich meiner, und ich konnte einfach nicht aufhören, an die rennenden Gestalten zu denken. Sie hatten beide so fremdartig ausgesehen, so vollkommen … nicht-menschlich.

    Aber jetzt wusste ich immerhin, dass jemand vermutete, dass ich wirkungsvolle magische Elfenkräfte besaß. Falls die Elfen auf die Idee kommen sollten, dass sie in einem Gegenstand gebündelt waren, schätzte ich meine Chancen, diesen zu behalten – oder mein Leben, wenn wir schon dabei sind –, als äußerst gering ein. Jeder Supra würde so ein Ding haben wollen, vor allem all die Elfengeschöpfe, die im Hooligans festsaßen. Sie sehnten sich nach den heimatlichen Gefilden, ganz egal, warum sie in unserer Welt gefangen waren. Jede magische Kraft, deren sie sich bemächtigen könnten, wäre mehr, als sie jetzt hatten. Und wenn sie das Cluviel Dor besitzen würden … könnten sie sich wünschen, dass die Elfenportale sich für sie öffnen.

    »Sookie?«, rief Eric. »Liebste, was ist passiert? Bist du verletzt?«

    »Sookie?« Bills Stimme, genauso dringlich.

    Ich konnte nur dastehen und geradeaus starren, innerlich immer noch bei dem Gedanken, was geschehen würde, wenn die abtrünnigen Elfen die Portale öffnen könnten. Was, wenn dann auch Menschen in diese andere Welt eintreten könnten? Was, wenn dann alle Elfen kommen und gehen könnten, wie es ihnen passte? Würde dieser Zustand akzeptiert werden, oder würde ein weiterer Krieg ausbrechen?

    »Ich hatte einen Unfall«, erwiderte ich schließlich, und erst in dem Moment fiel mir auf, dass Eric mich bereits ins Haus hineintrug. »Ich hab’s gar nicht bis zu Sam geschafft. Ich hatte einen Unfall.«

    »Schon gut, Sookie«, sagte Eric. »Mach dir keine Gedanken wegen der Sache mit Sam. Das kann warten. Wir können etwas anderes arrangieren. Immerhin rieche ich kein Blut«, sagte er zu Bill.

    »Hast du eine Kopfwunde?«, fragte Bill. Ich spürte, wie seine Finger durch mein Haar fuhren. Dann hielten diese Finger plötzlich inne. »Du riechst nach Elfen.«

    Begierde leuchtete in seinem Gesicht auf. Eric hielt die Lippen so fest aufeinandergepresst wie eine Mausefalle. Ich hätte schwören können, dass seine Fangzähne rausgeschossen waren. Tja, das verführerische Eau de Elf – es wirkte auf Vampire wie Katzenminze auf Katzen.

    »Ihr beide müsst jetzt gehen«, sagte ich. »Raus mit euch, ehe ihr mich noch als euer Beißspielzeug benutzt.«

    »Aber, Sookie«, protestierte Eric. »Ich will hierbleiben und ausgiebig Liebe machen mit dir.«

    Sehr viel deutlicher konnte man kaum noch werden.

    »Ich schätze deine Begeisterung ja sehr, aber da ich nun einmal wie eine Elfe rieche, könntest du dich etwas zu sehr hinreißen lassen, fürchte ich.«

    »Oh, nein, Liebste«, protestierte er.

    »Bitte, Eric, etwas mehr Selbstkontrolle. Ihr müsst beide gehen, du und Bill.«

    Es war wohl die Erwähnung der Selbstkontrolle, die den Ausschlag gab. Keiner der beiden wollte sich nachsagen lassen, dass es ihm gerade an der Charaktereigenschaft mangelte, auf die alle Vampire so stolz waren.

    Eric ging auf die Tür zu und sagte noch: »Als du weg warst, hat Thalia mich angerufen. Ich hatte sie an den Arbeitsplatz dieses Menschen namens Colton geschickt, um mit ihm zu reden. Dort hat sie erfahren, dass er in den letzten Tagen nicht zur Arbeit erschienen ist. Also fuhr Thalia zu seinem Wohnwagen. Darin hatte es offenbar eine Prügelei gegeben. Es waren Spuren von Blut zu finden. Aber Colton war weg. Ich glaube, Felipe hat ihn aufgespürt.« Eric stritt ja immer noch ab, am Mord an Victor beteiligt gewesen zu sein, und Colton war an jenem Abend, als Victor starb, im Fangtasia gewesen. Er kannte die Wahrheit, und er war ein Mensch, was bedeutete, dass er zum Reden gebracht werden konnte.

    Bill trat einen Schritt auf mich zu. »Es wird alles gut werden«, versicherte er mir, und auch wenn er ein Vampir war, konnte ich erkennen, dass er mir einfach nur näherkommen wollte.

    »Okay, darüber reden wir dann morgen noch mal«, sagte ich hastig. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich für Colton sowieso nur noch beten, da war ich mir absolut sicher. Und es war garantiert unmöglich, ihn heute Nacht noch zu finden.

    Widerwillig und mit viel Tschüss-dann und hoffnungsvollen Bitten, dass ich sie anrufen solle, falls ich mich im Laufe der restlichen Nacht noch irgendwie unwohl fühlte, gingen Eric und Bill schließlich ihrer Wege.

    Nachdem ich die Türen abgeschlossen hatte, nahm ich eine heiße Dusche. Ich konnte bereits spüren, wie mein Körper ganz steif wurde. Ich musste am nächsten Tag arbeiten, und ich konnte es mir nicht leisten, herumzuhumpeln.

    Immerhin, ein kleines Rätsel war gelöst. Die Krise, die meinen Großonkel zurück ins Hooligans gerufen hatte, war sicher durch das Fehlen von Bellenos und seiner Freundin Aelfgifu ausgelöst worden. Es tat mir natürlich leid, dass Dermot eine so schwierige Nacht hatte, aber wiederum auch nicht so sehr, dass ich deswegen aufgeblieben wäre und auf ihn gewartet hätte. Ich kroch ins Bett. Einen kurzen Moment lang empfand ich noch eine enorme Dankbarkeit dafür, dass dieser Scheißtag endlich, endlich vorüber war … und dann war ich auch schon eingeschlafen.

    Am nächsten Morgen taumelte ich um neun Uhr aus meinem Schlafzimmer.

    Ich fühlte mich nicht so miserabel, wie ich befürchtet hatte, was schon mal erfreulich war.

    Nichts regte sich in meinem Haus. Vorsichtig überprüfte ich es mit meinem anderen Sinn, der Telepathie, mit der ich das Hirn jedes lebenden Geschöpfs im Haus aufspüren konnte. Nein, hier war außer mir niemand.

    Was musste ich heute alles erledigen? Ich schrieb eine kleine Liste, nachdem ich meinen Kaffee getrunken und ein Pop-Tart gegessen hatte.

    Ich musste in den Supermarkt fahren, weil ich Jason versprochen hatte, den Süßkartoffelauflauf zu machen, den er heute Abend Michele und ihrer Mutter servieren wollte. Es war nicht unbedingt die Jahreszeit für Süßkartoffeln, aber er hatte mich in einer SMS extra darum gebeten, und Jason bat mich in letzter Zeit um kaum noch etwas. Und da ich sowieso schon einkaufen fuhr, sollte ich auch Tara gleich noch fragen, ob sie etwas brauchte. Bei der Gelegenheit könnte ich doch alles Mögliche für sie besorgen.

    Dann musste ich mir überlegen, wie ich ein Treffen mit Jannalynn arrangieren könnte, damit Bill und Heidi eine Geruchsprobe von ihr bekamen.

    Jannalynn zu bitten, mal einen Moment still zu stehen und sich von den Vampirfährtenlesern überprüfen zu lassen, war nie eine realistische Option gewesen. Ich konnte mir nur allzu lebhaft vorstellen, wie sie auf so einen Vorschlag reagieren würde.

    Und Bill dachte daran, Harp Powell aufzusuchen und mit ihm über die tote junge Frau zu sprechen. Ich wusste nicht, ob wir dazu heute Abend Zeit haben würden. Doch schon bei dem Gedanken an Kym Rowes Eltern schauderte es mich. So unerfreulich Kyms Leben auch verlaufen sein mochte, schon diese eine Begegnung mit Oscar und Georgene Rowe hatte all ihre falschen Entscheidungen etwas verständlicher gemacht.

    Während ich noch über die möglichen Pläne für den Abend nachdachte, fiel mir ein, dass die Elfen für diesen Abend wieder um eine Jagderlaubnis gebeten hatten. Ich versuchte, mir die Folgen gar nicht erst auszumalen, wenn sie alle in die Landschaft Louisianas ausschwärmten und sich dort amüsierten. Ich dachte daran, wie sehr es mich beunruhigt hatte, als Aelfgifu und Bellenos gestern meine magischen Kräfte erwähnt hatten. Und ohne es selbst zu bemerken, dass ich dorthin gegangen war, fand ich mich plötzlich in meinem Schlafzimmer an der Frisierkommode wieder und sah nach, ob ich das Cluviel Dor nach dem Präsidiumsbesuch wieder als Puderdose getarnt in die Schublade getan hatte.

    Natürlich, da war es. Erleichtert stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Doch ich wirkte verängstigt, als ich in den Spiegel blickte. Also dachte ich an etwas anderes, worüber ich mir Sorgen machen konnte. Warren war verschwunden, Immanuel war in Kalifornien und vermutlich in Sicherheit. Doch wo steckte Colton, der andere Mensch, der in jener blutigen Nacht im Fangtasia gewesen war? Es war anzunehmen, dass Felipe ihn irgendwo gefangen hielt. Colton war weder Werwolf noch hatte er Elfenblut, und er war auch keinem Vampir Treue schuldig. Er war nur ein Angestellter in einem Nachtclub, der zufällig einem Vampir gehörte. Und niemand würde nach ihm suchen, wenn ich die Polizei nicht anrief. Aber würde das etwas nützen? Wäre Colton mir dankbar dafür, dass ich seine Entführung der Polizei gemeldet hatte? Ich wusste es einfach nicht.

    Zeit, mich einmal kräftig zu schütteln und mein Outfit fürs Merlotte’s anzuziehen. Bei diesem Wetter machte es mir nichts aus, die Shorts zu tragen. Ich rasierte mir die Beine, nur um sicherzugehen, dass sie glatt waren, freute mich darüber, wie braun sie waren, und cremte sie reichlich ein. Und als ich schließlich geschminkt war, nach meiner Einkaufsliste griff und noch mein Handy vom Ladegerät trennte, war es auch an der Zeit, aufzubrechen. Auf meinem Weg in die Stadt rief ich Tara an, die mir sagte, dass sie nichts brauche, weil JBs Mutter an diesem Morgen schon einkaufen gewesen war. Sie klang müde, und ich hörte eins der Babys im Hintergrund schreien. Prima, wenigstens eine Sache konnte ich schon mal von meiner Liste streichen.

    Da meine Einkaufsliste kurz war, hielt ich bei dem alten Piggly Wiggly. Dort kam ich schneller rein und wieder raus als bei Wal-Mart. Ich traf zwar Maxine Fortenberry und musste ein Schwätzchen mit ihr halten, doch insgesamt kam ich mit nur einer Tüte voll und noch jeder Menge Zeit aus dem Laden wieder heraus.

    In dem Gefühl, enorm effizient zu sein, band ich mir meine Schürze eine Viertelstunde vor Arbeitsbeginn um.

    Sam stand hinter dem Tresen und unterhielt sich mit Hoyt Fortenberry, der eine frühzeitige Mittagspause machte. Ich blieb einen Moment lang bei ihnen stehen, erzählte Hoyt, dass ich seine Mutter getroffen hatte, fragte, wie’s mit den Hochzeitsplänen lief (er verdrehte nur die Augen), und klopfte Sam auf den Rücken, als so eine Art Entschuldigung für meinen Gefühlsausbruch gestern am Telefon. Er erwiderte mein Lächeln und zog dann Hoyt weiter damit auf, dass er ihn höchstpersönlich für die Schlaglöcher in der Straße vor dem Merlotte’s verantwortlich machte.

    Ich verstaute meine Handtasche in meinem glänzenden neuen Spind. Den Schlüssel trug ich an einer Kette um den Hals. Die anderen Kellnerinnen freuten sich alle, einen richtigen Spind zu haben, und wenn ich die vollgestopften Taschen so sah, die sie mitbrachten, war ich sicher, dass die Spinde bereits voll waren. Jeder wollte Kleidung zum Wechseln da haben, einen extra Regenschirm, Make-up, eine Haarbürste … und sogar D’Eriq und Antoine schien das neue System zu gefallen. Als ich an Sams Büro vorbeiging, fiel mein Blick auf den Garderobenständer dort, und daran hing eine Jacke, eine knallrote Jacke … Jannalynns. Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, was ich da tat, flitzte ich in Sams Büro hinein, klaute die Jacke und stopfte sie in meinen Spind.

    Damit hatte ich eine schnelle und einfache Lösung für das Problem gefunden, Bills und Heidis Nasen mit Jannalynns Geruch vertraut zu machen. Ich redete mir sogar ein, dass Sam nichts dagegen hätte – aber die Probe aufs Exempel, nämlich ihn um Erlaubnis zu bitten, machte ich dann doch nicht.

    Ich war es nicht gewöhnt, hinterlistig zu handeln, und muss zugeben, dass ich Sam ein, zwei Stunden lang aus dem Weg ging. Was unerwartet einfach war, da das Merlotte’s enormen Zulauf hatte. Die Versicherungsvertreter von Bon Temps kamen zu ihrem allmonatlichen Mittagessen zusammen, und weil es so heiß war, waren sie alle mächtig durstig. Die Rettungssanitäter im Dienst parkten ihren Krankenwagen direkt draußen vor der Tür und bestellten ihr Essen. Jason kam mit seinem Trupp Straßenbauarbeiter herein und auch noch eine Gruppe Krankenschwestern vom Blutspendedienst, die mit ihrem Wagen heute auf dem Marktplatz der Stadt Station machten.

    Ich arbeitete zwar hart, doch die Vorstellung von Beuteln voller Blut ließ mich an Eric denken. So wie alle Straßen nach Rom führten, schienen all meine Gedanken auf den mit Sicherheit bevorstehenden Kummer zurückzukommen. Während ich in die Küche hineinstarrend dastand und auf einen Korb frittierte Pickles für die Versicherungsvertreter wartete, fühlte es sich an, als würde mein Herz viel zu schnell schlagen. Wieder und immer wieder führte ich mir das eine beunruhigende Szenario vor Augen. Eric würde sie wählen. Und mich verlassen.

    Die Vorstellung, dass ich doch die Liebesgabe Fintans an meine Großmutter, das Cluviel Dor, benutzen könnte, lastete unglaublich schwer auf mir. Wenn ich seine Wirkung richtig verstanden hatte, so würde mir ein Wunsch erfüllt werden, der jemanden betraf, den ich liebte. Der Einsatz dieses Elfengegenstands, der laut Amelia selbst in der Elfenwelt heutzutage nicht mehr hergestellt wurde, könnte aber auch eine Sanktion nach sich ziehen. Ich hatte keine Ahnung, ob man einen Preis zahlen musste für seinen Einsatz, und noch viel weniger, wie hoch dieser Preis wäre. Aber wenn ich es benutzen würde, um Eric zu behalten …

    »Sookie?« Antoines besorgte Stimme klang an mein Ohr. »Hey, Mädchen, hörst du mich? Hier sind deine Pickles. Ich sag’s jetzt schon zum dritten Mal.«

    »Danke«, erwiderte ich, griff nach dem roten Plastikkorb und eilte an den Tisch. Ich lächelte in die Runde, stellte den Korb ordentlich mitten auf den Tisch und überprüfte mit einem Blick, ob ich irgendwem etwas zu trinken nachschenken musste. Die Gläser waren alle leer. Also ging ich den Krug Eistee holen und nahm eins der Gläser mit, um es mit Coke aufzufüllen.

    Dann bat Jason um mehr Mayonnaise für seinen Hamburger, und Jane Bodehouse wollte eine Schale Knabberbrezeln zu ihrem Mittagessen (Bud Light).

    Als die Mittagsgäste sich langsam zu verabschieden begannen, fühlte ich mich schon wieder etwas normaler. Ich erinnerte Jason daran, dass ich einen Süßkartoffelauflauf für ihn machen würde und er ihn heute Abend abholen sollte.

    »Danke, Sook«, sagte er mit seinem charmantesten Lächeln. »Ihre Mom wird ihn lieben und Michele auch. Ich bin dir echt dankbar, dass du dir dafür die Zeit nimmst. Ich kann Fleisch grillen, aber ein richtiger Koch bin ich nicht.«

    Den Rest meiner Schicht arbeitete ich auf Autopilot. Ich hatte ein kurzes Gespräch mit Sam darüber, ob wir fürs Merlotte’s die Versicherungsgesellschaft wechseln sollten oder ob Sam seinen Wohnwagen lieber einzeln versicherte. Der Vertreter von »State Farm« hatte ihn mittags darauf angesprochen.

    Schließlich war es an der Zeit zu gehen. Doch ich musste noch so lange herumfummeln, bis ich allein bei den Spinden war und meinen öffnen konnte, um die ausgeliehene Jacke herauszuholen. (»Ausgeliehen« klang doch gleich viel besser als »geklaut«.) Ich hatte eine leere Wal-Mart-Tüte gefunden und stopfte die Jacke mit ungeschickten Händen hinein, weil ich versuchte, mich so zu beeilen. Gerade als ich die Tüte an den Plastikgriffen packte und die Hintertür öffnete, sah ich Sam in sein Büro gehen. Doch er kam nicht wieder heraus und schrie: »Wo ist die Jacke meiner Liebsten?«

    Zu Hause angekommen, packte ich erst mal die Tüte mit den Lebensmitteln aus und dann auch die mit Jannalynns Jacke. Es war ein Gefühl, als hätte ich den Klingelbeutel aus der Kirche gestohlen. Ich zog meine Kellnerinnenkluft aus und schlüpfte in Jeansshorts und ein tarnfarbenes Tanktop, das Jason mir im letzten Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte.

    Und als ich auch noch eine kurze Nachricht auf Bills Anrufbeantworter hinterlassen hatte, fing ich endlich mit dem Kochen an. Zuerst setzte ich einen großen Topf Wasser auf den Herd, um es zum Siedepunkt zu bringen. Während ich die Süßkartoffeln schälte und in grobe Stücke schnitt, hörte ich Radio. Das sorgte für ein Hintergrundrauschen, zumindest bis die Nachrichten aus Shreveport drankamen. Infolge des Mords an Kym Rowe nahm die Anti-Vampir-Stimmung wieder zu. Irgendwer hatte die Fassade des Fangtasia mit einem Eimer weißer Farbe bespritzt. Dagegen konnte ich auch nichts tun, also verdrängte ich die Sorgen darüber in den hintersten Winkel meines Hirns. Die Vampire konnten bestens auf sich selbst aufpassen, solange die Dinge nicht weiter eskalierten und schlimmer wurden.

    Als die Süßkartoffeln im kochenden Wasser waren und ich die Hitze auf leichtes Köcheln heruntergestellt hatte, sah ich nach meinen E-Mails. Tara hatte einige Fotos der Babys geschickt. Wie süß. Von Maxine hatte ich einen Kettenbrief bekommen (den ich löschte, ohne ihn zu lesen), und Michele hatte mir geschrieben. Sie nannte drei Termine, die sie und Jason für die Hochzeit ins Auge gefasst hätten, und fragte, zu welchem der drei ich Zeit hätte. Lächelnd sah ich auf meinen leeren Kalender und hatte meine Antwortmail bereits abgeschickt, als ich ein Auto kommen hörte.

    Mein Terminplan für diesen Abend war voll, deshalb war ich nicht allzu erfreut über den uneingeladenen Gast. Und ich staunte sogar noch mehr, als ich aus dem Fenster des Wohnzimmers sah und feststellte, dass Donald Callaway mich besuchen kam, Brenda Hestermans Geschäftspartner aus dem Splendide. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich von ihnen hören würde nach dem, was Sam mir von dem Einbruch erzählt hatte. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass sie mich persönlich aufsuchen würden. Man hätte doch bestimmt auch mit einem Anruf oder einer E-Mail alle Probleme aus dem Weg räumen können, die aus der Zerstörung der Möbel, die ich ihnen verkauft hatte, resultierten?

    Wie Donald da so bei seinem Auto stand, sah er so adrett aus wie an jenem Vormittag, als er die Stücke aus meiner Dachkammer begutachtete: vornehm verknitterte Leinenhose, Seersuckerhemd, glänzende Halbschuhe. Sein grau meliertes Haar und sein Schnurrbart waren frisch gestutzt, und er strahlte die eiserne Fitness eines braun gebrannten Mannes mittleren Alters aus. Ein Golfspieler vielleicht. Doch er schien irgendwelche Schwierigkeiten zu haben.

    Ich öffnete die Tür und dachte besorgt an die vor sich hin köchelnden Süßkartoffeln, die schon fast gar waren.

    »Hey, Mr Callaway«, rief ich. »Was machen Sie denn dort?« Warum kam er nicht zum Haus?

    »Darf ich einen Augenblick hereinkommen?«, fragte er.

    »Okay«, erwiderte ich, und er kam auf mich zu. »Aber ich habe leider nicht viel Zeit.«

    Er war nur wenig überrascht, dass ich nicht herzlicher war. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich ließ all meine Schutzbarrieren fallen und sah direkt in seine Gedanken hinein.

    Er war schon auf der Veranda, da sagte ich: »Bleiben Sie dort stehen.«

    Jetzt sah er mich mit unverhohlener Überraschung an.

    »Was haben Sie getan?«, fragte ich ihn. »Sie haben mich irgendwie reingelegt. Sie sollten es mir am besten gleich sagen.«

    Seine Augen wurden immer größer. »Sind Sie ein Mensch?«

    »Ich bin ein Mensch mit gewissen Extras. Also raus damit, Mr Callaway.«

    Er hatte beinahe Angst, aber jetzt wurde er auch wütend. Eine schlechte Kombination. »Ich will den Gegenstand haben, der in dem Geheimfach war.«

    Na, das war ja eine Enthüllung! »Sie haben das Geheimfach erst selbst geöffnet, bevor Sie es mir gezeigt haben.« Nun war es an mir, überrascht zu sein.

    »Hätte ich geahnt, was das für ein Gegenstand ist, hätte ich Ihnen nie davon erzählt.« Sein Tonfall war schwer von Bedauern. »So wie er aussah, schien er wertlos zu sein, und ich dachte, da könnte ich meinen Ruf genauso gut mit etwas Ehrlichkeit aufpolieren.«

    »Aber Sie sind nicht ehrlich, nicht wahr?« Mit schief gelegtem Kopf surfte ich durch seine Gedanken. »Sie sind ein verschlagener Mistkerl.« Die Schutzzauber rund um das Haus hatten versucht, ihn fernzuhalten, doch ich Dummkopf hatte ihn eingeladen, hereinzukommen.

    Er besaß die Frechheit, sich angegriffen zu fühlen.

    »Na, hören Sie mal, ich versuche bloß, ein paar Dollar nebenbei zu machen und so unser Geschäft in diesen schlechten Zeiten über Wasser zu halten.« Dachte er etwa, ich würde ihm glauben, was er da erzählte? Ich überprüfte ihn kurz, aber gründlich. Er hatte keine Schusswaffe bei sich, aber ein Messer, das in einer Scheide an seinem Gürtel steckte, so wie bei vielen Männern, die jeden Tag irgendwelche Kartons öffnen müssen. Es war nicht groß – aber jedes Messer war verdammt furchteinflößend.

    »Sookie«, fuhr er fort, »ich bin heute Abend hier zu Ihnen herausgekommen, um Ihnen einen Gefallen zu tun. Ich glaube, Sie wissen gar nicht, dass Sie da einen wertvollen kleinen Gegenstand besitzen. Es spricht sich bereits herum, und das Interesse daran steigt stark. Sie könnten es ein klein wenig zu gefährlich finden, ihn im Haus zu behalten. Und ich verwahre ihn gern im Safe meines Büros. Ich habe in Ihrem Sinne mal einige Nachforschungen angestellt, und das, was Sie vielleicht nur für ein hübsches altes Stück halten, das Ihre Großmutter Ihnen im Geheimfach ihres Schreibtisches hinterlassen hat, hätten ein paar Leute sehr gern für ihre Privatsammlung.«

    Er hatte also nicht nur das Geheimfach geöffnet und sich angesehen, was darin war, bevor er mich herbeirief, sondern auch den Brief zumindest überflogen. Den Brief, den meine Großmutter an mich geschrieben hatte. Gott sei Dank hatte er keine Gelegenheit gehabt, ihn sorgfältig zu lesen. Er hatte keine Ahnung, wer oder was ich war.

    Irgendetwas in mir fing Feuer. Ich wurde sauer. Richtig sauer.

    »Kommen Sie rein«, sagte ich ruhig. »Unterhalten wir uns mal darüber.«

    Er war überrascht, aber erleichtert.

    Ich lächelte ihn an.

    Und dann drehte ich mich um und ging schnurstracks in die Küche. In der Küche gab es jede Menge Waffen.

    Callaway folgte mir, seine Halbschuhe machten leise klack auf den Holzdielen des Bodens.

    Es wäre mir sehr gelegen gekommen, wenn Jason in genau diesem Moment seinen Süßkartoffelauflauf abgeholt hätte, oder wenn Dermot zum Abendessen nach Hause gekommen wäre. Doch ich setzte nicht auf ihre Hilfe.

    »Sie haben also auch den Samtbeutel aufgemacht? Und hineingesehen?«, sagte ich über die Schulter hinweg. »Ich weiß nicht, warum Gran mir eine alte Puderdose hinterlassen hat, aber sie ist irgendwie ganz hübsch. Gran war so eine Art Spinnerin, eine süße alte Lady, aber mit etwas zu viel Fantasie.«

    »Unsere älteren Verwandten schätzen sehr oft Dinge, die eigentlich gar keinen materiellen Wert haben«, sagte der Antiquitätenhändler. »In Ihrem Fall hat Ihre Großmutter Ihnen ein Stück hinterlassen, das auch nur für ein paar spezielle Sammler von Interesse ist.«

    »Wirklich? Was ist es denn? Sie hat dem Ding irgend so einen verrückten Namen gegeben.« Noch hielt ich die Fäden in der Hand. Ich lächelte in mich hinein. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es kein sehr liebenswürdiges Lächeln war.

    Er zögerte nicht. »Es ist ein Geschenk zum Valentinstag aus der Zeit um 1900«, sagte er. »Aus Speckstein. Wenn man es aufmacht, ist darin gerade Platz genug für die Locke der geliebten Person, die es einem geschenkt hat.«

    »Ach, wirklich? Ich konnte es nicht öffnen. Wissen Sie, wie es geht?« Ich war mir sicher, dass nur die Absicht, es zu benutzen, das Cluviel Dor öffnen konnte.

    »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es öffnen kann«, sagte er, und das glaubte er wirklich – aber er hatte es noch nie versucht. Dazu hatte er an jenem Tag keine Zeit gehabt, und er hatte auch nur einen kurzen Blick auf das Cluviel Dor und den Brief geworfen. Er vermutete, dass er das runde Stück öffnen könnte, weil es ihm bislang noch immer gelungen war, äußerlich ähnliche antike Gegenstände zu öffnen.

    »Das wäre wirklich interessant«, erwiderte ich. »Und wie viele Leute werden ein Gebot für dieses alte Ding abgeben? Wie viel Geld kann ich damit verdienen?«

    »Mindestens zwei Leute sind interessiert«, erzählte er. »Aber mehr braucht man nicht, um einen kleinen Profit zu erzielen. Vielleicht bekommen Sie so um die tausend Dollar, aber ich muss ja auch meinen Anteil kriegen.«

    »Warum sollte ich Ihnen etwas zahlen? Warum sollte ich nicht selbst Kontakt zu diesen Leuten aufnehmen?«

    Er hatte sich unaufgefordert an den Küchentisch gesetzt, und da saß er jetzt, während ich nach den Süßkartoffeln sah. Sie waren fertig. All die anderen Zutaten – Butter, Eier, Zucker, Melasse, Piment, Muskat und Vanille – lagen in einer Reihe auf dem Küchentresen bereit. Der Ofen war auch schon vorgeheizt.

    Meine Frage hatte ihn verdutzt, doch er fing sich wieder. »Warum? Weil Sie mit diesen Leuten nicht verhandeln wollen, junge Lady. Das sind ziemlich hartgesottene Leute. So was sollten Sie lieber mir überlassen. Und deshalb ist es nur fair, wenn ich für meine Bemühungen ein kleines Entgelt bekomme.«

    »Und was, wenn ich Ihnen das nicht ›überlassen‹ will?« Ich stellte den Herd aus, doch das Wasser köchelte weiter. Mit einer Schaumkelle holte ich die Süßkartoffelstücke heraus und tat sie in eine Schüssel. Dampf stieg von ihnen auf, und in der Küche wurde es noch wärmer, obwohl das Klimagerät vor sich hin ratterte. Ich behielt seine Gedanken fest im Auge, so wie ich es schon an jenem Tag hätte tun sollen, als er zur Begutachtung hier war.

    »Dann nehme ich es mir einfach«, sagte er.

    Ich drehte mich zu ihm herum. Er hatte ein Messer und Tränengas. Ich hörte, wie die vordere Haustür ganz leise geöffnet und wieder geschlossen wurde. Callaway hörte es nicht. Er kannte dieses Haus nicht so gut wie ich.

    »Ich gebe es aber nicht heraus«, erwiderte ich einfach nur, auch wenn meine Stimme lauter war als nötig. »Und Sie werden es nicht finden.«

    »Ich bin Antiquitätenhändler«, sagte er mit absoluter Gewissheit, »und sehr gut darin, alte Dinge zu finden.«

    Ich wusste nicht, ob ein Freund hereingekommen war oder ein weiterer Feind. Und um ehrlich zu sein, hatte ich nicht allzu viel Vertrauen in die Schutzzauber. Das Schweigen und die Ruhe, die der Neuankömmling bewahrte, konnten auf beides hindeuten. Aber ich wusste, dass ich das Cluviel Dor nicht hergeben würde. Und ich wusste ganz sicher, dass ich nicht passiv herumstehen und mich von diesem Arschloch verletzen lassen würde. Ich fuhr herum, griff nach dem Kochtopf voll heißem Wasser und kippte es mit einer einzigen fließenden Bewegung Donald Callaway ins Gesicht.

    Dann geschahen eine Menge Dinge in sehr kurzer Abfolge. Callaway schrie, ließ das Messer und das Tränengas fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht, während das Wasser überall hinspritzte. Der Halbdämon und Anwalt Desmond Cataliades betrat den Raum und begann zu brüllen wie ein verrückt gewordener Bulle, als er Donald Callaway auf dem Boden liegen sah (der Antiquitätenhändler steuerte auch ein wenig eigene Brüllerei bei). Und dann sprang Mr Cataliades auf den hingestreckten Antiquitätenhändler drauf, packte ihn am Kopf und brachte mit einem kurzen Ruck allen Lärm zum Verstummen.

    »Ach, du heiliger Hirte von Judäa.« Ich zog einen Stuhl vom Küchentisch und ließ mich darauf fallen, um zu verhindern, dass ich der Länge nach auf den nassen Boden hinschlug.

    Mr Cataliades erhob sich wieder, wischte sich die Hände ab und strahlte mich an. »Miss Stackhouse, wie schön, Sie zu sehen«, sagte er. »Und wie klug von Ihnen, ihn abzulenken. Ich habe noch nicht ganz zu alter Stärke zurückgefunden.«

    »Ich kann also davon ausgehen, dass Sie wissen, wer das ist?«, fragte ich und versuchte, die reglose Gestalt Donald Callaways nicht anzusehen.

    »Ja. Und ich habe schon lange auf die Chance gewartet, ihm für immer das Maul zu stopfen.«

    Von der Schüssel Süßkartoffeln stieg immer noch Dampf auf.

    »Ich will nicht so tun, als wenn’s mir leidtun würde, dass er tot ist«, sagte ich. »Aber dieser ganze Vorfall ist doch irgendwie schockierend, und ich brauche erst mal ein paar Minuten, um mich wieder einzukriegen. Eigentlich habe ich in letzter Zeit ja ziemlich viele schockierende Dinge erlebt. Na ja, als wenn das was Neues wäre, was? Oh, tut mir leid, ich plappere vor mich hin.«

    »Das kann ich gut verstehen. Soll ich Ihnen erzählen, was ich so gemacht habe?«

    »Ja, bitte. Setzen Sie sich doch und erzählen Sie.« Das würde mir immerhin die Gelegenheit geben, mich wieder zu erholen.

    Der Halbdämon setzte sich mir gegenüber und lächelte mich herzlich an. »Als wir uns zuletzt gesehen haben, gaben Sie gerade eine Baby-Party, nicht wahr? Und hinter mir waren die Höllenhunde her. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie um ein Glas Wasser mit Eis bitte?«

    »Überhaupt nicht«, erwiderte ich und stand auf, um es zu holen. Ich musste über die Leiche steigen.

    »Vielen Dank, meine Liebe.« Der Anwalt trank das Glas mit einem einzigen langen Zug aus. Ich schenkte ihm nach. Und war froh, als ich mich wieder hinsetzen konnte.

    »Sie sehen irgendwie mitgenommen aus«, bemerkte ich, denn ich hatte ihn gemustert, als er trank. Normalerweise war Mr Cataliades immer sehr gut gekleidet und trug teure Anzüge, die zwar seine rundliche Figur nicht kaschieren konnten, ihn aber zumindest wohlhabend erscheinen ließen. Der Anzug, den er heute trug, hatte beim Kauf bestimmt noch sehr viel besser ausgesehen. Doch jetzt war er voller Risse, Löcher, ausgefranster Stellen und übersät mit Flecken. Seine einst gepflegten Halbschuhe waren nicht mehr zu retten. Sogar seine Socken waren völlig zerfetzt. Und in seinem dunklen Haar, das wie eine Tonsur seine Glatze umschloss, hingen Blätter, kleine Zweige und ein paar Steinchen. Konnte es sein, dass er keine Gelegenheit zum Umziehen mehr gehabt hatte, seit ich ihn das letzte Mal hier in dieser Küche sitzen sah, auf der Flucht vor vierbeinigen blitzartigen Streifen der Düsternis?

    »Ja«, gab er zu und sah an sich hinunter. »›Irgendwie mitgenommen‹ ist noch nett ausgedrückt. Diese Streifen der Düsternis waren Höllenhunde.« Es schockierte mich nicht weiter, dass er meine Gedanken lesen konnte; meine eigene telepathische Fähigkeit war ein Geburtstagsgeschenk von Mr Cataliades gewesen. Es war ihm immer bestens gelungen, sein eigenes Talent zu verbergen; nicht mit einem einzigen Blick hatte er je verraten, dass er die Gedanken der Menschen lesen konnte. Doch ich hatte irgendwann mal messerscharf geschlossen, dass er diese Gabe wohl auch selbst besitzen musste, wenn er sie verschenken konnte. »Die Höllenhunde haben mich sehr lange verfolgt, und ich wusste überhaupt nicht, warum. Ich konnte einfach nicht verstehen, was ich getan hatte, um ihren Meister zu erzürnen.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich es natürlich.«

    Ich wartete darauf, dass er mir erzählen würde, was er getan hatte, doch so weit war er noch nicht.

    »Schließlich war ich den Höllenhunden weit genug voraus, dass ich einen Hinterhalt planen konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte Diantha mich bereits gefunden und beteiligte sich an der Überraschung, die ich für sie vorbereitet hatte. Wir hatten … ziemlich zu kämpfen mit den Höllenhunden.« Einen Augenblick lang schwieg er. Ich betrachtete die Flecken auf seiner Kleidung und holte einmal tief Luft.

    »Bitte sagen Sie mir nicht, das Diantha tot ist«, bat ich ihn. Seine Nichte Diantha war eins der ungewöhnlichsten Geschöpfe, dem ich je begegnet war, und das wollte schon etwas heißen, wenn man bedachte, wen ich so alles in mein Adressbuch aufnehmen könnte.

    »Wir siegten«, erwiderte er nur. »Aber es hat natürlich seinen Tribut gefordert. Ich lag viele Tage lang im Wald versteckt, bevor ich wieder in der Lage war zu reisen. Diantha hat sich schneller erholt, da ihre Wunden nicht so tief waren, und sie brachte mir zu essen und begann damit, Informationen zusammenzutragen. Wir mussten die Situation erst verstehen, bevor wir anfangen konnten, uns aus dem Schlamassel zu befreien.«

    »Aha«, sagte ich und fragte mich, wohin das Ganze führen würde. »Wollen Sie mir diese Informationen mitteilen? Ich bin ziemlich sicher, dass dieser Kerl den Brief meiner Gran gar nicht richtig verstanden hat.« Ich nickte zu der Leiche hinüber.

    »Er hat den Zusammenhang vielleicht nicht verstanden und glaubte nicht an Elfen, aber er hat den Namen ›Cluviel Dor‹ gelesen«, erwiderte Mr Cataliades.

    »Aber woher wusste er dann, dass es wertvoll ist? Was genau man damit machen kann, wusste er jedenfalls nicht, denn er verstand die Existenz der Elfen ja gar nicht.«

    »Ich habe von meiner Gönnerin Bertine erfahren, dass Callaway den Begriff ›Cluviel Dor‹ gegoogelt hat. Und in dem Fragment einer alten irischen Volkssage hat er einen Hinweis darauf gefunden«, erklärte Mr Cataliades.

    Diese Bertine musste sozusagen Mr Cataliades’ Patentante gewesen sein, genau so wie Mr Cataliades (der beste Freund meines Großvaters) mein Patenonkel war. Einen Augenblick lang fragte ich mich, wie Bertine wohl aussah und wo sie lebte. Doch Mr Cataliades sprach immer noch.

    »Computer sind ein weiterer Grund, dieses Zeitalter zu beklagen, in dem niemand mehr richtig reisen muss, um von anderen Kulturen wichtige Dinge zu lernen.« Er schüttelte den Kopf, und ein Blättchen schwebte zu Boden und landete auf der Leiche. »Ich erzähle Ihnen einmal mehr von meiner Gönnerin, wenn wir Muße dazu haben. Bertine könnte Ihnen gefallen.«

    Ich vermutete, dass Mr Cataliades gelegentlich auch in die Zukunft schauen konnte.

    »Zu unserem Glück fiel Callaway Bertine auf, als er seine Nachforschungen weiter vorantrieb. Für ihn war es natürlich eher ein Unglück.« Mr Cataliades warf einen Blick auf den reglosen Donald. »Callaway spürte eine Frau auf, die angeblich Expertin für Elfenliebe war und ihm Dinge über diese legendäre Elfengabe erzählen konnte, die nur wenigen bekannt waren; vor allem die Tatsache, dass es hier auf dieser Erde kein Exemplar mehr davon gibt. Leider hat diese Expertin – bei der es sich um Bertine persönlich handelte, wie Sie zweifellos schon vermutet haben – nicht gewusst, dass sie unbedingt hätte schweigen müssen. Denn weil die liebe Bertine glaubte, es gebe in beiden Welten kein Cluviel Dor mehr, hat sie völlig vorbehaltlos darüber geredet. Ihr war also nicht bewusst, welchen Fehler sie beging, als sie Callaway erzählte, dass ein Cluviel Dor beinahe jede Form annehmen könne. Callaway hat nicht mal geahnt, dass der Gegenstand, den er in der Hand gehalten hatte, wirklich eine Elfengabe war, bis er mit Bertine sprach. Er stellte sich vor, dass Gelehrte und Volkskundler eine hübsche Summe dafür hinlegen würden, so ein antikes Stück zu besitzen.«

    »Als er mir das Geheimfach zeigte, ist mir gar nicht aufgefallen, dass er es schon einmal geöffnet hatte«, sagte ich leise. »Wie kann das sein?«

    »Hatten Sie Ihre Schutzbarrieren hochgezogen?«

    »Ja, bestimmt.« Ich tat es schon ganz automatisch, um mich zu schützen. Eine solche Rundumblockade konnte ich natürlich nicht den ganzen Tag aufrechterhalten, und auch nicht jeden Tag. Und natürlich schützte sie das Hirn nur so, wie Ohrenschützer das Gehör abschotten; es drang immer noch eine ganze Menge durch, vor allem von starken Sendern. Aber Donald war an diesem Tag mit seinen Gedanken offenbar woanders gewesen, und bei all meiner Aufregung über das, was in dem Geheimfach steckte, hatte ich nicht bemerkt, dass er den Butterick-Schnittmusterumschlag und den Samtbeutel nicht zum ersten Mal sah. Er hatte das alles nur für wertloses und bedeutungsloses Zeug gehalten: ein wirrer Brief von einer alten Frau übers Kinderkriegen und Geschenke und ein Beutel, in dem ein alter Kosmetikartikel steckte, vermutlich eine Puderdose. Erst als er später noch einmal über den Fund nachgedacht und den seltsamen Namen gegoogelt hatte, begann er sich zu fragen, ob diese Dinge vielleicht doch wertvoll waren.

    »Ich muss Ihnen so einiges erklären, Kind, das hätte ich schon viel früher tun sollen. Ist es nicht schön, dass wir uns endlich besser kennenlernen? Es tut mir nur leid, dass eine derart große Krise nötig war, damit ich mich endlich zu diesem Vertrauensbeweis durchringe.«

    Ich nickte zurückhaltend. Doch, schon, ich freute mich darüber, von meinem Gönner etwas über meine Telepathie zu erfahren. Aber der Gedanke, dass Desmond Cataliades Teil meines Alltagslebens werden könnte, war auch irgendwie unheimlich. Er wusste natürlich, was ich dachte, deshalb erwiderte ich hastig: »Erzählen Sie mir bitte, was als Nächstes geschah.«

    »Als Diantha darauf kam, Bertine zu befragen, erkannte Bertine, was sie getan hatte. Anstatt einem Menschen ein paar nutzlose Informationen über alte Elfensagen zu geben, hatte sie ein Geheimnis verraten. Sie kam zu mir, als ich mich noch erholte, und da verstand ich endlich, warum ich verfolgt worden war.«

    »Weil …« Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Weil Sie die Existenz dieses Cluviel Dor geheim gehalten hatten?«

    »Ja. Meine Freundschaft mit Fintan, dessen Namen Ihre Großmutter in ihrem Brief erwähnt, war allerdings kein Geheimnis. Der dumme Callaway googelte auch Fintan, und obwohl er über den echten Fintan nichts herausfand, löste die kombinierte Suche nach diesen beiden Begriffen doch einen Alarm aus, der schließlich … in die falschen Ohren drang. Die Tatsache, dass Fintan Ihr Großvater war, ist auch kein Geheimnis, weil Niall Sie aufgesucht und beschlossen hat, Sie mit seiner Liebe und seinem Schutz zu ehren. Und es brauchte nicht viel, um diese Versatzstücke zusammenzusetzen.«

    »Dies ist das einzige Cluviel Dor, das es noch gibt auf der Welt?« Unglaublich.

    »Falls nicht noch eines verloren und vergessen irgendwo in der Elfenwelt liegt. Und glauben Sie mir, es gibt viele, die sich jeden Tag auf die Suche nach so etwas machen.«

    »Kann ich es verschenken?«

    »Sie werden es brauchen, wenn Sie angegriffen werden. Und Sie werden angegriffen werden«, sagte Mr Cataliades völlig sachlich. »Sie können es auch für sich selbst benutzen, wissen Sie; die Liebe zu sich selbst ist ein legitimer Auslöser der Magie. Wenn Sie es jemand anderem geben, so besiegelt das dessen Tod. Und ich glaube, das wollen Sie nicht wirklich, obwohl ich Sie so gut auch wieder nicht kenne.«

    Wow. Jede Menge wunderbarer Neuigkeiten.

    »Wenn Adele es nur selbst benutzt hätte, um ihr eigenes Leben zu retten oder das eines ihrer Kinder. Dann müssten Sie diese Bürde nicht tragen. Ich kann nur vermuten, dass sie wohl nicht an die Kräfte des Cluviel Dor geglaubt hat.«

    »Vermutlich nicht«, stimmte ich zu. Und selbst wenn, dann hätte sie es höchstwahrscheinlich kaum für eine christliche Tat gehalten, es zu benutzen. »Wer also ist hinter diesem Cluviel Dor her? Ich nehme an, das wissen Sie inzwischen.«

    »Ich bin nicht sicher, dass dieses Wissen gut für Sie wäre«, erwiderte er.

    »Wie kommt es eigentlich, dass Sie meine Gedanken lesen können, ich Ihre aber nicht?« Ich hatte es langsam satt, so durchschaubar zu sein. Jetzt wusste ich endlich, wie andere Leute sich fühlten, wenn ich hier und da einen Gedanken aus ihrem Kopf pflückte. Mr Cataliades war ein echter Meister darin, dagegen wirkte ich geradezu wie eine Novizin. Er schien immer alles mitzubekommen, und es schien ihm nichts auszumachen. Bevor ich gelernt hatte, mich zu schützen, war die Welt um mich herum ein einziges Gebrabbel in meinem Kopf gewesen. Seit ich mich gegen all diese Gedanken zum größten Teil abschotten konnte, war mein Leben leichter. Aber es war oft auch frustrierend, wenn ich wirklich mal etwas mitbekommen wollte: Nur selten erwischte ich einen vollständigen Gedanken oder verstand den Zusammenhang, in dem er stand. Das eigentlich Erstaunliche war nämlich gar nicht, was ich alles mitbekam, sondern vielmehr, was ich alles verpasste – eine überraschend ernüchternde Erkenntnis.

    »Nun, ich bin zum Großteil eben ein Dämon«, erwiderte Mr Cataliades entschuldigend. »Und Sie sind zum Großteil nur Mensch.«

    »Kennen Sie Barry?«, fragte ich, und jetzt wirkte selbst Mr Cataliades ein wenig überrascht.

    »Ja«, gab er nach einem merklichen Zögern zu. »Der junge Mann kann ebenfalls Gedanken lesen. Ich habe ihn in Rhodes gesehen, vor und nach der Explosion.«

    »Wenn ich meine telepathische Begabung Ihrem – nun ja, eigentlich Ihrem Geschenk zur Baby-Party verdanke, wie kommt es dann, dass auch Barry telepathisch veranlagt ist?«

    Mr Cataliades richtete sich in seinem Stuhl auf und sah überallhin, nur nicht mir ins Gesicht. »Barry ist mein Ururenkel.«

    »Dann sind Sie also sehr viel älter als Sie aussehen.«

    Das nahm er als Kompliment. »Ja, meine junge Freundin, das bin ich. Ich vernachlässige den Jungen nicht, wissen Sie. Er kennt mich nicht richtig, und er weiß über seine Herkunft natürlich nicht Bescheid. Aber ich habe ihn schon vor einigen Schwierigkeiten bewahrt. Nicht ganz so wie Ihr Schutzengel Claudine, aber ich habe mein Bestes getan.«

    »Natürlich«, erwiderte ich, weil es nicht meine Absicht gewesen war, Mr Cataliades vorzuwerfen, er würde sich nicht um seine eigenen Verwandten kümmern. Ich war einfach nur neugierig gewesen. Zeit, das Thema zu wechseln, bevor ich ihm noch erzählte, dass mein Schutzengel Claudine getötet worden war, als sie mich zu schützen versuchte. »Werden Sie mir erzählen, wer hinter dem Cluviel Dor her ist?«

    Seine Miene drückte tiefes Mitleid mit mir aus. Davon gab’s in letzter Zeit reichlich. »Versuchen wir erst mal, diese Leiche loszuwerden, ja?«, sagte er. »Haben Sie einen Vorschlag für die Entsorgung?«

    Ich hatte so selten eine menschliche Leiche entsorgen müssen, dass ich völlig ratlos war. Elfen verwandelten sich in Staub, und Vampire zerfielen zu Asche. Dämonen mussten verbrannt werden. Aber Menschen, das war ein richtiges Problem.

    Mr Cataliades, der diesen Gedanken aufgriff, drehte sich mit einem kleinen Lächeln um. »Ich höre Diantha kommen«, sagte er. »Vielleicht hat sie eine Idee.«

    Tatsächlich, da glitt die schlanke junge Frau auch schon durch die Hintertür in die Küche. Ich hatte sie weder das Haus betreten hören noch ihr Hirn wahrgenommen. Sie trug wieder mal eine kreischend grelle Kombination: einen kurzen gelb-schwarz gestreiften Minirock über königsblauen Leggings und einem schwarzen Body. Ihre schwarzen Stiefeletten waren mit breiten weißen Schnürsenkeln gebunden. Und ihr Haar war heute leuchtend pink. »Sookie-bistu-okay?«, fragte sie.

    Es dauerte einen Moment, bis ich das aufgedröselt hatte. Dann nickte ich. »Wir müssen das hier loswerden«, sagte ich und zeigte auf die Leiche, die in einem Raum von der Größe meiner Küche nicht zu übersehen war.

    »Klappe-zu-und-wech«, sagte sie zu ihrem Onkel.

    Er nickte ernsthaft. »Es wird wirklich das Beste sein, ihn in den Kofferraum seines eigenen Autos zu laden, denke ich«, sagte Mr Cataliades. »Diantha, könntest du wohl seine Gestalt annehmen?«

    Diantha verzog leicht angeekelt den Mund, beugte sich jedoch sogleich zu Donald Callaway hinunter und starrte ihm ins Gesicht. Sie riss ihm ein Haar vom Kopf und schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich, und um uns herum breitete sich jene magische Aura aus, die ich schon bemerkt hatte, wenn meine Freundin Amelia mal einen ihrer Zaubersprüche vollführte.

    Und im nächsten Augenblick stand zu meinem Entsetzen Donald Callaway vor uns und sah auf seine eigene Leiche hinab.

    Es war Diantha, aber vollkommen verwandelt. Sie trug sogar Callaways Kleidung, oder zumindest erschien sie in meinen Augen so.

    »Son-vadammta-Scheiß«, fluchte Callaway, und da wusste ich, dass Diantha in ihm steckte. Aber es war mehr als seltsam, Desmond Cataliades und Donald Callaway zusammen Callaways Leiche zu seinem Auto hinaustragen zu sehen, das dann auch noch mit dem Schlüssel aus der Hosentasche der Leiche aufgeschlossen wurde.

    Ich folgte ihnen nach draußen und achtete sorgsam darauf, dass keinerlei Habseligkeiten der Leiche herausfielen und etwa auf meinem Grundstück liegen blieben.

    »Diantha, fahr zum Flughafen von Shreveport und park das Auto dort. Dann ruf dir ein Taxi und lass dich vor dem … vor dem Polizeipräsidium absetzen. Und von dort aus such dir einen guten Platz, um dich zurückzuverwandeln, damit sie die Spur verlieren.«

    Sie nickte knapp mit dem Kopf und stieg ins Auto.

    »Kann Diantha seine Gestalt den ganzen Weg bis nach Shreveport aufrechterhalten?«, fragte ich, als sie mit knirschendem Lenkrad das Auto wendete. Sie (er) winkte fröhlich, als das Auto davonschoss wie eine Rakete. Na, hoffentlich schafft sie es bis Shreveport, ohne einen Strafzettel zu bekommen, dachte ich noch.

    »Sie wird keinen Strafzettel bekommen«, beantwortete Mr Cataliades meinen Gedanken.

    Und da kam auch schon Jason in seinem Pick-up.

    »Ach herrje!«, rief ich. »Die Süßkartoffeln sind noch nicht fertig.«

    »Ich muss mich sowieso verabschieden«, sagte Desmond Cataliades. »Ich weiß, es gibt immer noch einiges, das ich Ihnen nicht erzählt habe. Aber ich muss jetzt gehen. Ich habe die Höllenhunde zwar bezwungen, doch Ihre Geheimnisse sind nicht meine einzigen.«

    »Aber …«

    Ich hätte auch ebenso gut nichts sagen können. Mit dem erstaunlichen Tempo, das er an den Tag gelegt hatte, als die Höllenhunde ihn verfolgten, verschwand mein »Gönner« in den Wald hinein.

    »Hey, Schwesterherz!« Jason sprang aus seinem Pickup. »Hattest du eben Besuch? Mir ist ein Auto entgegengekommen. Sind meine Süßkartoffeln fertig?«

    »Äh, noch nicht ganz«, erwiderte ich. »Das war jemand, den ich nicht erwartet hatte, ein Mann, der mir eine Lebensversicherung verkaufen wollte. Komm doch rein und setz dich, es dauert noch eine Dreiviertelstunde, bis sie fertig sind.« Das war übertrieben, aber ich wollte, dass Jason etwas blieb. Ich hatte Angst davor, allein zu sein. Kein Gefühl, das mir vertraut war oder das mir gefiel.

    Jason kam bereitwillig herein und plauderte mit mir, während ich am Küchentresen stand und die Zutaten zu den Süßkartoffeln gab, sie stampfte, in die vorbereitete Auflaufform schüttete und das Gericht in den Ofen schob.

    »Wie kommt’s, dass hier überall Wasser ist?«, fragte Jason und stand wieder vom Stuhl auf, um ihn mit einem Geschirrhandtuch trocken zu wischen.

    »Ich habe einen Wasserkrug fallen lassen«, sagte ich, und damit war Jasons Neugier befriedigt. Wir redeten über die angedachten Hochzeitstermine, die Babys der du Rhones, die Hochzeit von Hoyt und Holly und Hoyts Idee, dass sie eine Doppelhochzeit feiern könnten (ich war sicher, dass Holly und Michele das ablehnen würden), und die große Versöhnung von Danny und Kennedy, die gesehen worden waren, wie sie sich bei Sonic leidenschaftlich küssten.

    Als ich den Auflauf aus dem Ofen holte und mich daran machte, die letzte Schicht hinzuzufügen, sagte Jason: »Hey, du hast bestimmt schon gehört, dass all unsere alten Möbel zerstört worden sind, oder? All der Krempel, den die beiden Antiquitätenhändler gekauft haben. Wie hießen die noch? Brenda und Donald? Ich hoffe, du hast dein Geld gleich gekriegt. Das lief doch hoffentlich nicht auf Kommission, oder?«

    Ich erstarrte, als ich die Auflaufform halb aus dem Ofen gehievt hatte, zwang mich aber, weiterzumachen mit meiner Arbeit. Es half, dass Dermot in diesem Moment hereinkam, und da Jason und er sich so unglaublich ähnlich sahen, machte es Jason jedes Mal, wenn er unseren Großonkel traf, einen Riesenspaß, ihm zu sagen, wie gut er doch aussehe.

    »Nein, ich habe für die Möbel gleich Bargeld bekommen«, erwiderte ich, als die Verlautbarungen der Gesellschaft zur gegenseitigen Bewunderung ein Ende genommen hatten. Und in Jasons Gedanken konnte ich deutlich lesen, dass er fast schon vergessen hatte, mich überhaupt gefragt zu haben.

    Als ich fertig war und Jason mit dem heißen Auflauf schon auf dem Weg nach Hause, hatte Dermot angeboten, uns zum Abendessen Hamburger zu machen. Kochen war noch etwas, das ihn mittlerweile sehr interessierte, dank der Fernsehköche und ihrer Kochshows. Während Dermot das Fleisch briet und alles herausholte, was wir eventuell auf die Brötchen tun wollten, sah ich mich sehr sorgfältig in der Küche um und prüfte, ob das Ereignis wirklich keine Spuren hinterlassen hatte.

    Oh, komm schon, ermahnte ich mich selbst. Der Mord an Donald Callaway. »Ereignis«, ich fass es nicht, so ein Quatsch! Es war ganz gut, dass ich noch mal nachgesehen hatte, wie sich herausstellte, denn unter dem Küchentisch entdeckte ich eine Sonnenbrille, die Callaway wohl aus der Brusttasche seines Hemds gefallen sein musste. Dermot sagte nichts, als ich sie aufhob und in eine der Küchenschubladen legte.

    »Du hast vermutlich auch nichts von Claude oder Niall gehört, wie?«, fragte ich.

    »Nein. Vielleicht hat Niall Claude ja getötet, oder vielleicht sind wir alle, die wir hier festsitzen, Claude auch egal, jetzt, da er wieder in der Elfenwelt ist«, sagte Dermot in ziemlich philosophischem Ton.

    Ich konnte nicht ernsthaft einwenden, dass diese Szenarien völlig abwegig seien, weil ich genug über Elfen und auch genug über Claude wusste, um sie für absolut möglich zu halten. »Werden heute Nacht wieder einige aus dem Hooligans in meinem Wald auf die Jagd gehen?«, fragte ich. »Bellenos und Gabe haben dir sicher von gestern Abend erzählt.«

    »Die beiden werden heute Nacht nicht dabei sein«, sagte Dermot ziemlich grimmig. »Ich habe sie zur Bestrafung zum Arbeiten verdonnert. Sie hassen es, die Toiletten und die Küche zu putzen, daher wird das ihre Aufgabe sein, sobald der Club geschlossen hat. Wenn sie sich anständig benehmen, dürfen sie morgen vielleicht wieder mit. Das mit deinem Auto tut mir leid, Nichte.«

    Fast alle Elfen nannten mich mittlerweile »Schwester«, nur Dermot blieb immer bei »Nichte«. Es gab eine Menge sehr viel schlimmere Namen, die sie mir hätten verpassen können, aber all diese familiären Ausdrücke klangen doch furchtbar privat. »Das Auto läuft prima«, sagte ich, auch wenn die Delle im Kotflügel früher oder später mal ausgebeult werden müsste. Eher später. Der Sicherheitsgurt musste allerdings sofort ersetzt werden. Und es überraschte mich etwas, dass Dermot den Kobold mit den spitzen Zähnen und seine blonde Jagdgefährtin bestrafte wie kleine Kinder, indem er ihnen unliebsame Putzarbeiten zuteilte. Doch laut sagte ich: »Wenigstens konnten die beiden das Auto wieder aus dem Straßengraben hieven. Ich mache mir nur Sorgen, dass sie sich auf dem Land eines anderen herumtreiben oder Bill in die Arme laufen.«

    »Er liebt dich«, sagte Dermot und wendete die Hamburger in der Bratpfanne.

    »Ja, ich weiß.« Ich holte zwei Teller und eine Schüssel gemischter Früchte heraus. »Dagegen kann ich nichts tun, nur ihm eine gute Freundin sein. Ich habe ihn auch einmal geliebt, und ich muss sagen, in manchen Augenblicken spüre ich die alte Faszination auch noch, aber ich liebe Bill nicht. Nicht mehr.«

    »Du liebst den Blonden?« In Sachen Bill hatte Dermot sehr sicher geklungen, aber in Sachen Eric schien er nicht ganz so sicher zu sein.

    »Ja.« Doch ich empfand nicht mehr den Gefühlsrausch von Liebe, Lust und Leidenschaft wie noch vor wenigen Wochen. Ich hoffte, dass ich all das wieder empfinden würde, doch ich war emotional so mitgenommen, dass ich mich beinahe wie betäubt fühlte. Ein seltsames Gefühl – so als wäre mir die Hand eingeschlafen, und ich wartete nur darauf, dass jeden Moment ein einziges Pieksen und Stechen einsetzen würde. »Ich liebe ihn«, sagte ich, doch selbst in meinen eigenen Ohren klang ich nicht glücklich.
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    Man mag sich wundern, dass ich bereit war, in der Küche zu essen, wo ich eben noch einen grausamen Mord mitangesehen hatte. Aber Tatsache ist, dass Donald Callaways Tod nicht das Schlimmste war, was in meiner Küche geschehen ist – bei Weitem nicht. Vielleicht war ich gefühlsmäßig aber auch so betäubt, dass ich nichts mehr an mich heranließ.

    Kurz bevor unser Essen fertig war, kehrte Dermot mir mal den Rücken zu, und ich öffnete die Küchenschublade, holte die Sonnenbrille des Toten wieder heraus und ließ sie in meine Schürzentasche gleiten. Zugegeben, meine Beine waren ziemlich wackelig, als ich mich kurz entschuldigte, um auf die Toilette zu gehen. Und als ich die Badezimmertür sicher hinter mir verriegelt hatte, setzte ich mich erst mal auf den Badewannenrand, stützte meine Hände auf die Knie und atmete ein paar Mal tief durch. Dann stand ich wieder auf, ließ Donald Callaways Sonnenbrille auf die Badematte fallen und trat dreimal schnell nacheinander darauf. Und ohne zwischendrin auch nur einmal nachzudenken, hielt ich dann die Badematte wie einen Trichter über den Mülleimer und schüttelte sie sanft, bis alle Stückchen restlos in dem Plastikbeutel verschwunden waren.

    Nach dem Abendessen wollte ich den Beutel rausbringen zum großen Müllcontainer, den wir jeden Freitag vorne an die Straße rollen mussten.

    Als ich Dermot rufen hörte, wusch ich mir die Hände und das Gesicht, richtete mich ganz bewusst auf und trat aus dem Badezimmer. Auf dem Weg durch mein Schlafzimmer steckte ich das Cluviel Dor in die Tasche, in der die Sonnenbrille gewesen war. Ich konnte es nicht allein in meinem Zimmer lassen. Jetzt nicht mehr.

    Die Hamburger waren gut, und es gelang mir, meinen ganz aufzuessen und hinterher auch noch eine Portion Fruchtsalat. Dermot und ich redeten nicht viel miteinander, was mir sehr recht war. Und als wir den Abwasch machten, erzählte Dermot mir schüchtern, dass er eine Verabredung habe und noch einmal weggehen würde, nachdem er geduscht hatte.

    »Donnerwetter!« Ich grinste ihn an. »Wer ist denn die Glückliche?«

    »Linda Tonnesen.«

    »Die Ärztin!«

    »Ja«, erwiderte er etwas skeptisch. »Ich glaube, sie hat gesagt, das ist ihr Beruf. Sie behandelt die Krankheiten der Menschen?«

    »Oh, das ist toll, Dermot, wirklich«, sagte ich. »Ärzte sind sehr angesehen in unserer Gesellschaft. Sie nimmt vermutlich an, dass du ein Mensch bist, oder?«

    Dermot wurde rot. »Ja, sie hält mich für einen sehr attraktiven Menschen. Ich habe sie vor drei Tagen im Hooligans kennengelernt.«

    Es wäre ziemlich dumm von mir gewesen, dazu noch mehr zu sagen. Er war gut aussehend, liebenswürdig und stark. Was konnte eine Frau sich mehr wünschen?

    Und wenn ich mir das Chaos in meinem eigenen Liebesleben so anschaute, war ich ohnehin nicht diejenige, die Tipps von sich geben sollte.

    Ich sagte Dermot, dass ich den Abwasch allein fertig machen würde, damit er sich für seine Verabredung fein machen konnte. Und als ich es mir schon mit einem Buch auf dem Wohnzimmersofa gemütlich gemacht hatte, kam er herunter in einer dunkelblauen Hose und einem hellblau gestreiften Hemd. Er sah fantastisch aus, und das sagte ich ihm auch. Er grinste mich an. »Ich hoffe, das findet sie auch«, sagte er. »Ich liebe es, wie sie riecht.«

    Das war ein faires Kompliment. Linda Tonnesen war eine kluge Frau mit einem großartigen Sinn für Humor, aber nicht gerade das, was Menschen gemeinhin als schön bezeichnen. Mit ihrem Geruch also hatte sie bei Dermot gepunktet. Das musste ich mir merken.

    Als Dermot sich auf den Weg machte, war es schon dunkel. Ich holte die Tüte mit Jannalynns Jacke hervor, verließ das Haus durch die Hintertür und machte mich auf den Weg zu Bill. Und ich fühlte mich schon ein wenig besser, nachdem ich die andere kleine Tüte, den Beutel mit der zertretenen Sonnenbrille, im großen Müllcontainer versenkt hatte. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und lief durch den Wald. Es hatte sich schon ein richtiger kleiner Pfad gebildet, denn Bill kam ja oft herüber, sehr viel öfter vermutlich, als ich wusste.

    Ich hatte das offene Gelände des alten Friedhofs noch nicht ganz erreicht, als ich links von mir ein Geräusch vernahm. Ich blieb stehen. »Bill?«, sagte ich.

    »Sookie«, erwiderte er, und dann stand er auch schon direkt vor mir. Er hielt eine eigene kleine Plastiktüte in der linken Hand. Anscheinend trugen wir heute Abend alle Tüten durch die Gegend.

    »Ich habe eine Jacke von Jannalynn dabei«, sagte ich. »Für dich und Heidi.«

    »Hast du sie gestohlen?« Er klang amüsiert.

    »Wenn ich heute nichts Schlimmeres getan hätte als das, wäre ich eine glückliche Frau.«

    Bill ließ das einfach so stehen, auch wenn ich beinahe körperlich spüren konnte, wie er mich musterte. Vampire können natürlich auch im Dunkeln hervorragend sehen. Er nahm mich beim Arm, und wir gingen ein paar Meter, bis wir den Friedhof erreicht hatten. Obwohl es dort nicht viele Lampen gab, konnte ich (undeutlich) erkennen, dass Bill wegen irgendetwas sehr aufgeregt war.

    Er öffnete meine Tüte, steckte die Nase hinein und atmete ein. »Nein, das ist nicht der Geruch, den ich an dem Tor hinten im Garten wahrgenommen habe. Wenn man allerdings bedenkt, wie viele Gerüche dort herumwabern und wie viel Zeit vergangen ist, bis wir unsere Ermittlungen aufnehmen konnten, kann das natürlich kein endgültiges Nein sein.« Er gab mir die Tüte zurück.

    Ich war fast enttäuscht. Jannalynn nervte mich derart, dass ich sie nur allzu gern als die Schuldige entlarvt hätte. Doch ich ermahnte mich, nicht so herzlos zu sein. Ich sollte mich viel lieber freuen, dass Sam mit einer unschuldigen Frau zusammen war. Und das tat ich auch. Stimmt’s?

    »Du siehst unglücklich aus«, sagte Bill. Wir waren auf dem Weg zu seinem Haus, und die Plastiktüte hatte ich mir unter den Arm geklemmt. Ich war schon dabei, zu überlegen, wie ich Jannalynns Jacke wieder in Sams Büro hängen könnte. Das würde ich bald tun müssen.

    »Ich bin unglücklich«, erwiderte ich. Weil ich aber keine Lust hatte, meine innersten Zweifel auszubreiten, sagte ich zu Bill: »Ich habe heute beim Kartoffelschälen im Radio die Nachrichten gehört. Die Polizei versucht, den Mord an dieser Kym Rowe Eric anzuhängen, nur weil er ein Vampir ist und sie in seinem Vorgarten starb. Und irgendein Vandale hat die Fassade des Fangtasia mit einem Eimer weißer Farbe bespritzt. Sind Felipe und seine Leute immer noch hier? Warum fahren die nicht wieder nach Hause?«

    Bill legte mir einen Arm um die Schulter. »Beruhige dich«, sagte er, und seine Stimme klang hart.

    Ich war so überrascht, dass ich tatsächlich einen Moment lang die Luft anhielt.

    »Atme«, befahl er mir. »Langsam. Und ganz bewusst.«

    »Wer bist du? Zenmeister Fangzahn?«

    »Sookie.« Wenn er diesen Ton anschlug, meinte er es ganz ernst. Also holte ich einmal tief Luft und atmete aus. Und noch einmal. Und noch einmal.

    »Okay, ich fühl mich schon besser«, sagte ich.

    »Hör zu«, begann Bill, und ich sah ihn an. Jetzt wirkte er wieder aufgeregt. Und in der linken Hand schwang seine Plastiktüte. »Wir haben alle die Augen offen gehalten, um Colton aufzuspüren … oder seine Leiche. Und heute in den frühen Morgenstunden hat Palomino von ihrem Job im Trifecta aus angerufen. Sie hat Colton gesehen. Felipe hat ihn. Und wir haben einen Plan geschmiedet, um ihn da herauszuholen. Etwas zusammengeschustert, aber es sollte funktionieren. Wenn uns das gelingt, kriegen wir vielleicht auch heraus, wo sie Warren festhalten. Und wenn wir Warren finden und verbreiten, wo er sich aufhält, wird Mustapha auftauchen und uns sagen, was er weiß. Und wenn Mustapha uns gesagt hat, wer ihn durch die Geiselnahme von Warren in der Hand hatte, dann werden wir wissen, wer Kym Rowe ermordet hat. Und sobald wir der Polizei das berichtet haben, ist Eric außer Gefahr. Dann können wir das Problem lösen, das uns dieser Mistkerl Appius mit der posthumen Verlobung von Eric mit Freyda hinterlassen hat. Felipe und sein ›Trupp‹ werden wieder nach Nevada zurückkehren. Und Eric wird immer noch Sheriff sein oder einen neuen Titel haben, denn Felipe wird ihn weder feuern noch töten.«

    »Das sind höllisch viele Dominosteine, Bill. Von Colton zu Warren zu Mustapha zu Kym Rowes Mörder zur Polizei zu Appius zu Freyda zu Eric. Und ist es nicht sowieso längst zu spät? Wir sind verloren. Colton hat ihm wahrscheinlich schon alles erzählt.«

    »Das ist völlig ausgeschlossen. Colton hat so sehr um Audrina getrauert, dass ich seine Erinnerung an ihren Tod ausgelöscht habe. Er kann also beim besten Willen selbst überhaupt nicht mehr wissen, was an jenem Abend geschehen ist.«

    »Das hast du Eric nicht erzählt, oder?«

    Bill zuckte die Achseln. »Ich brauchte seine Erlaubnis nicht. Und jetzt ist es sowieso egal. Felipe wird Colton nicht mehr lange in seiner Gewalt haben.« Er schwenkte die Tüte, die er mitgebracht hatte.

    »Warum nicht?«

    »Weil wir beide Colton aus Felipes Hand wieder entführen werden.«

    »Und was wollen wir dann mit ihm machen?« Colton war ein ziemlich netter Kerl, der nicht gerade ein leichtes Leben gehabt hatte. Ich wollte ihn nicht vor Felipe retten, nur um dann herauszufinden, dass Bill vorhatte, den Zeugen Colton auf eine sehr endgültige Weise zu beseitigen.

    »Ich habe das alles geplant. Aber wir müssen schnell handeln. Ich habe Harp Powell eine SMS geschrieben und den Termin mit ihm verschoben. Ich finde das hier wichtiger, als ihm Fragen zu Kym Rowes Eltern zu stellen.«

    Da musste ich ihm recht geben.

    »Mal angenommen, wir können Colton befreien«, sagte ich, als wir auf Bills Auto zueilten. »Was ist mit Immanuel? Können sie ihn in Los Angeles aufspüren?« Immanuel, der Friseur, war ebenfalls ein Mensch und an jenem Abend auch da gewesen, weil Victors Grausamkeit den Tod seiner Schwester herbeigeführt hatte.

    »Er arbeitet auf dem Set einer Fernsehserie, in der es komischerweise um Vampire geht und die vor allem nachts gedreht wird. Zwei Mitglieder der Crew sind sogar Vampire. Ich habe Immanuel dem Schutz von einem unterstellt. Er hat also eine Art Bodyguard.«

    »Wie hast du das denn arrangiert?«

    »Reiner Zufall. So was gibt’s«, sagte Bill. »Und du warst der dritte Mensch an jenem Abend, aber dich können Vampire nicht in ihren Bann ziehen. Wir müssen also einfach nur Colton befreien und Warren finden …«

    »Warren hat an dem Abend, als wir Victor getötet haben, das Fangtasia gar nicht betreten«, erwiderte ich, »deshalb glaube ich nicht, dass seine Entführung etwas mit Victors Tod zu tun hat. Ich glaube, Warren wurde nur einkassiert, um Mustapha dazu zu zwingen, Kym Rowe durch Erics Hintertür reinzulassen.« Mir gingen im Moment so viele Lichter auf, dass ich damit problemlos einen Operationssaal hätte beleuchten können. »Was glaubst du?«

    »Ich glaube, dass wir eine Menge offener Fragen haben«, meinte Bill. »Machen wir uns also daran, ein paar Antworten zu finden.«

    Unser erster Halt war mein Haus, wo ich Jannalynns Jacke ließ und in die Tüte hineinsah, die Bill dabeihatte.

    »Großer Gott!«, rief ich empört. »Das soll ich anziehen?«

    »Alles Teil des Plans«, sagte Bill, musste aber lächeln.

    Also stapfte ich in mein Schlafzimmer und zog den blauen »sexy« Rock an, der unterhalb meines Bauchnabels begann und ungefähr fünf Zentimeter unter meiner Liebesmuschel endete. Die »Bluse« – es war nur dem Namen nach eine Bluse –, weiß und mit roten Paspeln gesäumt, saß im Wesentlichen quer über meinem Busen. Eigentlich war ’s bloß so eine Art Bustier mit Ärmeln dran. Dazu zog ich weiße Nikes mit roten Rändern an, die passten von allen Schuhen in meinem Schrank noch am besten dazu. Und weil dieses Outfit wirklich nicht eine einzige Tasche hergab, steckte ich das Cluviel Dor in die Handtasche. Mein Handy stellte ich auf Vibrationsalarm; wenn ich schon an einer geheimen Mission teilnahm, sollte es wenigstens nicht im ungünstigsten Moment klingeln. Ich sah in den Badezimmerspiegel. Nie war ich so bereit gewesen wie heute.

    Ich war verdammt befangen, als ich in diesem superknappen Outfit ins Wohnzimmer trat.

    »Du siehst haargenau richtig aus«, meinte Bill nüchtern, und ich merkte, wie seine Mundwinkel zuckten. Da musste ich selbst lachen.

    »Hoffentlich kommt Sam nie auf die Idee, dass wir uns so auch im Merlotte’s kleiden könnten«, sagte ich.

    »Ihr hättet jeden Abend ein volles Haus«, erwiderte Bill.

    »Erst, wenn ich etwas abspecke.« Mein Blick in den Spiegel hatte mich daran erinnert, dass mein Bauch auch schon mal flacher gewesen war.

    »Bei deinem Anblick läuft einem das Wasser im Munde zusammen«, sagte Bill, und wie um es zu beweisen, traten seine Fangzähne hervor. Taktvoll schloss er den Mund.

    »Na denn.« Ich versuchte, das als eine Art unpersönliche Anerkennung aufzufassen, obwohl es natürlich keiner Frau missfällt zu wissen, dass sie gut aussieht; jedenfalls solange diese Bewunderung nicht allzu aufdringlich geäußert wird und nicht von einer abstoßenden Quelle kommt. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«

    Das Trifecta, ein Kasino-Hotel am östlichen Rand von Shreveport, kam in dieser Stadt dem Attribut »glamourös« wohl noch am nächsten. In der Nacht glitzerte es von all seinen Lichtern derart silbrig, dass ich geschworen hätte, man könne es auch vom Mond aus noch sehen. Weil der Parkplatz voll war, mussten wir unser Auto außerhalb des umzäunten Geländes für die Angestellten abstellen. Aber das Tor war offen und im Moment unbewacht, sodass wir einfach quer über den Parkplatz spazieren und direkt auf die sehr prosaische beigebraune Metalltür zugehen konnten, den Eingang für Angestellte.

    Draußen an der Tür prangte eine Tastatur. Ich erschrak, doch Bill schien es nicht weiter zu beunruhigen. Er sah auf seine Armbanduhr, und dann klopfte er an. Innen waren einige leise Piepsgeräusche zu hören, und schon machte Palomino die Tür auf, mit der anderen Hand ein Zimmerservice-Tablett balancierend. Eine beeindruckende Leistung, wenn man sah, wie beladen es war.

    Die junge Vampirin trug das gleiche Outfit wie ich, und bei ihrem Anblick lief einem wirklich das Wasser im Munde zusammen. Doch im Moment war ihre Erscheinung das Letzte, woran sie dachte. »Kommt rein!«, rief sie, und Bill und ich traten in einen schäbigen Korridor. Wenn man das Trifecta als Gast betrat, glänzte und schimmerte es nur so, und man war umrauscht von dem nie nachlassenden Geklimper der Spielautomaten und dem vergnügungssüchtigen Geschrei der Leute, so wie in allen Kasinos. Aber darauf hatten wir es nicht abgesehen, jedenfalls nicht heute Abend.

    Wortlos und mit raschen Schritten lief Palomino los. Mir fiel auf, wie perfekt sie das Serviertablett ausbalancieren konnte, ganz egal, wie schnell sie wurde. Ich eilte hinter den beiden Vampiren her, einen beigebraun angestrichenen Korridor entlang, der von Kratzern und abblätternder Farbe verunziert war. Jeder hier hinten hatte es eilig, dorthin zu kommen, wohin er wollte, sei es an seinen Arbeitsplatz oder zur Hintertür hinaus, um an einen freundlicheren Ort zu gelangen. Denn ihr Lächeln hoben sich diese Leute hier anscheinend für jene auf, bei denen es drauf ankam. Ich sah ein mir irgendwie bekannt vorkommendes Gesicht inmitten der grimmig dreinblickenden Horde, doch erst als wir bereits aneinander vorbeigelaufen waren, fiel mir ein, dass es eine Frau aus dem Reißzahn-Rudel war. Sie hatte nicht mit dem geringsten Zucken oder Lächeln verraten, dass sie wusste, wer ich war.

    Palomino lief uns voraus. Ihre hellbraune Haut schimmerte warm, obwohl sie schon seit Jahren tot war, und ihr helles Haar schwang hin und her über einem deprimierend festen kleinen Hintern. Dann stiegen wir in einen großen Aufzug, der allerdings weder mit blitzenden Spiegeln noch mit blanken Stangen ausgestattet war, sondern mit gepolsterten Wänden. Dieser Aufzug für Angestellte wurde offenbar dazu genutzt, Paletten voller Lebensmittel und andere schwere Gegenstände zu transportieren.

    »Ich hasse diesen verfluchten Job«, schimpfte Palomino, als sie einen Knopf drückte. Sie blickte Bill finster an.

    »Es ist doch nur für eine Weile«, versicherte er ihr, und an seinem Tonfall erkannte ich, dass er ihr genau das wohl schon des Öfteren gesagt hatte. »Dann kannst du kündigen. Und musst dich auch nicht mehr mit diesem Werwolf treffen.«

    Sie ließ sich besänftigen, und es gelang ihr sogar zu lächeln. »Er ist im fünften Stock, in 507«, erzählte sie. »Ich bin durch dieses ganze verfluchte Hotel getigert, um ihn aufzuspüren. Aber weil sie vor dem Zimmer keine Wächter aufgestellt haben, bekam ich erst gestern Abend mit, wo er steckt, als ich dort etwas servieren musste.«

    »Du hast einen guten Job gemacht. Eric wird sehr dankbar sein«, sagte Bill.

    Jetzt lächelte sie fast schon strahlend. »Prima! Darauf habe ich gehofft! Jetzt kriegen Rubio und Parker vielleicht auch mal die Chance, ihre Fähigkeiten zu beweisen.« Diese beiden Vampire waren ihre Nestmitbewohner. Sie waren nicht gerade die größten Kämpfer, und ich konnte nur hoffen, dass sie überhaupt irgendwelche Fähigkeiten besaßen.

    »Das werde ich Eric gegenüber mit größter Dringlichkeit erwähnen«, versprach Bill.

    Der Angestelltenaufzug hielt an, und Palomino reichte mir das Serviertablett. Ich musste beide Hände benutzen. Jede Menge Essen und drei Drinks machten es ziemlich schwer. Sie drückte den Knopf zum Türöffnen und redete sehr schnell auf mich ein.

    »Dreh einfach den Kopf zur Seite, dann halten sie dich für mich«, riet Palomino mir.

    »Darauf fällt doch keiner rein«, meinte ich. Doch einen Moment später begriff ich, was sie meinte.

    Palominos Hautfarbe war von Natur aus braun, und ich war sehr braun gebrannt. Ihr Haar war zwar heller als meins, aber meins war genauso voll und lang. Und außerdem waren wir in etwa gleich groß und von ähnlichem Körperbau, und wir trugen das gleiche Outfit.

    »Ich werde mich gut sichtbar vorne herumtreiben«, sagte sie. »Gebt mir drei Minuten, um von den Überwachungskameras erfasst zu werden. Zehn Minuten darauf treffe ich euch dann wieder an der Hintertür. Also, raus aus dem Aufzug, damit ich hier wegkomme.«

    Wir stiegen aus. Bill hielt das Tablett für mich, während ich mein Haar aus dem Pferdeschwanz löste und meinen Kopf schüttelte, damit es locker herabfiel und ich der Vampirin noch ähnlicher sah.

    »Wenn ihr Palomino schon hier habt, wieso kann sie es dann eigentlich nicht machen?«, zischte ich.

    »So kann sie anderswo gesehen werden«, erklärte Bill. »Denn falls Felipe sie für eine Komplizin hält, kann er sie umbringen lassen. Dir kann er nichts antun. Du bist Erics Ehefrau. Aber das wäre wirklich der schlimmste Fall. Wir werden den Trick schon hinkriegen.« Er zog einen braunen Anglerhut aus seiner hinteren Hosentasche und setzte ihn auf. Ich verbot es mir, einen Kommentar über sein Aussehen abzugeben.

    »Welchen Trick?«, fragte ich stattdessen.

    »Nun, es ist eine Art Zaubertrick«, erklärte er. »Im einen Augenblick siehst du ihn noch und im nächsten schon nicht mehr. Denk dran, es sind zwei Wächter im Zimmer bei ihm. Sie werden die Tür öffnen, und deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie auch offen bleibt. Dann komme ich herein und werde den Rest erledigen.«

    »Kannst du die Tür nicht einfach aufbrechen?«

    »Um zwei Minuten später von Sicherheitsleuten umzingelt zu sein? Das wäre keine gute Idee.«

    »Und das hier ist eine? Na, ich weiß nicht. Aber okay.«

    Ich ging den Hotelkorridor entlang und klopfte mit den Knöcheln meiner linken Hand an die Tür von Zimmer 507, was mir auch nur deshalb gelang, weil ich so die rechte Ecke von Tür und Türrahmen zum Abstützen des Tabletts nutzen konnte. Ich lächelte strahlend den Türspion an und holte noch einmal tief Luft. Sogar durch die Tür hindurch konnte ich schon spüren, dass sie nichts Verdächtiges bemerkten. Ich zählte die Köpfe in dem Zimmer: drei, genau wie Bill mir gesagt hatte.

    Das Tablett wurde nicht leichter mit der Zeit, und ich war geradezu erleichtert, als die Tür endlich geöffnet wurde. Ich konnte Bills Schritte hinter mir herannahen hören.

    »In Ordnung, kommen Sie rein«, sagte eine gelangweilte Stimme.

    Die beiden Wächter waren natürlich Menschen. Schließlich mussten sie auch tagsüber Dienst tun.

    »Wo soll ich es hinstellen?«, fragte ich.

    »Am besten da drüben hin, auf den Couchtisch.« Der Mann war sehr groß, ziemlich massig, und sein graues Haar trug er kurz geschoren. Ich lächelte ihn an und ging leicht in die Knie, bevor ich das voll beladene Tablett sicher auf dem Tisch absetzte. Der andere Wächter war mit Colton im Badezimmer und wartete darauf, dass ich wieder ging. Das las ich in seinen Gedanken.

    Die Zimmertür war noch immer offen, aber der Wächter stand dicht daneben. Nach einem kurzen, besorgt suchenden Blick fand ich die kleine Kunststoffmappe, die die Rechnung enthielt, und hielt sie dem Riesenkerl hin, ohne jedoch auf ihn zuzugehen. Er verzog leicht das Gesicht, kam mir aber mit ausgestreckter Hand entgegen, während die Tür, die er jetzt losgelassen hatte, zurückzuschwingen begann. Doch Bill schlüpfte noch ins Zimmer und ging geschmeidig und lautlos hinter dem Mann her. Mein Blick war ganz auf die Mappe fixiert, als Bill den Arm hob und dem Mann von der Seite einen Schlag an die Schläfe versetzte. Der Wächter sackte in sich zusammen wie ein nasser Sack Mehl.

    Mit einer Serviette vom Tablett begann ich sofort, meine Fingerabdrücke von dem Tablett und der Mappe zu wischen. Bill schloss die Zimmertür.

    »Dewey?«, rief ein Mann aus dem Badezimmer. »Ist sie weg?«

    »Mhm«, machte Bill mit tiefer Stimme.

    Der zweite Wächter musste gespürt haben, das irgendwas faul war, denn er hielt eine Pistole in der Hand, als er die Badezimmertür öffnete. Waffentechnisch mochte er ja vielleicht vorbereitet gewesen sein, aber gedanklich nun wirklich nicht, denn als er plötzlich zwei Fremde vor sich stehen sah, erstarrte er und riss die Augen auf. Es dauerte nur einen Augenblick, aber das reichte Bill schon, um sich auf ihn zu stürzen und an der gleichen Stelle zu treffen wie den Riesenkerl. Und ich kickte die Pistole unter das Sofa, als sie dem Wächter aus der Hand fiel.

    Bill schaffte den bewusstlosen Mann rasch aus dem Weg, während ich ins Badezimmer flitzte und Colton befreite. Es war, als hätten wir das schon ein Dutzend Mal gemacht! Und ich muss zugeben, dass ich ziemlich stolz darauf war, wie reibungslos das alles lief.

    Ich sah mir Colton an, während ich ihm als Erstes das Klebeband vom Mund entfernte. Er war nicht gerade in gutem Zustand. Colton hatte früher in Reno für Felipe gearbeitet und war dann mit Victor nach Louisiana gegangen, wo er im Vampire’s Kiss angestellt war. Sein unverkennbarer Eifer war aber nicht so sehr eine Folge seiner Zuneigung gewesen als vielmehr seines Rachedurstes; denn Coltons Mutter war an den Folgen einer Lektion gestorben, die Victor Coltons Halbbruder erteilt hatte. Tja, und dann war Victor einfach zu nachlässig gewesen. Er hatte sich nie gründlich genug über Colton informiert, um auf diese familiäre Verbindung zu stoßen, und deshalb hatte Colton tatkräftig mithelfen können, den Plan der Vampire von Shreveport zur Beseitigung Victors umzusetzen. Seine Freundin Audrina hatte an dem Kampf teilgenommen und ihre Liebe zu Colton mit dem Leben bezahlt. Ich hatte Colton seit jenem Abend im Fangtasia nicht mehr gesehen, aber ich wusste, dass er in der Gegend geblieben war und sogar seinen Job im Vampire’s Kiss behalten hatte.

    Coltons graue Augen standen voller Tränen, nachdem ich das Klebeband mit einem Ruck abgerissen hatte. Als Erstes brach ein Schwall an Schimpfwörtern aus ihm heraus.

    »Bill«, rief ich, »wir brauchen hier einen Schlüssel für Handschellen.« Während Bill in den Hosentaschen der Wächter herumzuwühlen begann, schnitt ich das Klebeband um Coltons Knöchel durch. Dann warf Bill mir den Schlüssel zu, und ich konnte die Handschellen aufschließen. Und als ich sie in die Ecke pfefferte, wusste Colton gar nicht, was er zuerst tun sollte: sich die Handgelenke reiben oder die gereizte Haut im Gesicht massieren. Stattdessen warf er die Arme um mich und rief: »Gott segne Sie!«

    Ich erschrak, war aber auch gerührt. »Das war Bills Plan. Jetzt müssen wir aber nichts wie weg hier, bevor noch einer nachsehen kommt. Und diese beiden Kerle werden irgendwann auch wieder aufwachen.« Bill hatte die Handschellen gleich noch gebrauchen können, zur Fesslung des Riesenkerls, und dem zweiten Wächter band er mit dessen eigenem Gürtel die Arme zusammen. Auch die Rolle Klebeband, die noch im Zimmer herumlag, fand ausgiebig Verwendung.

    »Na, wie gefällt euch das, ihr Scheißkerle«, schimpfte Colton mit einiger Befriedigung vor sich hin. Er stand auf und ging zur Tür. »Danke, Mr Compton.«

    »Gern geschehen«, erwiderte Bill trocken.

    Colton schien erst jetzt mein spärliches Outfit zu bemerken, und seine grauen Augen wurden immer größer. »Wow«, sagte er, den Türknauf schon in der Hand. »Als Palomino gestern Abend das Essen brachte, habe ich sie flüchtig zu sehen bekommen. Ich hatte gehofft, dass sie mich erkennt und etwas für mich tut, aber so was hätte ich nie erwartet.« Er sah mich noch einmal an, ehe er sich zwang, den Blick abzuwenden. »Wow«, wiederholte er und schluckte.

    »Wenn Sie langsam mal fertig sind damit, Erics Ehefrau anzustarren, wird’s Zeit zu gehen.« Wenn Bills Stimme eben schon trocken geklungen hatte, so war sie jetzt geröstet.

    »Ich will nur von niemandem gesehen werden«, bat Colton. »Und wenn ich diese Stadt erst verlassen habe, werde ich nie wieder in meinem Leben ein Wort mit einem Vampir wechseln.«

    »Obwohl wir unser Leben riskiert haben, um Sie zu retten«, bemerkte Bill.

    »Fürs Philosophieren haben wir auch später noch Zeit«, warf ich ein, und sie nickten beide. Im nächsten Moment waren wir auch schon auf dem Weg. Ich hatte eine Serviette in der Hand und benutzte sie noch mal, nachdem wir die Tür zu Zimmer 507 hinter uns geschlossen hatten. Im Gänsemarsch liefen wir den Korridor entlang und kamen nur an einem Paar vorbei, das vollkommen ineinander versunken war und mit der Knutscherei auch bloß deshalb mal kurz aufhörte, weil wir auftauchten. Der Angestelltenaufzug kam schnell, mit einer Frau mittleren Alters, die ein gereinigtes Kleidungsstück in einem durchsichtigen Plastiksack über dem Arm trug. Sie nickte uns kurz zu und starrte die Anzeige der Stockwerke an. Wir mussten zusammen mit ihr erst hinauffahren, bevor wir hinunterfahren konnten, und meine Handflächen begannen schon, feucht zu werden vor lauter Angst. Sie ignorierte Coltons zerzausten Zustand demonstrativ und wollte offenbar nichts wissen. Großartig. Aber wir waren doch alle erleichtert, als sie endlich ausstieg.

    Auf der Fahrt hinunter fürchtete ich, im fünften Stock könnte jemand auf uns warten – die Tür würde aufgehen, und dann wären wir mit den beiden Männern konfrontiert, die wir gefesselt zurückgelassen hatten. Aber nichts dergleichen geschah. Wir fuhren immer weiter hinunter, und erst im zweiten Stock glitten die Türen einmal auf. Verschiedene Hotelangestellte standen davor: eine weitere Kellnerin des Zimmerservice mit einem Servierwagen, ein Gepäckträger und eine Frau in einem schwarzen Kostüm. Sie war sehr gepflegt und trug auch High Heels, war also eindeutig weiter oben in der Nahrungskette angesiedelt.

    Sie war die Einzige, die uns Aufmerksamkeit schenkte, als sie alle eingestiegen waren. »Kellnerin«, sprach sie mich an. »Wo ist Ihr Namensschild?« Palomino hatte oberhalb der rechten Brust eins getragen, deshalb fasste ich mit der Hand an die Stelle, wo es hätte sein sollen. »Tut mir leid, es muss heruntergefallen sein«, sagte ich entschuldigend.

    »Holen Sie sich sofort ein neues«, befahl sie, und ich warf einen Blick auf ihr Namensschild. »M. Norman« stand darauf. Mir wäre sicher kein Nachname zuteil geworden. Ich hätte mich mit »Candi« oder »Brandi« oder »Sandi« zufrieden geben müssen.

    »Ja, Ma’am«, erwiderte ich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um einen Klassenkampf anzuzetteln.

    M. Normans Blick glitt über Coltons hübsches Gesicht, das unter dem Entfernen des Klebebands zugegebenermaßen etwas gelitten hatte und leicht zerschunden wirkte. Ich sah, wie sich zwischen ihren Augenbrauen eine kleine Falte bildete, als sie darüber nachdachte, was ihm zugestoßen sein könnte und ob sie irgendwelche Fragen stellen sollte. Doch ihre gut geschneiderten Kostümschultern hoben sich nur zu einem winzigen Achselzucken. Sie hatte ihrer Autorität für diesen Abend ausreichend Geltung verschafft.

    Als der Aufzug im Erdgeschoss ankam, stiegen wir aus, als würde das Hotel uns gehören. Wir bogen um eine Ecke, und da war auch schon die Hintertür, auf die etwas weiter vor uns auch Palomino zusteuerte. Sie warf uns einen Blick über die Schulter zu und schien sich zu freuen, dass wir kamen. Dann tippte sie den Sicherheitscode in die Tastatur bei der Tür ein und öffnete sie. Gemeinsam gingen wir auf den Parkplatz hinaus. Palomino, die auf ihr rotes Auto zusteuerte, sah einen Augenblick lang neugierig über den Zaun auf die Straße hinaus, so als würde sie etwas Seltsames wahrnehmen. Mir blieb keine Zeit, es zu überprüfen, weil wir raschen Schrittes zwischen den geparkten Autos der Angestellten hindurch auf unser Auto am Straßenrand zueilten.

    Wir hatten Bills Auto schon fast erreicht, da holten die Werwölfe uns ein. Es waren vier. Ich kannte nur einen von ihnen, weil ich ihn mal bei Alcide zu Hause gesehen hatte. Ein langhaariger bärtiger Kerl mit einem hageren Gesicht namens Van.

    Vampire und Werwölfe können im Allgemeinen gar nicht miteinander, also trat ich vor Bill hin und tat mein Bestes, um ein Lächeln aufzusetzen. »Van, schön, Sie mal wiederzusehen«, sagte ich, bemüht darum, gelassen zu klingen, obwohl jede Faser meines Körpers schrie: Sieh verdammt noch mal zu, dass du hier wegkommst! »Wollen Sie irgendetwas von uns?«

    Van, der um einiges größer war als ich, sah auf mich hinunter. Er dachte nicht an meinen spärlich bekleideten Körper, was doch mal eine nette Abwechslung war, sondern versuchte … irgendeine Art Entscheidung zu treffen. Es fällt mir sehr schwer, die Gedanken von Werwölfen zu lesen, aber so viel konnte ich doch entziffern.

    »Miss Stackhouse«, sagte er nickend. Sein dunkles Haar schwang hin und her bei der Bewegung. »Wir sind auf der Suche nach Ihnen.«

    »Wieso das denn?« Das konnte ich genauso gut gleich klären. Wenn sie uns herausfordern wollten zu einem Kampf, wollte ich wenigstens wissen, warum ich verprügelt wurde. Denn ich hatte es garantiert nicht darauf abgesehen.

    »Alcide hat Warren gefunden.«

    »Oh, großartig!« Ich freute mich wirklich und lächelte Van an. Jetzt könnte Mustapha zurückkommen und erzählen, was er gesehen hatte, und alles würde gut werden.

    »Die Sache ist nur die. Wir haben ’ne Leiche gefunden, und jetzt sind wir nicht sicher, ob er ’s wirklich ist«, sagte Van. Die Enttäuschung muss mir im Gesicht gestanden haben, denn Van fügte hinzu: »Tut mir echt leid, aber Alcide will, dass Sie mal ’nen Blick drauf werfen und uns sagen, ob’s wirklich Warren ist.«

    So viel dazu, dass alles gut werden würde.
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    »Haben Sie alle ’n bestimmtes Ziel?«, fragte Van.

    »Wir wollen ihn hier zum Flughafen bringen«, erzählte Bill mit einem Kopfnicken in Richtung Colton. Das war mir neu und Colton auch, aber es war eine gute Neuigkeit. Es gab tatsächlich einen Plan, um Colton Felipes Zugriff zu entziehen.

    »Warum fahren Sie beide nicht allein dahin«, sagte Van vernünftig. Er stellte weiter keine Fragen oder wollte wissen, wer genau Colton war, ein Glück. »Ich kann Miss Stackhouse zu der Leiche fahren, die sie identifizieren soll, und dann bring ich sie nach Haus. Oder wir treffen uns irgendwo.«

    »Bei Alcide?«, fragte Bill.

    »Alles klar.«

    »Sookie, ist dir das recht?«

    »Ja, in Ordnung«, sagte ich. »Lass mich nur noch meine Handtasche aus deinem Auto holen.«

    Bill öffnete den Wagen per Fernbedienung, und ich griff nach meiner Handtasche, in der auch Kleider zum Wechseln waren. Als Nächstes musste ich unbedingt erst mal eine Gelegenheit finden, etwas weniger Offenherziges anziehen zu können.

    Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl, ohne zu wissen, warum. Wir hatten Colton gefunden, und wenn er tatsächlich aus der Stadt herauskam, war er vermutlich in Sicherheit. Und wenn Colton das wenige, das er über jenen Abend im Fangtasia vielleicht noch wusste, nicht erzählen konnte, würde Eric sicherer sein, und infolgedessen auch ich – genauso wie alle Vampire von Shreveport. Ich sollte mich also viel besser fühlen. Doch als ich mir die Handtasche über die Schulter hängte, war ich bloß froh, dass ich das Cluviel Dor dabeihatte.

    »Vertraust du diesen Werwölfen?«, fragte Bill mich mit sehr gedämpfter Stimme, als Colton bereits ins Auto stieg und sich anschnallte.

    »Mhm«, machte ich, auch wenn ich mir da nicht so sicher war. Doch ich gab mir innerlich einen Ruck und sagte mir, dass das doch paranoid sei. »Es sind Alcides Werwölfe, und er ist ein Freund von mir. Aber nur für den Fall, ruf ihn an, sobald du losgefahren bist, ja?«

    »Komm mit mir«, sagte Bill plötzlich. »Sie könnten Warren doch auch am Geruch identifizieren. Mustapha kann es auf jeden Fall, wenn er wieder auftaucht.«

    »Nein, schon okay. Bring Colton zum Flughafen«, erwiderte ich. »Schaff ihn aus der Stadt.«

    Bill sah mich fragend an, dann nickte er einmal knapp. Ich sah zu, wie er mit Colton davonfuhr.

    Jetzt, so ganz allein mit den Werwölfen, fühlte ich mich noch seltsamer.

    »Van, wo haben Sie Warren eigentlich gefunden?«, fragte ich.

    Die anderen drei traten zu uns: eine Frau Mitte dreißig mit Pixie-Haarschnitt, ein Soldat vom Luftwaffenstützpunkt Barksdale in Bossier City und eine ziemlich pummelige Teenagerin. Das junge Mädchen machte gerade die ersten Erfahrungen mit ihren Kräften als Werwölfin und war fast trunken von ihren neu entdeckten Fähigkeiten; sie konnte an kaum etwas anderes denken. Die anderen beiden waren sehr konzentriert. Aber das war auch schon alles, was ich ihren Gedanken entnehmen konnte. Wir gingen Richtung Norden die Straße entlang, auf einen grauen Chevrolet Camaro zu, der dem Soldaten zu gehören schien.

    »Ich werd’s Ihnen zeigen. Etwas außerhalb der Stadt, im Osten. Mustapha ist ja kein Mitglied des Rudels, deshalb sind wir Warren nie begegnet.«

    »Okay«, sagte ich skeptisch. Und bemühte mich, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, um nicht in das Auto steigen zu müssen, denn mein ungutes Gefühl steigerte sich gerade wie ein Trommelwirbel. Wir waren allein auf einer dunklen Straße, und dann hatten sie mich auch schon hineinbugsiert. Es gab keinen konkreten Grund, daran zu zweifeln, dass Van mir die Wahrheit erzählte – aber mein Instinkt sagte mir, dass an dieser Situation irgendwas faul war. Hätte dieser Instinkt bloß vor ein paar Minuten, als Bill noch bei mir war, laut und deutlich gesprochen. Tja, da saß ich nun also in diesem Auto, und auch die Werwölfe quetschten sich rein. Wir schnallten uns an, und keine Sekunde darauf fuhren wir schon Richtung Autobahn.

    Seltsam, ich weigerte mich beinahe, herauszufinden, ob meine Vermutung sich bestätigen würde. Herrje, wie satt ich all diese Krisen, all diese Täuschungsmanöver, all diese Kämpfe auf Leben und Tod hatte! Ich fühlte mich wie ein Stein, der über die Wasseroberfläche geschnippt wurde, sich aber eigentlich nur danach sehnte, in namenlose Tiefen zu versinken.

    Okay, das war dumm. Wieder gab ich mir innerlich einen Ruck. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich nach Dingen zu sehnen, die ich im Moment ohnehin nicht haben konnte. Ich sollte lieber auf der Hut sein und jederzeit bereit, in Aktion zu treten. »Haben Sie Warren wirklich?«, fragte ich Van, der rechts neben mir auf der Rückbank des Chevrolet Camaro saß. Die pummelige Teenagerin hatte sich links hineingequetscht. Sie roch nicht gerade angenehm.

    »Nee«, sagte er. »Hab ihn nie gesehen, soweit ich weiß.«

    »Was soll das hier dann?« Ich könnte es genauso gut auch gleich erfahren, fand ich, denn ich war sowieso überzeugt, dass das Ganze schlimm ausgehen würde.

    »Alcide hat dem schwarzen Arschloch Mustapha angeboten, ins Rudel einzutreten«, erwiderte Van. »Uns aber nicht.«

    Dann waren sie also alle Einzelgänger. »Aber ich habe Sie doch auf der letzten Rudelversammlung gesehen.«

    »Ja, ich hab den Aufnahmetest mitgemacht, wie in so ’ner verdammten Studentenvereinigung«, sagte Van sarkastisch. »Aber ich hab’s nicht geschafft. Da hat mich wohl einer angeschwärzt.«

    »Ich dachte, er müsste Sie aufnehmen«, erwiderte ich. »Ich meine, ich wusste gar nicht, dass der Leitwolf sich Leute herauspicken kann.«

    »Alcide ist ’n bisschen zu wählerisch«, warf der Soldat ein, der das Auto fuhr. Er drehte sich etwas um, sodass ich sein Profil sehen konnte, als er sprach. »Er will keinen mit ’nem richtigen Strafregister in seinem Rudel haben.«

    Da schrillten alle Alarmglocken in meinem Kopf, viel zu spät allerdings. Mustapha hatte im Gefängnis gesessen, ich wusste zwar nicht, warum … aber Alcide war trotzdem bereit gewesen, ihn ins Rudel aufzunehmen. Welche Untaten hatten diese einzelgängerischen Ganoven also begangen, dass ein Werwolfrudel sie nicht haben wollte?

    Das junge Mädchen neben mir kicherte. Die Frau auf dem Beifahrersitz warf ihr einen finsteren Blick zu, und das Mädchen streckte ihr wie eine Zehnjährige die Zunge heraus.

    »Du hast schon Vorstrafen?«, fragte ich die pummelige Teenagerin.

    Pummelchen sah mich durchtrieben an. Sie hatte glattes braunes Haar, und der Pony fiel ihr fast bis in die Augen. Sie hatte sich in ein gestreiftes, ärmelloses Stretchtop und Jeans gezwängt und trug Flip-Flops dazu. »Ich hab ’ne Jugendstrafe gekriegt«, sagte sie stolz. »Weil ich unser Haus angezündet hab. Meine Mom kam grad noch rechtzeitig raus. Mein Daddy und die Jungs nicht.«

    Und ich bekam mit, was ihr Daddy ihr angetan hatte – nur diesen einen Gedanken von ihr –, und war fast froh, dass er es nicht mehr aus dem Haus heraus geschafft hatte. Aber die Brüder? Kleine Jungs? Sie war allerdings auch nicht allzu glücklich darüber, dass ihre Mom es noch geschafft hatte, glaubte ich.

    »Alcide wollte also keinen von Ihnen aufnehmen?«

    »Nee«, sagte Van. »Aber bald gibt’s ’nen Führungswechsel, und wenn das Rudel ’nen neuen Leitwolf hat, sind wir drin. Dafür werden wir sorgen.«

    »Wird Alcide seinen Posten denn aufgeben?«

    »Wir werden den Arsch stürzen«, sagte der Soldat.

    »Er ist ein guter Mann«, flüsterte ich.

    »Der ist ’n Arschloch«, warf Pummelchen ein.

    Die Frau auf dem Beifahrersitz hatte während dieses charmanten Gesprächs kein Wort gesagt. Ihre Gedanken konnte ich zwar nicht lesen, aber ich spürte das Unbehagen und Bedauern, das es ihr schwer machte, still zu sitzen. Sie stand kurz vor einer Entscheidung. Ich hatte richtig Angst, etwas zu sagen, das sie auf die falsche Seite kippen lassen würde.

    »Und wohin bringen Sie mich jetzt?«, fragte ich, und Van legte einen Arm um mich.

    »Johnny und ich wären gern mal mit Ihnen allein«, sagte er und fuhr mit der anderen Hand unter meinen Rock. »Sie sehen zum Anbeißen aus und all das.«

    »Ich frage mich, weswegen Sie wohl im Gefängnis waren«, erwiderte ich. »Tja, lassen Sie mich mal raten.«

    Die Frau drehte sich zu mir um, und unsere Blicke trafen sich. »Willst du dir das etwa bieten lassen?«, fragte sie Pummelchen. So provoziert, schnappte Pummelchen sich Vans Handgelenk und schob seine Hand weg von meinem Schoß.

    »Du hast gesagt, so was machst du nicht mehr«, knurrte sie, und ich meine wirklich knurren. »Ich bin jetzt deine Freundin. Und sonst keine.«

    »Klar bist du meine Süße, aber das heißt doch nicht, dass ich mir nicht mal den Gaumen mit so ’nem kleinen panierten Steak kitzeln kann«, erwiderte Van.

    »Wie charmant«, sagte ich – bedauerlicherweise, denn Van verpasste mir gleich einen Fausthieb, dass ich einen Moment lang nur Sternchen sah. Man sollte es vermeiden, von einem Werwolf geschlagen zu werden. Wirklich.

    Ich musste mich zwingen, mich vor lauter Schmerz nicht zu übergeben. Doch weil alles auf Van gelandet wäre, fiel mir das nicht schwer.

    Er griff nach meiner Hand und presste sie, presste sie, bis ich spüren konnte, wie meine Knochen aneinanderrieben. Diesmal schrie ich auf, und das gefiel ihm. Er strahlte geradezu vor Freude.

    Hilfe, dachte ich. Kann mich irgendwer hören?

    Keine Antwort. Ich fragte mich, wo Mr Cataliades wohl war oder sein Ururenkel, den ich immer Barry Bellboy nannte. Zu weit weg in Texas, um meinen nur in Gedanken geäußerten Ruf zu hören …

    Und ich fragte mich, ob ich den nächsten Tag wohl noch erleben würde. Ich hatte gehofft, dass es ein glücklicher Tag werden würde, ein ganz spezieller Tag.

    Wenigstens schien Van jetzt Pummelchens Feindseligkeit ernst zu nehmen, denn er hörte auf, mir wehzutun. Dass er mir Schmerzen zufügte, stachelte ihre Eifersucht genauso sehr an wie seine Annäherungsversuche. Das war doch krank. Nicht, dass das mein Problem gewesen wäre oder irgendeinen Unterschied machen würde, wenn wir dort ankämen, wohin auch immer unsere Fahrt ging. Ein, zwei herumirrende Gedanken konnte ich noch auffangen und mir so langsam ein Bild von dem Ganzen machen. Und dieses Bild wurde von einem großen Totenkopf in der Mitte bestimmt.

    Es herrschte ziemlich starker Verkehr, aber ich wusste, was mir widerfahren würde, wenn ich es wagte, einem anderen Auto Zeichen zu geben. Und ich wusste auch, was den Leuten in diesem Auto widerfahren würde. Nicht ein Streifenwagen in dem Strom von Autos … nicht ein einziger. Wir fuhren auf der Autobahn Richtung Osten, zurück nach Bon Temps. Es gab ein Dutzend Ausfahrten, und wenn wir die Autobahn erst verlassen hatten, würde nirgends mehr so viel Verkehr sein. Und sobald wir den Wald erreichten, wäre mein Schicksal besiegelt.

    Tja, irgendetwas musste ich also tun.

    Als ein Motorrad das Auto überholte, griff ich Van an. Er hatte gerade an etwas vollkommen anderes gedacht, an etwas, das mit dem pummeligen jungen Mädchen zu tun hatte. Deshalb erschrak er über meinen plötzlichen Angriff. Ich versuchte, ihn in den Würgegriff zu nehmen, doch meine Finger reichten nicht um seinen Hals herum, also packte ich mir ein Büschel seines Haars. Er schrie auf und wollte mit den Händen nach meinem Haar greifen. Ich riss mit voller Wucht an seinem, und der Soldat drehte sich nach uns um. Glas zerbarst, und bevor ich die Augen zukneifen konnte, sah ich noch einen feinen roten Sprühnebel. Irgendwer hatte dem Soldaten in die Schulter geschossen.

    Zum Glück befanden wir uns auf einer geraden Strecke der Autobahn. Als das Auto plötzlich seitlich ausbrach, beugte die schweigsame Frau auf dem Beifahrersitz sich zur Seite und schaltete den Motor aus. Bemerkenswerte Geistesgegenwart, dachte ich benommen, und das Auto schlidderte noch einen Augenblick lang, ehe es stehen blieb. Pummelchen schrie, Van prügelte wie ein Wilder auf mich ein, und überall war Blut. Der Geruch erregte den Werwolf in ihnen, und sie alle begannen sich zu verwandeln. Wenn ich nicht unverzüglich aus diesem Auto herauskam, würde ich gebissen werden, und dann könnte ich mich auch gleich selbst als Rudelmitglied bewerben.

    Während ich noch mit Van kämpfte in dem aussichtslosen Versuch, die Autotür zu öffnen, wurde diese Tür von außen aufgerissen und eine schwarz behandschuhte Hand griff nach mir. Ich packte sie wie ein Ertrinkender das rettende Seil, und genau wie ein Seil zog diese Hand mich aus dem wilden Gewühl heraus. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, mit der anderen Hand nach meiner Handtasche zu greifen.

    »Nichts wie weg hier!«, rief Mustapha, und ich sprang auf den Rücksitz seiner Harley, meine Handtasche umgeschlungen und zwischen uns gezwängt, um sie bloß nicht zu verlieren. Ich versuchte zwar immer noch zu begreifen, was da gerade geschehen war, doch mein klügeres Ich riet mir, darüber später nachzudenken und jetzt verdammt noch mal endlich zu verschwinden. Mustapha verlor keine Zeit. Wir überquerten gerade den grasbewachsenen Mittelstreifen, um zurück nach Shreveport zu fahren, als auch schon ein Auto anhielt und den Verunglückten wohl Hilfe anbieten wollte.

    »Nein!«, rief ich. »Sie werden diese Leute in Stücke reißen!«

    »Keine Sorge, es sind Werwölfe vom Reißzahn-Rudel. Bleiben Sie sitzen.« Und dann brausten wir davon. Danach konzentrierte ich mich nur noch darauf, mich an Mustapha zu klammern, während wir durch die dunkle Nacht rasten. Nach meiner anfänglichen Erleichterung war es allerdings frustrierend, keine der fünfzig Fragen stellen zu können, die mir durch den Kopf schossen. Es überraschte mich nicht gänzlich, dass wir in die kreisrunde Auffahrt vor Alcides Haus einbogen. Ich musste meine Muskulatur erst mal ganz bewusst lockern, ehe ich absteigen konnte. Mustapha nahm den Helm ab und sah mich eindringlich an. Mit einem Nicken gab ich ihm zu verstehen, dass es mir gut ging. Meine Hand würde von Vans Klammergriff noch eine Zeit lang wehtun, und ich war übersät mit winzigen Blutflecken, doch es war nicht mein Blut. Ich sah auf meine Armbanduhr. Bill hatte gerade mal Zeit gehabt, um Colton am Flughafen abzusetzen, und sollte jetzt auf dem Weg hierher sein. So schnell war das Ganze gegangen.

    »Warum tragen Sie denn Klamotten einer Prostituierten?«, fragte Mustapha streng und drängte mich Richtung vordere Haustür.

    Alcide öffnete die Tür selbst, und falls die Überraschung ihn umhaute, so gelang es ihm prima, das zu verschleiern.

    »Verdammt, Sookie, wo kommt all das Blut her?«, fragte er und winkte uns herein.

    »Von Werwolfganoven.« Ich stank.

    »Es kamen gerade keine Autos, also habe ich zugegriffen«, erklärte Mustapha. »Ich habe Laidlaw angeschossen. Er ist gefahren. Um die anderen kümmert sich das Rudel.«

    »Erzähl’s mir«, sagte Alcide und beugte sich vor, um mir direkt in die Augen zu sehen. Er nickte, zufrieden mit dem, was er sah. Ich setzte zum Reden an. »In so wenigen Worten wie möglich«, fügte er hinzu.

    Zeit war anscheinend ein wichtiger Faktor.

    »Palomino hatte rausgefunden, wo Felipe einen bestimmten Mann als Geisel hält, einen Mann, den wir retten mussten. Unauffällig. Ich sehe ihr irgendwie ähnlich, und damit sie nicht auffliegt, habe ich mich als sie ausgegeben und dazu dieses Kellnerinnen-Outfit angezogen.« Ich warf Mustapha einen verärgerten Blick zu. »Das vom Kasino ausgesucht wurde«, fügte ich hinzu, um jeden Zweifel zu beseitigen. Alcide stieß mich leicht an, um mich zur Eile anzutreiben.

    »Okay! Bill und ich kamen also mit der befreiten Geisel heraus und wollten gerade ins Auto steigen, als die vier Werwölfe auftauchten. Der Anführer, dieser Van – den ich hier übrigens mal gesehen habe, deshalb dachte ich, er ist okay –, dieser Van also hat uns erzählt, dass sie mich in deinem Auftrag abholen kommen und ich mitkommen muss, weil sie Warrens Leiche gefunden hätten und ich bestätigen soll, dass es wirklich Warrens Leiche ist.«

    Alcide wandte mir den Rücken zu und schüttelte bedächtig den Kopf. Mustapha sah zu Boden, im Gesicht einen Ausdruck vielschichtiger Gefühle.

    »Also ist Bill mit der befreiten Geisel zum … äh, weggefahren, und ich bin zu Van und den anderen ins Auto gestiegen. Aber ich habe ziemlich schnell gemerkt, dass sie Ganoven waren, weil du sie nicht aufnehmen wolltest. Dieser Van …« Und dann hatte ich einfach keine Lust mehr, noch weiter über ihn zu reden.

    »Er hat dich geschlagen, hm?«, sagte Alcide, der sich wieder herumgedreht hatte und mir ins Gesicht sah. Einen Augenblick lang herrschte angespannte Stille. »Hat er dich vergewaltigt?«

    »Dazu hatte er nicht genug Zeit.« Ich war froh, dass das aus dem Weg geräumt war. »Ich wusste nicht, wohin sie mich bringen wollten. Aber Mustapha hat den Fahrer angeschossen und mich aus dem Auto rausgezogen, und hier bin ich also. Vielen Dank, Mustapha.«

    Er nickte, immer noch in eigene Gedanken, eigene Sorgen um seinen Freund versunken.

    »War eine Frau bei ihnen, ziemlich schweigsam, so um die dreißig?«

    »Pixie-Haarschnitt?«

    Beide Männer sahen verständnislos drein. »Richtig kurzes Haar, hellbraun, ziemlich groß?«

    Alcide nickte lebhaft. »Ja, das ist sie! Geht’s ihr gut?«

    »Ja. Sie saß auf dem Beifahrersitz. Wer ist sie?«

    »Meine Undercoveragentin«, sagte Alcide.

    »Du hast Undercoveragenten?«

    »Ja, natürlich. Sie heißt Kandace. Kandace Moffett.«

    »Könntest du das alles bitte mal erklären?« Ich hasste es, dumm zu klingen. Telepathen gewöhnten sich vermutlich einfach daran, alles zu wissen.

    »Ich gebe dir die Kurzfassung«, sagte Alcide zu meiner Überraschung. »Aber wasch dir im Badezimmer bitte das Zeug ab, während ich es dir erzähle. Mustapha, ich stehe in Ihrer Schuld.«

    »Ich weiß«, erwiderte Mustapha. »Helfen Sie mir einfach, Warren zu finden. Das ist alles, was ich will.«

    Alcide schob mich in das Badezimmer hinein, das gleich vom Hausflur abging. Es war eine einzige Sinfonie in Granit und blütenweißen Handtüchern, und ich fühlte mich wie das widerlichste Teil, das die Katze je ins Haus geschleppt hatte. Alcide machte das Blut nicht unbedingt etwas aus, damit hatten Werwölfe kein Problem, aber ich. Ich drehte die Dusche auf und trat darunter, nachdem ich meine Schuhe abgestreift hatte, die noch das Sauberste an mir waren. Und als Alcide mir den Rücken zugewandt hatte, stieg ich auch aus dem Kellnerinnen-Outfit und ließ es auf den Duschboden fallen. Ich griff nach einem der Waschlappen, seifte ihn ein und begann mich abzuschrubben. Alcide hielt den Blick eisern abgewandt.

    »Fang an zu erzählen«, erinnerte ich ihn, und das tat er dann auch.

    »Nachdem ich mit dir über Jannalynn gesprochen hatte, habe ich mal sehr gründlich über sie nachgedacht«, begann Alcide. »Je intensiver ich mir ihr Verhalten in der letzten Zeit ansah, desto stärker bekam ich den Eindruck, dass ich noch tiefer graben sollte. Ich fand heraus, dass Jannalynn mir in ein paar Dingen nicht die Wahrheit gesagt hatte, und fragte mich, ob sie im Hair of the Dog vielleicht Geld auf die Seite schaffte.« Alcide zuckte die Achseln. »Manchmal war sie nicht zu erreichen, wenn sie eigentlich dort sein sollte. Zuerst dachte ich noch, vielleicht nimmt ihr Liebesleben mit Sam sie so sehr in Anspruch. Doch als sie mir dann mal etwas über ihre Beziehung erzählte, schienst du von nichts zu wissen. Und du arbeitest mit Sam zusammen, du hättest es also eigentlich wissen müssen, fand ich.«

    Er hatte mich also zumindest auch deshalb angerufen und mit mir über Sams und Jannalynns »Heiratspläne« geredet, weil er sehen wollte, wie ich darauf reagiere. Und ich war natürlich total schockiert gewesen.

    »Ich habe sie zufällig mal gesehen, als sie mich nicht sah, und zwar in einer Bar am anderen Ende der Stadt, nicht im Hair of the Dog. Und dort saß sie mit den Einzelgängern zusammen, die ich abgelehnt hatte. Mir wurde klar, dass sie irgendetwas plante. Also habe ich diese Leute abends mal zu mir nach Hause eingeladen und mich mit ihnen unterhalten. Die Einzige, die etwas taugt, ist Kandace. Doch sie will eigentlich gar nicht in ein Rudel eintreten, ihr gefallen die Machtkämpfe nicht. Das muss ich respektieren, aber sie hat ihre Vorzüge.«

    Vielleicht gefielen Alcide sogar ganz bestimmte Vorzüge an Kandace, dachte ich, aber das war seine Sache.

    »Also rief ich Kandace an, um mich allein mit ihr zu treffen. Und ich musste nicht einmal darauf zu sprechen kommen, sie bot freiwillig an, mir zu erzählen, was vor sich geht, weil sie sich Sorgen machte.«

    Alcide wollte offenbar, dass ich Kandace quasi auf die Schulter klopfte, und so sagte ich: »Sie muss einen guten Charakter haben.«

    Er lächelte zufrieden. »Kandace sagte, Jannalynn will mich herausfordern, mich besiegen, doch erst mal will sie richtig Fuß fassen im Rudel und genügend Geld anhäufen, einige Rudelmitglieder auf ihre Seite ziehen und sich eine eigene Hausmacht schaffen. Ihr Vorschlag an die Einzelgänger war, dass sie alle ins Rudel aufgenommen werden, wenn sie ihren Befehlen gehorchen. Und wenn sie mich dann gestürzt hat, wird sie ihnen alle Vorzüge und Leistungen gewähren.«

    Ob darin wohl auch Krankenversicherung und Zahnvorsorge enthalten waren, fragte ich mich, aber ich würde nicht auf Nebenpfade ablenken, solange Alcides Mitteilungsbedürfnis anhielt. Ich hängte den Waschlappen auf und goss mir einen Klecks Shampoo in die Hand. Dann begann ich meine Kopfhaut und meine Haare zu rubbeln. »Sprich weiter«, sagte ich, um ihn zu ermutigen.

    »Also«, fuhr Alcide fort, »habe ich Jannalynn von einem Mann beschatten lassen, den sie nicht kennt. Und der hat gesehen, dass sie sich mit deinem Cousin Claude getroffen hat. Es gibt nur einfach keinen triftigen Grund dafür.«

    Ich hielt inne beim Ausspülen meines Haars. »Was … wie bitte? Warum hat sie sich denn ausgerechnet mit Claude getroffen?«

    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Alcide.

    »Dann müssen wir also einfach nur noch Jannalynn finden und ihr jede Menge Fragen stellen«, sagte ich. »Und Warren finden. Und hoffen, dass Claude demnächst aus der Elfenwelt zurückkehrt, damit ich auch ihn befragen kann. Und Felipe und seine Vampire dazu bringen, uns hier in Shreveport in Ruhe zu lassen. Und diese Freyda hier wegschaffen.«

    Alcide sah mich an und wusste einen Augenblick lang nicht, ob er etwas sagen sollte. Dann entschloss er sich zu voller Offenheit. »Stimmt das tatsächlich, Sookie? Palomino hat Roy erzählt, dass Eric mit so einer Vampirkönigin aus Oklahoma verlobt ist.«

    »Darüber kann ich nicht reden«, erwiderte ich. »Sonst krieg ich richtig schlechte Laune, Alcide, und das willst du heute Abend garantiert nicht erleben. Ich bin Palomino noch einen echten Gefallen schuldig, da sie uns geholfen hat … jemanden zu retten. Aber die Angelegenheiten der Vampire sollte sie nicht in der Stadt herumerzählen.«

    »Du bist ihr mehr als einen echten Gefallen schuldig«, sagte er. »Sie hat gesehen, wie diese Leute dich ins Auto gestoßen haben, und mich gleich angerufen. Noch vor Bill. Das war klug, Sook, ihn anrufen zu lassen. So konnte ich ihm klarmachen, dass er seinen Weg fortsetzen kann und sich später noch mal melden soll. Ich habe ihm versprochen, für deine Sicherheit zu sorgen.«

    »Dann hast du also Mustapha angerufen? Hast du die ganze Zeit gewusst, wo er ist?«

    »Nein, aber nachdem ich deine telefonischen Nachrichten bekommen hatte, habe ich ihn angerufen. Und wie du mir geraten hattest, als Jannalynn nicht dabei war. Er war seinem letzten Hinweis auf Warren nachgegangen und wollte mit jemandem reden. Ich weiß immer noch nicht, wo er sich versteckt hält.«

    »Aber es ist dir zu verdanken, dass er mich so schnell gefunden hat.«

    »Uns beiden, aber auch einer gehörigen Portion Glück. Und das Auto, das euch folgte, war seine Idee. Mustapha kennt diese Ganoven und vermutete, dass sie in ihr Haus außerhalb von Fillmore zurückfahren werden. Van tut Frauen schlimme Dinge an, und er wollte sich wohl noch einige Zeit dir widmen, ehe er dich Jannalynn übergibt.«

    »Oh mein Gott.« Mir wurde übel, und einen Moment lang dachte ich, ich würde mich gleich übergeben. Nein, doch nicht. Ich bekam mich wieder in den Griff.

    Nach einem letzten Abduschen war ich so sauber, wie ich nur werden konnte. Alcide verließ das Badezimmer, sodass ich meine anständigeren Shorts und ein T-Shirt anziehen konnte. Es war wirklich interessant, wie viel mehr Selbstachtung einem ein paar Zentimeter mehr an Stoff geben konnten. Nun, da ich mich wieder wie ich selbst fühlte, konnte ich auch besser nachdenken.

    Als ich aus dem Badezimmer kam, trank Alcide ein Bier und Mustapha eine Coca-Cola. Ich nahm auch eine, und die kalte Süße fühlte sich herrlich an auf dem Gaumen.

    »Was willst du mit den Ganoven jetzt eigentlich machen?«, fragte ich.

    »Ich werde sie in einen gesicherten Schuppen sperren, den mein Dad noch gebaut hat«, erwiderte Alcide. Jackson, sein Dad, hatte außerhalb von Shreveport eine Farm besessen, auf der das Rudel bei Vollmond freien Auslauf hatte.

    »Du hast also einen extra Ort, um Leute wegzusperren«, sagte ich. »Ich bin sicher, so einen Ort hat Jannalynn auch. Hast du schon mal darüber nachgedacht, wo der sein könnte?«

    »Jannalynn ist aus Shreveport«, meinte Alcide. »Ja, klar, darüber habe ich schon mal nachgedacht. Sie wohnt in einem Apartment über dem Hair of the Dog. Das kommt also nicht in Frage, da ist kein Platz. Und außerdem hätten wir Warren gehört, wenn er dort eingesperrt wäre, oder wir hätten ihn gerochen.«

    »Wenn er noch lebt«, sagte ich sehr leise.

    »Und wenn nicht, hätten wir ihn definitiv auch gerochen«, meinte Alcide. Mustapha nickte mit ausdrucksloser Miene.

    »Wo hat sie also etwas Eigenes, einen Ort, den ziemlich sicher niemand so schnell aufsuchen würde?«

    »Ihre Eltern haben sich letztes Jahr in Florida zur Ruhe gesetzt«, sagte Alcide. »Aber ihr Haus haben sie verkauft. Und unser Computer-Mann, der im Büro des Steuerschätzers arbeitet, konnte nichts anderes finden, das auf Jannalynns Namen eingetragen ist.«

    »Bist du sicher, dass das Haus verkauft wurde? Bei diesen Marktpreisen?«

    »Das hat sie mir jedenfalls gesagt. Und das Schild stand auch nicht mehr da, als ich das letzte Mal dort vorbeikam«, sagte Alcide.

    Mustapha wurde unruhig. »Es ist ein großes Grundstück, und es liegt ziemlich weit außerhalb von Shreveport«, meinte er. »Ich war mal dort draußen, zusammen mit Jannalynn, als das Rudel um mich warb. Sie hat mir erzählt, dass sie dort früher immer Geländemotorrad gefahren ist. Und sie hatten auch Pferde.«

    »Ein Schild kann doch jeder wegnehmen«, warf ich ein.

    In diesem Moment bekam Alcide einen Anruf, und er sprach kurz mit den Rudelmitgliedern, die sich um meine Entführer gekümmert hatten. Sie waren auf dem Weg zu Alcides Farm. »Ihr müsst nicht zu höflich sein«, sagte Alcide ins Telefon, und ich konnte das Gelächter am anderen Ende der Leitung hören.

    Mir war noch ein anderer Gedanke gekommen. Und als wir zu Alcides Auto hinausgingen, sagte ich: »Jannalynn ist doch als vollblütige Werwölfin in Shreveport aufgewachsen. Da wird sie hier sicher so ziemlich alle anderen Werwölfe in ihrem Alter kennen. Und sogar die, die nicht vollblütig sind.«

    Alcide und Mustapha zuckten die Achseln, fast unisono. »Wie wir alle.« Sie lächelten einander an, auch wenn die wachsende Anspannung das schwierig machte.

    »Kym Rowe war eine halbe Werwölfin und nicht sehr viel älter als Jannalynn«, bemerkte ich. »Ihre Eltern sind zu mir herausgekommen. Ihr Vater Oscar ist ein vollblütiger Werwolf.« Mustapha blieb stehen, den Kopf gesenkt. »Hat Jannalynn Sie gebeten, Kym in Erics Haus hineinzulassen, Mustapha?«

    »Ja«, sagte er. Jetzt blieb Alcide ebenfalls stehen und drehte sich zu ihm um. Mit einem harten, vorwurfsvollen Ausdruck im Gesicht. »Sie hat gesagt, sie hat Warren«, erzählte Mustapha uns beiden. »Sie hat gesagt, ich soll diese Rowe ins Haus lassen. Das war alles, was ich tun musste.«

    »Dann war es also ihr Plan«, sagte ich nachdenklich. »Es war ihr Plan, Eric dazu zu bringen, das Blut dieser Frau zu trinken?«

    »Nein, es war nicht ihr Plan«, entgegnete Mustapha entschieden. »Sie wurde nur dafür angeheuert, eine junge Werwölfin zu finden, die bereitwillig mitmacht. Der Plan war von diesem Kerl namens Claude. Den ich schon mal bei Ihnen gesehen habe. Ist das nicht Ihr Cousin?«
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    Ich war schockiert. Mehr als schockiert.

    Und der erste vernünftige Gedanke, den ich fassen konnte, war: Wenn Dermot da mit drinsteckt, bricht es mir das Herz. Oder ich breche ihm das Genick.

    Auf der langen Fahrt zu Jannalynns früherem Elternhaus hatte ich mehr Zeit zum Nachdenken, als mir lieb war, oder vielleicht auch nicht genug. Ich bemühte mich, einen festen Halt zu finden, irgendwas Verlässliches. »Warum?«, murmelte ich vor mich hin. »Warum?«

    »Das weiß ich auch nicht«, sagte Mustapha. »An dem Tag, als ich auf der Flucht in Ihr Haus kam, konnte ich mich nur an den Küchentisch setzen mit diesem Dermot und versuchen, es nicht aus ihm herauszuprügeln.«

    »Warum haben Sie es nicht getan?«

    »Weil ich nicht wusste, ob er wirklich mit drinsteckt. Dieser Dermot wirkt immer so nett, und er scheint Sie sehr zu mögen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er Ihnen so in den Rücken fallen würde. Und auch nicht, dass er Warren entführt hat. Obwohl er es vielleicht gar nicht so schlimm gefunden hätte – er kannte ja weder Warren noch mich so richtig.«

    Ich musste annehmen, dass es Claudes Blut gewesen war, das Kym Rowe so unwiderstehlich gemacht hatte für Eric.

    »Verdammt«, fluchte ich und verbarg mein Gesicht in den Händen. Ich war froh, dass ich auf der Rückbank saß, wo keiner der beiden mein Gesicht sehen konnte.

    »Sookie, wir werden das alles aufklären«, sagte Alcide. Er klang sehr zuversichtlich und stark. »Wir werden uns um all das kümmern. Und wir werden Eric bei der Polizei entlasten.«

    Aus all dem hörte ich jedoch nur heraus, dass er Angst hatte, ich könnte anfangen zu weinen. Wofür ich irgendwie Verständnis hatte und auch … ach, egal, eins nach dem anderen. Ich war längst jenseits aller Heulerei. Ich hatte bereits viel zu viele Tränen vergossen.

    Beim Blick aus dem Fenster sah ich, dass wir inzwischen in einer Art Vorstadt waren, wo die Grundstücke mindestens anderthalb Hektar maßen. Vielleicht war das hier früher mal »draußen auf dem Land« gewesen, bis Shreveport immer mehr anwuchs.

    »Es ist gleich dort um die Ecke«, sagte Mustapha. Und als wir einen weißen Zaun als Straßenbegrenzung sahen, fügte er hinzu: »Das ist es. Ich erinnere mich an den Zaun.«

    Die Auffahrt war mit einem Pferdegatter abgesperrt, und ich sprang aus dem Auto, um es aufzumachen, nur weil ich aus dem Auto herauswollte. Sie fuhren hindurch, und ich folgte ihnen zu Fuß. Es war vollkommen dunkel hier draußen, nirgends eine Straßenlaterne. Nur im Vorgarten brannte eine Sicherheitslampe, aber das war ’s. Keine eingeschalteten Lampen in dem Haus im Ranchstil oder in der freistehenden Garage ein paar Meter dahinter, wo die Auffahrt endete. Eine marode Kinderschaukel rostete im Vorgarten vor sich hin. Ich sah die kleine Jannalynn spielend auf dem Rasen sitzen und stellte mir vor, wie der Schaukelsitz sie am Kopf traf.

    Entschlossen radierte ich das Bild wieder aus und ging zu den beiden Männern hinüber, die inzwischen aus dem Auto gestiegen waren und etwas unsicher in der geräuschvollen Nacht dastanden. Die Grillen und all die anderen unzähligen Insekten von Louisiana gaben ein Konzert in dem Wald, der an das Grundstück angrenzte. Weit weg hörte ich einen Hund bellen.

    »Wir brechen einfach ins Haus ein«, schlug Alcide vor, doch ich sagte: »Moment mal.«

    »Aber …«, begann Mustapha.

    »Seid leise«, flüsterte ich und hatte endlich das Gefühl, einmal etwas tun zu können, anstatt mich immer nur von den Ereignissen hinwegfegen zu lassen. Ich fuhr meinen anderen Sinn aus, jenen, der mein Leben geprägt hatte und mir zu meiner Geburt von dem Halbdämon Mr Cataliades geschenkt worden war. Ich suchte und suchte, in der Hoffnung, auf ein Hirnmuster zu stoßen, und als ich eben aufgeben wollte, nahm ich das schwache Flackern eines Gedankens wahr. »Hier ist jemand«, flüsterte ich sehr leise. »Hier ist jemand.«

    »Wo?«, fragte Mustapha begierig.

    »In der Dachkammer über der Garage«, erwiderte ich, und es war, als hätte ich ein Gewehr abgefeuert. Tja, Werwölfe sind immerhin Geschöpfe der Tat.

    An der Seite der Garage befand sich eine Außentreppe, die mir entgangen war. Doch Alcides und Mustaphas schärferen Augen nicht, und schon waren sie hinaufgeeilt. Mustapha, der einen vertrauten Geruch aufgeschnappt hatte, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. Mir standen die Haare zu Berge. Ich trat an den Fuß der Treppe, und obwohl ich immer noch nicht allzu viel sah, konnte ich doch erkennen, dass sich auf dem oberen Treppenabsatz zwei Gestalten heftig bewegten. Begleitet von rhythmischem Donnern. Die beiden Männer warfen sich gegen die Tür, erkannte ich. Und dann folgte ein kaBÄNG, das von der aufgestoßenen Tür kommen musste, und Licht schien auf.

    Mustapha stieß noch ein Heulen aus, und ich hatte Angst, dass Warren tot sein könnte.

    Ich konnte es einfach nicht aushalten. Der Tod des kleinen blonden Scharfschützen mit der sommersprossigen, blassen Haut und den Zahnlücken war irgendwie mehr, als ich heute Nacht verkraften konnte. Ich ging in die Knie.

    »Sookie«, rief Alcide eindringlich.

    Ich blickte auf. Mustapha kam die Treppe herunter, eine Gestalt in den Armen. Alcide stand bereits direkt vor mir.

    »Er lebt noch«, erklärte Alcide. »Aber er war dort oben Gott weiß wie lange ohne Klimagerät oder Ventilator und ohne Essen und Trinken eingesperrt. Das war dem Miststück vermutlich ganz egal. Wir müssen irgendwie Hilfe für ihn herbeischaffen.«

    »Vampirblut?«, schlug ich vor, aber sehr leise.

    »Ich glaube, jetzt würde Mustapha sogar das akzeptieren«, erwiderte Alcide, und da wusste ich, dass es sehr schlimm stehen musste um Warren.

    Ich rief Bill an. »Sookie, wo bist du?«, schrie er. »Ich habe dich dauernd angerufen! Was ist passiert?«

    Ich sah auf das Display. Es stimmte, ich hatte jede Menge verpasster Anrufe. »Mein Handy war auf Vibrationsalarm gestellt«, erklärte ich. »Ich erzähle dir nachher alles, aber zuerst muss ich dich um einen Gefallen bitten. Bist du noch in Shreveport?«

    »Ja, ich bin wieder draußen beim Trifecta und versuche, die Spur dieser Werwölfe aufzunehmen!«

    »Hey, hör mal, beruhige dich. Es ist eine echt schlimme Nacht. Und jetzt brauche ich dich, mein Lieber.«

    »Jederzeit.«

    »Komm zu Alcide. Du kannst ein Leben retten.«

    »Bin schon unterwegs.«

    Auf unserem Weg zurück nach Shreveport nahm Mustapha meinen Platz auf der Rückbank ein, mit Warrens Kopf auf dem Schoß. Als ich vorschlug, dass Bill Warren Blut zu trinken geben sollte, sagte Mustapha: »Wenn’s ihn am Leben erhält, lass ich’s zu. Auch wenn er mich später dafür vielleicht hasst. Ach verdammt, ich werde mich selbst dafür hassen. Aber wir müssen ihn retten.«

    Unsere Fahrt zurück in Alcides Stadtteil ging schneller als die Fahrt aus der Stadt hinaus, weil wir jetzt den Weg kannten. Aber wir verfluchten jede Ampel und jeden langsamen Fahrer vor uns, und Mustaphas Dringlichkeit lastete schwer auf mir. Warrens Hirnmuster wurde schwächer, flackerte und loderte wieder auf.

    Bill stand jedenfalls schon wartend vor Alcides Haus, als wir ankamen, und ich sprang sofort aus dem Auto und zog ihn zur Rückbank. Als wir die Tür öffneten und er Warren sah, blitzte ein Wiedererkennen in seinen Augen auf. Bill kannte Mustapha natürlich, und er erinnerte sich auch an Warren, den Scharfschützen. Hoffentlich war Bill nicht auf den Gedanken verfallen, dass es ganz gut sein könnte, wenn Warren starb, dachte ich, da er ja ein weiterer Zeuge war, der aussagen konnte – zumindest in begrenztem Rahmen –, was an jenem Abend geschehen war, als wir Victor ermordeten.

    »Keine Sorge, er war nicht im Fangtasia drin«, betonte ich vorsichtshalber noch und griff nach Bills Handgelenk, als Mustapha Warrens Kopf sanft anhob, um aus dem Auto zu steigen und Platz für Bill zu machen.

    Bill sah mich an, ein großes Fragezeichen im Gesicht.

    »Gib ihm Blut«, bat ich. Und ohne ein weiteres Wort kniete Bill sich neben das Auto, biss in sein eigenes Handgelenk und hielt die blutende Wunde über Warrens ausgedörrten Mund.

    Ich weiß nicht, ob Warren es getrunken hätte, wenn er nicht so durstig gewesen wäre. Zuerst schien das in seinen erschlafften Mund tröpfelnde Vampirblut keine Reaktion hervorzurufen. Doch dann erwachte irgendetwas in Warren, und er begann bewusst zu trinken. Ich konnte sehen, wie sein Kehlkopf sich bewegte.

    »Genug«, sagte ich nach einer Minute. Ich spürte, wie Warrens Gedanken wieder aufflammten. »Bringt ihn jetzt ins Krankenhaus, dort werden sie genau das Richtige für ihn tun.«

    »Aber sie werden es bemerken.« Alcide sah mich verärgert an, und Mustapha auch. »Sie werden Warren fragen, wer ihn festgehalten hat.« Bill, der wieder aufgestanden war und sich das Handgelenk hielt, wirkte nur mäßig interessiert.

    »Du willst nicht, dass die Polizei Jannalynn festnimmt?«, fragte ich Alcide. Es schien mir die beste aller Welten zu sein, in der so etwas passierte.

    »Jannalynn würde sie umbringen, wenn sie es versuchen«, sagte Alcide. Aber dem Konflikt in seinen Gedanken entnahm ich, dass er nicht seine eigentliche Sorge äußerte.

    »Du willst sie selbst bestrafen«, stellte ich in einem so sachlichen Tonfall wie möglich fest.

    »Natürlich will er das«, warf Mustapha ein. »Jannalynn ist ein Rudelmitglied, und es ist seine Aufgabe, sie zu bestrafen.«

    »Ich will ihr aber erst noch ein paar Fragen stellen.« Es schien mir der richtige Zeitpunkt zu sein, das loszuwerden. Sonst würde Jannalynn noch sterben, bevor ich Gelegenheit hatte, Informationen aus ihr herauszuholen.

    »Und was ist mit Sam?«, fragte Bill plötzlich.

    »Was soll mit ihm sein?«, fragte Alcide einen Moment darauf.

    »Er wird nicht glücklich darüber sein«, murmelte ich. »Sie waren nie so eng zusammen, wie sie dir erzählt hat, aber schließlich …«

    »Sie ist seine Freundin«, sagte Mustapha achselzuckend und blickte Warren an. Gerade in dem Moment, als Warrens Wimpern zu zucken begannen und er die Augen aufschlug. Er erkannte Mustapha und lächelte. »Ich wusste, dass du mich findest«, sagte er. »Ich wusste, dass du kommst.«

    Es war anrührend, aber auch irgendwie peinlich, und ich war total verwirrt.

    »Dann war es also Claude«, sagte ich laut. »Ich kann es einfach nicht glauben. Warum sollte er wollen, dass Eric das Blut einer Quasihure wie Kym Rowe trinkt? Warum sollte er ihr sein eigenes Blut zu trinken geben?« Ich nahm kein Blatt mehr vor den Mund, die milden Worte hatte ich alle hinter mir gelassen.

    »Claude könnte dir sagen, warum«, meinte Bill erbittert. »Wo ist er eigentlich?«

    »Niall ist ihn holen gekommen. Ich habe Claude schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«

    »Und Dermot hat er hiergelassen?«

    »Ja, Dermot hat er die Verantwortung für all die Supras im Hooligans übertragen«, erzählte ich.

    »Ich habe gehört, dass alle dort irgendeine Art Elf sein sollen«, sagte Bill – was nur meinen Verdacht bestätigte, dass die Supras untereinander genauso viel Klatsch und Tratsch verbreiteten wie die Menschen. »Hat Claude gesagt, wann er zurückkommt?«

    »Nein. Niall hat ihn in die Elfenwelt mitgenommen, um zu untersuchen, wer nun eigentlich Dermot mit dem Zauberbann geschlagen hatte. Claude behauptet, es sei Murray gewesen, aber Murray ist tot. Den habe ich mal getötet, im Garten hinter meinem Haus.« Jetzt war mir die Aufmerksamkeit aller sicher. Es schien, als würden all die verschiedenen Teile meines Lebens miteinander kollidieren. Mein persönlicher Highway war verstopft mit Elfen, Werwölfen, Vampiren und Menschen.

    »Dann war es ja ziemlich praktisch für Claude, einfach Murray als den Bösen hinzustellen«, meinte Bill, und diese Worte hingen einen Augenblick lang in der Luft, bevor alles zusammenstürzte.

    »Claude«, sagte ich. »Es war Claude, die ganze Zeit.« Ich fühlte mich wie betäubt.

    Nach einer Weile war alles geklärt. Weil keiner wusste, wo Jannalynn war, wurden Mustapha und Warren eingeladen, die Nacht bei Alcide zu verbringen, und Mustapha nahm das Angebot für sie beide an, da Warren immer noch nicht viel sagte. Offenbar hatten sie nicht vor, ihn ins Krankenhaus zu bringen, was ich akzeptieren musste. Immerhin bekam er eine Flasche Gatorade. Mustapha flößte ihm das Getränk in sehr kleinen Schlucken ein.

    Bill und ich stiegen in sein Auto ein, und Mustapha dankte Bill doch noch dafür, dass er Warren zu Hilfe geeilt war. Und er fügte sogar – etwas widerstrebend – hinzu, dass er Bill jetzt einen Gefallen schulde.

    Alcide hing bereits am Telefon, als wir die Auffahrt verließen, und ich war mir ziemlich sicher, dass er bei den Rudelmitgliedern nachhakte, die die Werwolfganoven gefangen genommen hatten. Und ich hätte Geld darauf verwettet, dass sein Hauptinteresse Kandace galt. Ich wusste nicht, ob sie mit den Ganoven zusammen eingesperrt worden war oder ob ihre Rolle als Undercoveragentin sie davor bewahrt hatte. Im Moment konnte ich nur froh sein, dass das nicht mein Problem war.

    Und ich war froh, dass Bill am Steuer saß. In meinem Kopf schwirrten viel zu viele Gedanken herum. Wenn ich Niall nur irgendwie davor warnen könnte, welche Schlange er da an seinem Busen nährt, dachte ich. Und weil ich ohnehin schon zu biblischen Worten griff: Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, Nein zu jemandem gesagt zu haben, der mich erkennen wollte.

    »Warum nur sollte Claude so etwas tun?«

    Mir wurde erst bewusst, dass ich das laut ausgesprochen hatte, als Bill antwortete.

    »Ich weiß es nicht, Sookie. Ich habe nicht einmal eine Vermutung. Er hasst Eric nicht, oder zumindest kann ich mir keinen Grund denken, warum er das tun sollte. Vielleicht ist er scharf auf deinen so gut aussehenden Liebhaber. Aber das allein dürfte wohl kaum ein ausreichender Grund sein …«

    Ich würde Bill nicht erzählen, dass Claude gelegentlich auch mit einer Frau ins Bett ging. Aber es stimmte schon, Eric wäre in Claudes natürliches Beuteschema gefallen.

    »Okay, überlegen wir mal«, sagte ich. »Warum sollte er auf so hinterhältige Weise Schwierigkeiten machen? Er hätte doch einfach mein Haus in Brand setzen können.« (Auch wenn das schon mal geschehen war.) »Oder versuchen können, mich zu erschießen.« (Dito.) »Oder er hätte mich entführen und foltern können.« (Ebenso.) »Wenn es sein Ziel gewesen ist, Eric Schwierigkeiten zu machen, hätte es mindestens zwanzig direktere Wege gegeben, das zu bewerkstelligen.«

    »Ja«, stimmte Bill zu. »Aber ein direkterer Weg hätte auch direkt zu ihm zurückgeführt. Es ist gerade das Indirekte, das Verschlagene, das mich davon überzeugt, dass Claude sich vor dir keine Blöße geben wollte, um dir nahe sein zu können.«

    »Aus Liebe hat er das nicht getan. Das kann ich dir versichern.«

    »Gibt es irgendetwas, von dem ich nichts weiß, Sookie? Irgendeinen Grund, warum Claude deine Gesellschaft sucht, in deinem Haus wohnt und in deiner Nähe sein will?« Nach einem kurzen Schweigen beeilte Bill sich hinzuzufügen: »Nicht, dass irgendein zurechnungsfähiger Mann das nicht wollte, selbst jemand wie Claude, der auf Männer steht.«

    »Tja, Bill«, sagte ich. »Schon komisch, dass du danach fragst. Einen solchen Grund gibt es tatsächlich.«

    Danach hielt ich zwar den Mund, weil ich das nun wirklich nicht herumerzählen wollte. Doch ich kochte innerlich vor Wut. Da könnte ich mir ja gleich »ICH HABE EIN CLUVIEL DOR« auf die Stirn tätowieren lassen. Vielen Dank für dieses Geschenk, Großvater Fintan. Und weil ich schon dabei war: Vielen Dank auch für die Telepathie, Gönner Cataliades. Und ebenfalls – weil ich gerade wütend war auf Leute in meiner Vergangenheit – vielen Dank dafür, Gran, dass du (a) eine Affäre mit einem Elf hattest und (b) das Cluviel Dor nicht benutzt hast, solange du Gelegenheit dazu hattest, und ich deshalb jetzt mit dem Ding dastehe.

    Nach diesem innerlichen Wutausbruch musste ich erst mal einen Augenblick lang beruhigend auf mich selbst einreden, was aber umso wirksamer war, da es schweigend vonstatten ging.

    Dann holte ich einmal tief Luft und atmete aus, so wie Bill es mir am frühen Abend geraten hatte. Diese Prozedur half mir, etwas Dampf abzulassen, und gab mir die nötige Selbstkontrolle, um meine Gedanken zu disziplinieren. Ich mochte vieles an Bill, aber dass er mich nicht mit Fragen bedrängte, während ich all das mit mir selbst ausmachte, war wirklich großartig. Er fuhr einfach.

    »Ich kann jetzt nicht darüber reden«, sagte ich. »Tut mir leid.«

    »Kannst du mir sagen, ob du von Niall oder Claude gehört hast, seit sie weg sind?«

    »Nein, habe ich nicht. Ich habe einen Brief in das … ich meine, ich habe ihnen einen Brief geschickt, weil es Dermot so schwerfällt, die übrigen Elfen zu beaufsichtigen. Du hast bestimmt schon gehört, dass sie immer ruheloser werden.«

    »Da sind sie nicht die Einzigen«, erwiderte Bill düster.

    »Und was genau meinst du damit?« Ich war zu müde und entnervt, um noch Vermutungen anzustellen.

    »Alle unsere Gäste sind immer noch hier – Felipe, Horst, Angie«, sagte er. »Es ist wie beim Besuch eines Königs im 18. Jahrhundert. Man kann bettelarm werden durch eine solche Ehrung. Und sie haben sich mächtig angefreundet mit diesem dummen Wrestler – T-Rex. Felipe redet sogar davon, ihn zu fragen, ob er zum Vampir gemacht werden möchte. Er findet, T-Rex könnte einen beliebten PR-Mann für die Pro-Vampir-Bewegung abgeben.«

    »Ist Freyda auch noch hier?« Es war mir peinlich, dass ich Bill diese Frage stellen musste, aber ich wollte es so dringend wissen, dass ich die Peinlichkeit in Kauf nahm.

    »Ja. Sie verbringt so viel Zeit mit Eric, wie er ihr zugesteht.«

    »Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie es gewöhnt ist, auf irgendeine Erlaubnis zu warten.«

    »Da hast du absolut recht. Ich weiß selbst nicht genau, ob Eric sie eigentlich entmutigen will oder nur versucht, seinen Preis in die Höhe zu treiben.«

    Mir war, als hätte Bill mir eine Ohrfeige verpasst.

    Und er fügte gleich hinzu: »Oh, Liebes, es tut mir so leid. Ich hätte den Mund halten sollen.« Er klang ehrlich zerknirscht, aber ich vertraute niemandem mehr.

    »Glaubst du wirklich, dass Eric dazu fähig ist?«

    »Sookie, du weißt doch, dass Eric dazu fähig ist, und zu noch viel mehr.« Bill zuckte die Achseln. »Ich werde völlig aufrichtig zu dir sein. Und ich werde die Situation nicht beschönigen. Meiner Ansicht nach ist Erics Verbindung mit Freyda eine wunderbare Sache. Aber deinetwegen hoffe ich, dass Eric dich stark genug liebt und deshalb beschließt, Freyda einem willigeren Gefährten in die Arme zu treiben.«

    »Er liebt mich.« Ich klang wie ein furchtsames Mädchen, das seinem Vater erzählte, dass es sich wirklich überhaupt gar nicht vor der Dunkelheit fürchtet. Wie ich das hasste an mir.

    »Ja, das stimmt«, gab Bill sofort zu.

    Dieses Gespräch war eindeutig vorüber, und es war eines, das wir nicht wieder führen würden.

    In meiner Fantasie malte ich mir aus, dass Eric wartend auf den Stufen meiner hinteren Veranda sitzen würde, wenn ich nach Hause kam. Er hätte all seine Gäste aus Nevada abgeschüttelt und würde mir versichern wollen, dass er Freyda in die Wüste geschickt und ihr gesagt hätte, wie sehr er mich liebt und dass er mich nie verlassen würde, ganz egal, wie viel Macht und Reichtum sie ihm auch bieten mochte. Er würde seinem Schöpfer Appius Livius Ocella ein letztes Mal den Mittelfinger zeigen. Und alle Vampire in seinem Sheriffbezirk wären froh über seine Entscheidung, weil sie mich so sehr mochten.

    Und weil ich schon einmal dabei war, baute ich die Fantasie gleich noch weiter aus. Bei hellem Tageslicht würde Claude zusammen mit Niall in mein Haus zurückkehren. Niall würde mir versichern, dass er Claude einer Gehirnwäsche unterzogen hätte und Claude nun ein wirklich netter Kerl wäre, dem all seine vergangenen Taten, mit denen er andere verletzt hatte, leidtaten. Und beide würden Dermot als Gleichberechtigten anerkennen und ihn in die Elfenwelt mitnehmen, zusammen mit allen anderen Elfengeschöpfen im Hooligans. Und ich könnte sicher sein, dass sie alle immerdar glücklich sein würden, denn schließlich war es doch absolut märchenhaft in der Elfenwelt.

    Dann verheiratete ich im Geiste Jason und Michele und schenkte ihnen drei kleine Jungs. Ich verheiratete Terry und Jimmie miteinander und bescherte ihren Catahoulas viele Welpen. Ich ernannte Alcide zum Leitwolf auf Lebenszeit und fügte noch eine glückliche Ehe mit Kandace hinzu, aus der eine Tochter hervorging. Ich spendierte den du-Rhone-Zwillingen Stipendien für die Universität Tulane, und für Sam … das beste Geschenk für Sam wollte mir einfach nicht einfallen. Natürlich, das Merlotte’s würde gute Geschäfte machen, doch mit seiner Neigung, sich immer in Frauen der Supra-Welt zu verlieben … nun ja, das Merlotte’s würde jedenfalls gute Geschäfte machen. Quinn würde glücklich und zufrieden sein bis an sein Lebensende mit seiner Tigerin Tijgerin, und sie wäre in der Lage, der schrecklichen Frannie Sozialverhalten beizubringen, sodass schließlich eine Krankenschwester aus ihr würde.

    Ein paar Leute hatte ich vermutlich vergessen. Ach ja, Holly und Hoyt. Sie würden ein Mädchen und einen Jungen bekommen, und Hollys Sohn aus erster Ehe würde seinen Stiefvater und seine neuen Geschwister aufrichtig lieben. Und Hoyts lebenslange Freundschaft mit meinem Bruder würde für das Paar nie mehr ein Problem werden, weil mein Bruder Hoyt nie wieder in irgendwelchen Ärger hineinziehen würde. Niemals wieder.

    India würde eine wunderbare junge Frau finden, und der Bundesstaat Louisiana würde ein Gesetz verabschieden, das es ihnen erlaubte, zu heiraten. Niemand würde es jemals wagen, Lesbenwitze zu reißen oder ihnen aus dem Zusammenhang gerissene Bibelzitate vorzuhalten … jedenfalls in meiner Fantasiewelt.

    »Bill, was ist eigentlich deine Lieblingsfantasie?«, fragte ich. Seltsam, nachdem ich mir all diese Happy Ends ausgemalt hatte, fühlte ich mich gleich viel besser.

    Bill warf mir einen fragenden Blick zu. Wir waren schon fast bei mir zu Hause angekommen. »Meine Lieblingsfantasie? Dass du splitterfasernackt zu mir in meinen Tagesruheort hineinsteigst«, sagte Bill, und ich konnte seine Zähne aufblitzen sehen, als er lächelte. »Ach, Moment mal«, fügte er dann hinzu. »Das ist ja schon passiert.«

    »Das kann doch nicht alles sein«, sagte ich. Und schon im nächsten Augenblick hätte ich mir die Zunge abbeißen mögen.

    »Oh, ist es auch nicht.« Seine Augen verrieten mir genau, was danach in seiner Lieblingsfantasie geschah.

    »Und das ist deine Fantasie? Dass ich nackt in dein Haus komme und Sex mit dir habe?«

    »Danach erzählst du mir, dass du mit Eric Schluss gemacht hast, dass du für immer mein sein willst und mir erlaubst, dich zu einer Vampirin zu machen, damit du das Leben mit mir teilen kannst.«

    Das folgende Schweigen wurde lastend. Mit einem Mal war aller Spaß aus den Fantasiewelten gewichen.

    Dann fügte Bill hinzu: »Du weißt doch, was ich zu dir sagen würde, wenn du mich darum bittest, oder? Ich würde zu dir sagen, dass ich so etwas niemals täte. Weil ich dich liebe.«

    Und damit, meine Damen und Herren, endete das Unterhaltungsprogramm unseres Abends.
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    Als ich in meinem eigenen Bett aufwachte, herrschte draußen strahlender Sonnenschein. Heute musste ich nicht arbeiten; dass man an seinem speziellen Tag freibekam, war eine Regel im Merlotte’s. Der letzte Abend war unglaublich gewesen, alles in allem. Ich hatte zwei Geiseln befreit, geholfen, eine Bande gefährlicher Werwolfganoven von der Straße zu holen, und begonnen, eine Intrige aufzudecken. Das war schwer zu toppen!

    Außerdem war ich gekidnappt und bitter desillusioniert worden.

    Ich wollte gut aussehen, weil ich so niedergeschlagen war. Als ich mich fertig machte, um Besorgungen zu erledigen und einen Termin wahrzunehmen, den ich gestern ausgemacht hatte, schminkte ich mich und frisierte mein Haar zu einem Pferdeschwanz, der vom Scheitel meines Kopfs herabfiel. Und als ich auf der Suche nach einem Paar Ohrringe in meiner Handtasche herumwühlte, schloss meine Hand sich um das Cluviel Dor. Ich zog es heraus und betrachtete es, und sein zartes Grün vertrieb sogleich alle Ängste, die ich wegen des bevorstehenden Tages hatte. Ich rieb es in den Händen und erfreute mich an seiner Wärme und Sanftheit.

    Ich fragte mich (zum fünfzigsten Mal), ob es irgendeinen bestimmten Zauberspruch brauchte, um seine Magie in Gang zu setzen. Wohl eher nicht, dachte ich. So einen Zauberspruch hätte meine Großmutter mir sicher hinterlassen, auch wenn sie als überzeugte Christin nichts von Magie gehalten hatte. Aber sie hätte niemals vergessen, etwas zu erwähnen, das ich möglicherweise für meinen Schutz brauchen würde.

    Ich sollte es in die Schublade meiner Frisierkommode zurücklegen, in der ich mein Make-up aufbewahrte, getarnt mit einer leichten Puderschicht. Aber das tat ich nicht. Nach einer kurzen Debatte mit mir selbst steckte ich den runden Gegenstand in die Tasche meines Rocks. Das Cluviel Dor war zu gar nichts gut, wenn ich nicht drankam, so viel hatte ich immerhin begriffen. Es in der Schublade liegen zu haben war etwa genauso sinnvoll wie ein ungeladenes Gewehr, wenn Einbrecher ins Haus eindrangen.

    Von jetzt an würde das Cluviel Dor dorthin gehen, wohin ich ging.

    Wenn Eric … wenn er sich für Freyda entschied, würde ich es dann benutzen? Mr Cataliades’ Worten zufolge würde mir, weil ich Eric ja liebte, ein ihn betreffender Wunsch gewährt werden. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich sagte: »Eric soll sich nicht für Freyda entscheiden.«

    Andererseits … wenn er sich für die Königin entschied, dann liebte er mich weniger als die Möglichkeiten, die eine Zukunft mit ihr ihm bieten konnte. Würde ich unter diesen Umständen wirklich mit ihm zusammenbleiben wollen?

    Es konnten eine Menge schlimme Dinge passieren heute, aber ich drückte mir die Daumen, dass es dazu nicht kommen würde. Ich wollte doch nur mal einen einzigen glücklichen Tag erleben.

    Als ich von der Frisierkommode aufstand, musste ich noch einmal an das Cluviel Dor in meiner Rocktasche denken. War es wirklich sicher, solch einen unersetzlichen Gegenstand mit mir herumzutragen? Die Elfengeschöpfe im Hooligans merkten anscheinend alle, dass außer der winzigen Spur Elfenblut noch etwas Besonderes an mir war. Dies Besondere musste meine Nähe zum Cluviel Dor sein oder dass es mein Eigentum war. Ich sollte nicht unterschätzen, wie sehr sie alle es begehren würden, wenn sie erst wussten, dass ich es hatte – erst recht nicht angesichts ihres überwältigenden Wunsches, in die Welt zurückzukehren, die sie liebten. Ich zögerte, und einen Moment lang dachte ich wieder daran, es lieber in die Schublade zu legen.

    Doch dann sagte ich mir: ungeladenes Gewehr. Und steckte es von der Rocktasche in die Handtasche, die ich schließen konnte und die deshalb mehr Sicherheit bot.

    Dann hörte ich draußen plötzlich ein Auto vorfahren. Ich sah aus dem Wohnzimmerfenster: Detective Cara Ambroselli kam mich besuchen. Ich zuckte die Achseln. Heute würde ich mich von gar nichts ärgern lassen.

    Sie kam mit einem Kollegen herein, einem jungen Mann, an dessen Namen ich mich nicht erinnern konnte. Er hatte kurze braune Haare, braune Augen, war unauffällig gekleidet und nicht besonders groß, oder besonders dünn, oder besonders muskulös, oder besonders irgendwas. Selbst seine Gedanken waren neutral. Er war jedoch verrückt nach Cara Ambroselli, und das war etwas, das ich nachempfinden konnte. Detective Ambroselli selbst sah in ihm allerdings nur den Adjutanten.

    »Das ist Jay Osborn«, stellte Cara Ambroselli ihn vor. »Sie haben sich heute ja so schick gemacht.«

    »Ich habe heute Mittag noch einen Termin«, sagte ich. »Deshalb habe ich auch nur ein paar Minuten Zeit für Sie.« Ich deutete mit der Hand auf das Sofa und setzte mich ihnen gegenüber.

    Osborn sah sich in meinem Wohnzimmer um und registrierte, wie alt das Haus und die Möbel waren. Ambroselli war ganz auf mich konzentriert.

    »T-Rex schwärmt richtig für Sie«, begann sie.

    Ich war vorgewarnt durch ihre Gedanken, ein Glück. »Das ist ja seltsam«, sagte ich. »Ich habe ihn nur an dem Abend gesehen, an dem Kym Rowe ermordet wurde. Und ich habe einen festen Freund.« Theoretisch jedenfalls.

    »Er hat mich angerufen, weil er hoffte, ich würde ihm Ihre Telefonnummer geben.«

    »Das sagt dann vermutlich auch schon alles, nämlich, dass er sie nicht hat.« Ich zuckte die Achseln.

    Dann gingen wir den Abend bei Eric noch einmal durch, von Anfang bis Ende. Und als ich schon dachte, wir wären nun endlich fertig, stellte Detective Ambroselli noch eine letzte Frage.

    »Sind Sie an dem Abend eigentlich zu spät gekommen, weil Sie einen großen Auftritt wollten?«

    Ich blinzelte. »Wie?«

    »Sind Sie zu spät gekommen, um T-Rex’ Aufmerksamkeit zu erregen?« Sie stellte die Frage auf Verdacht. Sie glaubte selbst nicht daran.

    »Wenn ich seine Aufmerksamkeit hätte erregen wollen, wäre ich früher gekommen, um so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen«, sagte ich. »Die Ladys, die er dabeihatte, sind gut aussehende Frauen, und ich wüsste nicht, warum er sich besonders für mich interessieren sollte.«

    »Vielleicht wollte Ihr Vampirfreund sich ja mit T-Rex anfreunden. Kann nicht schaden, einen beliebten Promi wie diesen Wrestler an der Seite zu haben, was die öffentliche Meinung angeht.«

    »Ich glaube, da hat Eric bessere Lockvögel als mich.« Ich musste lachen.

    Cara Ambroselli war in diesem Fall an einem toten Punkt angekommen. Sie hoffte, dass sie noch irgendwelche Fakten aufdecken könnte, wenn sie von Zeuge zu Zeuge ging und mit Halbwahrheiten und Fragen um sich warf. Dafür hatte ich zwar irgendwie Verständnis, aber sie verschwendete ihre Zeit.

    »T-Rex hat mich nicht angerufen, und ich rechne auch nicht damit«, sagte ich nach einem Augenblick. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich muss losfahren.«

    Cara Ambroselli und Osborn standen auf und machten sich langsam auf den Weg. Alle beide versuchten, den Eindruck zu vermitteln, als hätten sie etwas Bedeutsames erfahren.

    In Bon Temps fuhr ich bei Tara vorbei, um meine Töpfe abzuholen. Die Zwillinge schliefen. Tara lag auf dem Sofa und döste selbst beinahe vor sich hin. Zum Glück hatte ich leise angeklopft. Sie hätte mir die Töpfe an den Kopf geworfen, glaube ich, wenn ich Sara und Rob geweckt hätte.

    »Wo ist JB?«, flüsterte ich.

    »Er ist Windeln kaufen gefahren«, erwiderte sie ebenfalls flüsternd.

    »Wie läuft’s mit dem Stillen?«

    »Ich fühl mich wie die Kuh Elsie«, sagte Tara. »Ich weiß gar nicht, warum ich meine Bluse überhaupt noch zuknöpfe.«

    »Ist es schwierig? Sie zu stillen?«

    »In etwa so schwierig, wie einen Vampir dazu zu bringen, dich zu beißen.«

    Ich grinste. Es tat gut zu sehen, dass Tara schon wieder Witze über etwas reißen konnte, das sie vor Kurzem noch wahnsinnig gemacht hatte.

    »Sag mal«, begann Tara, als ich mich zum Gehen wandte, »geht im Hooligans eigentlich irgendwas Merkwürdiges vor sich?«

    »Wie meinst du das?« Ich fuhr herum, äußerst alarmiert.

    »Das beantwortet vielleicht schon meine Frage«, sagte sie. »Das war eine ziemlich eindeutige Reaktion, Sookie.«

    Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. »Hat JB irgendwelchen Ärger dort?«, fragte ich stattdessen.

    »Nein, er mag die Stripper alle«, erwiderte sie. »Wir haben endlich ein gutes Gespräch darüber geführt. Du weißt es, und ich weiß es, dass er sich gern bewundern lässt. Süß irgendwie. Und es gibt an JB ja auch einiges zu bewundern.«

    Ich nickte. Er war liebenswert. Nicht intelligent, nie gewesen. Aber liebenswert.

    »Und er glaubt, dass irgendwas nicht stimmt?«

    »Ihm sind ein paar seltsame Dinge aufgefallen«, begann Tara vorsichtig. »Keiner der anderen Stripper ist je mal mit ihm mittags essen gegangen, und sie erzählen auch nie, welchen Beruf sie tagsüber ausüben. Anscheinend wohnen sie alle irgendwie in dem Club.«

    Ich wusste nicht, was ich ihr erzählen sollte. »Wie kam JB eigentlich zu diesem Job?«, fragte ich erst mal, bis mir eine gute Idee kommen würde, wie ich sie vor dem Hooligans warnen könnte. Die du Rhones brauchten das Extrageld sicher immer noch, auch wenn die Zwillinge das Krankenhaus nach der regulären Zeit hatten verlassen können.

    »Wie er zu dem Job kam? Die Frauen im Fitnesscenter haben ihm von dem Damenabend dort erzählt und ihm gesagt, dass er gut genug gebaut ist, um dort aufzutreten«, erwiderte Tara ziemlich stolz. »Und so ist er eines Tages in seiner Mittagspause ins Hooligans gegangen.« Eins der Babys begann zu quengeln, und Tara flitzte in das winzige Kinderzimmer, aus dem sie mit Sara auf dem Arm wieder herauskam. Oder mit Robbie. »Wenn eins erst anfängt zu schreien, schreit auch das andere mit«, flüsterte sie. Sie wiegte das Baby sanft und summte ihm ein Lied vor. Es sah aus, als wäre sie schon jahrelang Mutter und nicht erst seit ein paar Tagen. Als der kleine Kopf an ihrer Brust lag, murmelte sie: »Na, jedenfalls hat dein Cousin Claude gesagt, dass er JB einen Job gibt, weil JB dir geholfen hat, dich von deiner Tortur zu erholen – meinte er damit deinen Autounfall? –, und auch weil …« Sie sah mir kurz in die Augen. »Erinnerst du dich noch, dass ich Claude während meiner Schwangerschaft mal getroffen habe? An dem Tag im Park, als er mir erzählte, dass ich Zwillinge bekommen würde? Er hat zu JB gesagt, er versteht, dass ein Vater für seine Kinder sorgen muss.«

    Es war natürlich kein Autounfall gewesen, von dem ich mich hatte erholen müssen, sondern Folter. JB hatte mir wochenlang mit Physiotherapie geholfen; und ich erinnerte mich, dass ich Claude davon erzählt hatte. Ha! Es tat gut zu hören, dass Claude so freundlich gewesen war zu JB, vor allem zu diesem Zeitpunkt. Aber ich wusste, was mein Cousin wirklich war, und ich wusste, dass er irgendeine furchtbare Intrige spann.

    Ich verließ das kleine Haus, nachdem ich mit dem Finger über die samtweiche Wange des Babys gestrichen hatte. »Du hast so ein Glück«, flüsterte ich Tara zu.

    »Das sag ich mir selbst jeden Tag«, erwiderte sie. »Jeden Tag.« In den Gedanken meiner Freundin konnte ich das Kaleidoskop schrecklicher Szenen sehen, aus denen ihre Kindheit bestanden hatte: ihre Alkoholikereltern, all die Drogenabhängigen, die bei ihr zu Hause ein und aus gegangen waren, und ihre eigene Entschlossenheit, über dies asoziale Dasein hinauszuwachsen, über die Erniedrigung und all das Elend. Dieses kleine adrette Haus, diese hübschen Babys, ein nüchterner Ehemann – das war das Paradies für Tara.

    »Pass auf dich auf, Sookie«, sagte sie und sah mich etwas ängstlich an. Sie war nicht umsonst schon so lange mit mir befreundet.

    »Und du pass auf diese Kleinen da auf. Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht’s gut.« Ich warf meiner Freundin das selbstsicherste Lächeln zu, das ich zustande brachte, und verließ das Haus leise, indem ich die Tür ganz sanft ins Schloss zog.

    Ich fuhr in den Drive-in-Schalter der Bank, um Geld aus dem Automaten zu holen, und dann fuhr ich weiter zu der neu eröffneten Anwaltskanzlei »Osiecki & Hilburn«. Manche behaupteten, in Bon Temps gebe es ohnehin schon zu viele Anwälte, aber sie schienen alle gut beschäftigt und erfolgreich zu sein; und da Sid Matt Lancaster, der eine sehr große Kanzlei gehabt hatte, vor Kurzem gestorben war, brauchten all seine Klienten neue Rechtsberater.

    Warum ich mich für die »Neuen in der Stadt« entschieden hatte?

    Aus genau diesem Grund: Sie waren neu, ich kannte sie nicht, und sie kannten mich nicht. Ich wollte einen frischen Start. Jarrell Hilburn hatte ich schon einmal aufgesucht, wegen der Transaktion mit Sam. Heute hatte ich einen Termin bei Beth Osiecki, die auf Nachlassverwaltung spezialisiert war. Und weil sie neu war, hatte sie sich bereit erklärt, mich auch an einem Samstag zu empfangen.

    Ein junges, kaum dem Teenageralter entwachsenes Mädchen saß an dem Empfangstisch des kleinen Vorzimmers der Kanzlei mit Ladenfront. Beth Osiecki und Jarrell Hilburn hatten das Erdgeschoss eines alten Gebäudes gemietet, das gleich beim Marktplatz stand. Ich war mir sicher, dass die Elektrik mal überholt werden müsste, aber es war alles frisch gestrichen und mit guten Büromöbeln aus zweiter Hand ausgestattet. Ein paar Topfpflanzen ließen alles gleich noch ein bisschen netter aussehen, und im Hintergrund dudelte keine Musik – ein enormes Plus. Das junge Mädchen, das nicht einmal ein Namensschild trug, sah mich strahlend an und warf einen Blick in den Terminkalender der Kanzlei, der große weiße Flächen aufwies.

    »Sie müssen Ms Stackhouse sein«, sagte sie.

    »Ja. Ich habe einen Termin bei Ms Osiecki.« Ich sprach den Namen einfach irgendwie aus.

    »Oh-ßiek-ie«, korrigierte sie sehr leise, vermutlich damit die Namensträgerin es nicht hörte.

    Ich nickte zum Zeichen, dass ich es begriffen hatte.

    »Ich sehe mal nach, ob sie so weit ist«, sagte das junge Mädchen, sprang auf und ging den kleinen Flur entlang, der zu den anderen Räumlichkeiten der Kanzlei führte. Es gab eine Tür rechts und eine links, und dahinter schien der Flur sich zu einem Gemeinschaftsbereich zu erweitern. Ich konnte einen großen Tisch und ein Bücherregal voll dicker Bücher erkennen, die Art Bücher, die ich niemals zur Hand nehmen würde.

    Ich hörte ein forsches Klopfen und ein Gemurmel, und dann war das junge Mädchen wieder da. »Ms Osiecki erwartet Sie«, sagte sie mit einer raumgreifenden Geste.

    Ich holte noch einmal tief Luft, und dann ging ich den Flur entlang, um mit Ms Osiecki zu sprechen.

    Hinter einem breiten Schreibtisch stand eine Frau um die dreißig auf, mit gut geschnittenem kurzem, rötlich braunem Haar, blauen Augen und einer braunen Brille. Sie trug eine hübsche weiße Bluse, einen wild geblümten Rock und Sandaletten mit hohen Absätzen. Und sie lächelte.

    »Ich bin Beth Osiecki«, stellte sie sich vor für den Fall, dass ich mich zwischen dem Empfang und ihrem Büro verlaufen hatte.

    »Sookie Stackhouse«, sagte ich und schüttelte ihre ausgestreckte Hand.

    Sie sah auf ihr Notizbuch, und ich konnte erkennen, dass sie kurz die Notizen überflog, die sie sich gestern gemacht hatte, als ich sie anrief. Hinter ihrem Schreibtisch hing ein großes Landschaftsposter von Louisiana. »Nun«, sagte sie schließlich und warf mir einen fragenden Blick zu. »Heute ist wirklich ein ganz spezieller Tag für Sie, nicht wahr? Sie haben Geburtstag, und Sie wollen Ihr Testament machen.«

    

    Ich fühlte mich etwas seltsam, als ich die Anwaltskanzlei wieder verließ. Aber es gibt vermutlich nichts, was einem die eigene Vergänglichkeit deutlicher in Erinnerung ruft als die Ausfertigung des eigenen Testaments. Ein wahrer Alles-oder-nichts-Moment. Wenn ein Testament verlesen wird, hören andere zum letzten Mal die Stimme des Verstorbenen: den letzten Ausdruck seines Willens und seiner Wünsche, die letzte Äußerung direkt aus seinem Mund. Es war eine seltsam aufschlussreiche Stunde gewesen.

    Beth Osiecki würde alles in lupenreiner Juristensprache ausformulieren, und ich musste am nächsten Tag noch einmal kommen und es unterschreiben. Nur für den Fall der Fälle, hatte ich zu ihr gesagt, würde ich aber gern auch schon die Liste unterschreiben, die ich mitgebracht hatte. Diese Liste meiner Hinterlassenschaften hatte ich von Hand geschrieben. Und ich fragte die Anwältin, ob das sie rechtskräftig machen würde.

    »Sicher«, hatte sie erwidert. Mit einem Lächeln. Ich sah ihr an, dass sie mich ihrem mageren Vorrat an Geschichten über »seltsame Klienten« zuschlug. Aber das war schon okay.

    Als ich Beth Osieckis Kanzlei verließ, war ich ziemlich stolz auf mich. Ich hatte mein Testament gemacht.

    Ich wusste nicht genau, was ich als Nächstes tun sollte. Es war drei Uhr nachmittags, ich hatte spät gefrühstückt, und ein richtiges Mittagessen kam nicht infrage. Ich musste nicht in die Bücherei, denn ich hatte einige ausgeliehene Bücher herumliegen, die ich noch nicht gelesen hatte. Ich hätte nach Hause fahren und mich in die Sonne legen können, was immer ein herrlicher Zeitvertreib war. Aber dann würde ich mein schönes Make-up und mein frisch gewaschenes Haar vollschwitzen. Ich lief Gefahr, dass mir das gleich hier auf dem Gehweg passieren würde, wenn ich hier noch lange herumstand. Die Sonne brannte höllisch heiß auf mich herab. Es herrschten mindestens 38 Grad im Schatten. Mein Handy klingelte, als ich zögerte, den Türgriff meines Autos anzufassen.

    »Hallo?« Ich fischte ein Papiertaschentuch aus meiner Handtasche und schützte damit meine Finger, um die Autotür zu öffnen. Hitze strömte mir entgegen.

    »Sookie? Wie geht’s dir?«

    »Quinn?« Ich konnte es nicht glauben. »Wie schön, von dir zu hören!«

    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

    Ich spürte, wie meine Mundwinkel sich unwillkürlich zu einem Lächeln verzogen. »Du hast daran gedacht!«, rief ich. »Danke!« Es war geradezu lächerlich, wie ich mich freute. Ich hatte eigentlich nicht wirklich damit gerechnet, dass Tara an meinen Geburtstag denken würde, weil sie mit den Zwillingen ja gerade erst aus dem Krankenhaus zurück war. Aber so ein kleines bisschen enttäuscht war ich vielleicht doch gewesen, als sie es heute Mittag gar nicht erwähnt hatte.

    »Hey, der Geburtstag ist ein wichtiger Tag«, sagte der Wertiger. Ich hatte ihn seit der Hochzeit von Sams Bruder nicht mehr gesehen. Es tat gut, seine tiefe Stimme zu hören.

    »Wie geht’s dir?« Ich zögerte einen Moment, ehe ich hinzufügte: »Und wie geht’s Tijgerin?« Als ich Quinn das letzte Mal sah, hatte er die schöne Wertigerin, die eine der letzten ihrer Art war und noch dazu Single, gerade erst kennengelernt. Da muss ich wohl nicht erst noch ein Bild malen, glaube ich.

    »Ich … äh … werde Vater.«

    Wow. »Das ist ja toll!«, sagte ich. »Dann seid ihr beide also zusammengezogen? Wo wohnt ihr?«

    »Ganz so läuft das bei uns nicht, Sookie.«

    »Hm. Okay. Wie läuft es denn dann bei Tigern?«

    »Tigerväter ziehen die Nachkommen nicht auf. Nur die Tigermütter.«

    »Oje, das wirkt aber ziemlich altmodisch.« Und auch irgendwie falsch.

    »Auf mich auch. Aber Tij ist da sehr konservativ. Sie sagt, wenn das Baby kommt, wird sie sich sogar verbergen, bis das Kind abgestillt ist. Ihre Mom hat sie gewarnt, dass ich es als Rivalen betrachten könnte, wenn es ein Junge ist.« Über das Telefon konnte ich Quinns Gedanken nicht lesen, aber er klang ziemlich entnervt und verärgert.

    Soweit ich wusste – und ich hatte einiges über Tiger gelesen, als ich mit Quinn zusammen war –, neigten nur Tiger, die keine eigenen Nachkommen hatten, dazu, Junge zu töten. Aber weil mich das alles eigentlich nichts anging, schluckte ich die Empörung hinunter, die ich um Quinns willen empfand. Ich versuchte es zumindest.

    Sie hatte ihn also benutzt, um mit einem vollblütigen Wertigerbaby schwanger zu werden, und jetzt wollte sie ihn nicht mehr sehen?

    Streng ermahnte ich mich: Nicht dein Problem. (Werwölfe waren viel moderner in ihrem Denken. Ja, sogar Werpanther!)

    Und weil ich schon einen Augenblick zu lange geschwiegen hatte, stürzte ich mich jetzt ins Gespräch. »Na, jedenfalls freue ich mich, dass du ein Kind haben wirst, denn allzu viele sind von euch ja nicht mehr übrig. Deine Mutter und deine Schwester sind bestimmt schon ganz aufgeregt?«

    »Hm … nun, meine Mutter ist ziemlich krank. Es hat sie sehr aufgeheitert, als ich es ihr erzählte, aber das hielt nicht lange an. Inzwischen ist sie wieder im Sanatorium für psychisch Kranke. Frannie hat einen Mann kennengelernt und ist letzten Monat mit ihm weggezogen. Ich weiß nicht mal genau, wo sie ist.«

    »Quinn, das ist echt hart. Tut mir wirklich leid.«

    »Aber ich verhagle dir deinen Geburtstag, das wollte ich gar nicht. Ich habe eigentlich nur angerufen, um dir einen schönen Tag zu wünschen, Sookie. Keiner verdient es mehr als du.« Er zögerte, und ich konnte spüren, dass er noch etwas anderes loswerden wollte. »Vielleicht rufst du mich ja mal an?«, meinte er. »Und erzählst mir, wie du gefeiert hast.«

    Ich bemühte mich, in kürzester Zeit hochkonzentriert nachzudenken, doch es gelang mir nicht, all die Untiefen dieser zaghaften Bitte auszuloten. »Vielleicht«, sagte ich. »Vorausgesetzt, ich tu noch etwas, über das zu reden sich lohnt. Bis jetzt habe ich nur mein Testament gemacht.«

    Einen langen Augenblick herrschte Schweigen. »Du machst Scherze«, sagte er schließlich.

    »Nein, und das weißt du auch.«

    Wieder ein beträchtliches Schweigen.

    »Soll ich zu dir kommen?«

    »Du meine Güte, nein!«, rief ich und legte ein Lächeln in meine Stimme. »Ich habe das Haus, das Auto und ein bisschen Erspartes. Es schien nur mal an der Zeit zu sein.« Ich konnte nur hoffen, dass das keine Lüge war. »Also, Quinn, ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe mich wirklich gefreut über deinen Anruf. Das hat dem Tag für mich noch mal etwas ganz Besonderes gegeben.« Und damit klappte ich das Handy zu und ließ es in meine Handtasche fallen.

    Ich stieg in mein kaum weniger heißes Auto und dachte darüber nach, wohin ich fahren und was ich tun könnte, um etwas Spaß zu haben. Auf dem Weg in die Stadt hatte ich die Zeitung im Kasten vorne an der Straße gesehen und auch nach der Briefpost geschaut, aber nichts weiter als die Rechnung meiner Autoversicherung und einen Werbeprospekt von Wal-Mart vorgefunden.

    Ich beschloss, dass ich inzwischen hungrig genug war, um mir irgendwas Besonderes zu gönnen. Bei Dairy Queen kaufte ich mir ein »Oreo Blizzard« und aß es auch gleich dort, weil es viel zu heiß war, um mit einem Eisbecher im Auto zu sitzen. Ich grüßte ein paar Leute und unterhielt mich eine Zeit lang mit India, die mit einer ihrer kleinen Nichten hereinkam.

    Wieder klingelte mein Handy. Sam. »Sook«, sagte er bloß, »kannst du mal im Merlotte’s vorbeikommen? Uns fehlen eine Kiste Heineken und zwei Michelob, und außerdem will ich wissen, was passiert ist.« Er klang ziemlich kratzbürstig. Verdammt.

    »Aber ich hab heute frei.«

    »Hey, du hast dich mehr oder weniger ins Geschäft eingekauft. Da solltest du auch deinen Anteil leisten.«

    Lautlos sprach ich ein übles Schimpfwort vor mich hin, sagte dann aber: »Okay«, auch wenn ich genauso gereizt klang, wie ich war. »Ich komme. Aber ich bleib nicht.«

    Ich stapfte durch den Eingang für Angestellte ins Merlotte’s, als wäre ich auf dem Weg in einen Boxring. So ein Quatsch, uns fehlten doch keine drei Kisten Bier! »Sam«, rief ich, »bist du im Büro?«

    »Ja, komm rein«, rief er zurück. »Ich glaube, ich habe den Fehler gefunden.«

    Ich stieß die Tür zu seinem Büro auf, und da kreischte plötzlich die ganze Welt auf mich ein. »Oh mein Gott!«, rief ich zu Tode erschrocken.

    Doch nach der ersten Schrecksekunde begriff ich, dass es eine Überraschungsparty zu meinem Geburtstag war.

    JB war da und Terry mit seiner Freundin Jimmie. Sam, Hoyt und Holly, Jason und Michele, Halleigh Bellefleur, Danny und Kennedy. Und sogar Jane Bodehouse.

    »Tara musste bei den Babys bleiben«, sagte JB und reichte mir ein kleines Päckchen.

    Terry sagte: »Wir haben dran gedacht, dir einen Welpen zu schenken, aber Jimmie meinte, da sollten wir dich besser erst mal fragen.« Jimmie zwinkerte mir über Terrys Schulter hinweg zu.

    Sam drückte mich so fest, dass ich fürchtete, ich müsste jeden Moment das Atmen einstellen, und ich tippte ihm auf die Schulter. »Du Gauner«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Uns fehlen also drei Kisten Bier! Das gefällt mir!«

    »Du hättest deine Stimme mal hören sollen«, erwiderte er lachend. »Jannalynn lässt ausrichten, dass sie leider nicht kommen kann. Sie muss das Hair of the Dog aufmachen.«

    Na klar, ich glaubte sofort, dass sie richtig unglücklich darüber war, nicht hier sein zu können. Ich drehte mich um, damit Sam meinen Gesichtsausdruck nicht sah.

    Halleigh entschuldigte sich auch, weil Andy nicht da war; er hatte Dienst. Von Danny und Kennedy bekam ich eine Art Gruppenumarmung, Jane Bodehouse setzte mir einen höchst alkoholischen Kuss auf die Wange, und Michele hielt einen Moment lang meine Hand. »Ich hoffe, dein neues Lebensjahr wird ganz wundervoll werden«, sagte sie. »Willst du meine Brautjungfer sein?« Mein Lachen war so breit, dass es mein Gesicht zu spalten drohte, und ich versicherte ihr, wie stolz ihre Bitte mich machte. Jason schlang einen Arm um mich und gab mir eine mit Schleifenband umwickelte Schachtel.

    »Mit Geschenken habe ich gar nicht gerechnet. Ich bin doch schon viel zu alt für eine Party mit Geschenken«, protestierte ich.

    »Für Geschenke ist man nie zu alt«, warf Sam ein.

    Meine Augen standen so voll Tränen, dass es mir geradezu schwerfiel, Jasons Geschenk aufzumachen. Es war ein Armband darin, das meine Großmutter immer getragen hatte, ein schmales Goldkettchen mit Perlen daran. Ich erschrak, als ich es sah. »Wo hast du das denn her?«, fragte ich.

    »Ich hab diesen kleinen antiken Tisch aufgearbeitet, den ich mal aus der Dachkammer geholt hab, und es steckte in der schmalen Schublade hinten drin, festgehakt an einem Holzsplitter«, erzählte er. »Ich konnte bloß noch an Gran denken, und ich wusste, dass du es tragen würdest.«

    Jetzt ließ ich meinen Tränen freien Lauf. »Das ist ja so lieb«, sagte ich. »Das Netteste, was du je getan hast.«

    »Hier«, fuhr Jane Bodehouse dazwischen, eifrig wie ein Kind, und drückte mir ein kleines Bündel in die Hand. Ich lächelte und machte es auf. Jane hatte mir fünf Gutscheine für eine »Gratis-Autowäsche« bei der Werkstatt geschenkt, in der ihr Sohn arbeitete. Es gelang mir, mich aufrichtig dafür zu bedanken. »Ich werde jeden einzelnen benutzen«, versprach ich ihr.

    Hoyt und Holly schenkten mir eine Flasche Wein, Danny und Kennedy einen elektrischen Messerschärfer, und von JB und Tara bekam ich einen der fünf Schongarer, die man ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte. Ich freute mich darüber.

    Sam reichte mir einen Umschlag. »Mach’s später auf«, brummte er etwas schroff. Ich kniff die Augen leicht zusammen und sah ihn an. »In Ordnung«, sagte ich. »Wenn du es so willst.«

    »Ja«, erwiderte er. »Das will ich so.«

    Halleigh hatte ihre Version von Caroline Bellefleurs Schokoladenkuchen gebacken, und ich schnitt ihn so auf, dass jeder ein Stück bekam – »Oreo Blizzard« von Dairy Queen hin oder her. Er schmeckte ausgezeichnet. »Ich glaube, der ist sogar noch besser als Miss Carolines«, sagte ich, was in Bon Temps der Ketzerei gleichkam.

    »Ich tu eine Spur Zimt hinein«, flüsterte Halleigh.

    Nach der Party ging ich vorne durch die Bar hinaus, wo ich noch weitere Geburtstagsumarmungen bekam von India, die jetzt arbeiten musste, und von Danielle, die meine Schicht übernommen hatte.

    Halleigh lud mich noch zu sich nach Hause ein, damit ich mir das Kinderzimmer ansehen konnte, das inzwischen fertig war und nur noch auf seinen kleinen, bald eintreffenden Bewohner wartete. Es war die reinste Freude, Zeit mit einem glücklichen Menschen zu verbringen, der keine Hintergedanken hatte, und ich genoss den Besuch wirklich.

    Danach ging ich zu einem kurzen Abendessen bei der besten Freundin meiner Großmutter. Maxine, Hoyts Mutter, war etwa zwanzig Jahre jünger als Gran, aber die beiden hatten sich sehr nahegestanden. Maxine freute sich so sehr über Hoyts Heirat, dass ich nach diesem Besuch richtig fröhlich war. Und außerdem hatte Maxine mir ein paar lustige Geschichten über Gran erzählt; es tat so gut, sich an diese Seite meiner Großmutter zu erinnern, die mir vertraute Seite, statt immer nur an ihre Affäre mit Fintan zu denken. Hach, es war einfach großartig gewesen. Dank Maxine hatte ich eine Stunde mit schönen Erinnerungen an Gran verbracht, so wie ich sie gekannt hatte.

    Es wurde schon dunkel, als ich nach Hause fuhr. Der heutige Tag war so viel schöner als der gestrige. Ich konnte mein Glück, so gute Freunde zu haben, gar nicht fassen. Die warme Nacht wirkte geradezu mild im Vergleich zum sengend heißen Tag. Es machte mir richtig Spaß, die Lieder im Radio mitzusingen, auch weil keiner da war, der meine furchtbare Stimme hören konnte.

    Ich hatte gehofft, wenigstens auf der Mailbox ein paar Nachrichten von meinen Vampirfreunden zu haben – und am meisten hatte ich natürlich darauf gehofft, von Eric zu hören. Aber mein Handy piepste kein einziges Mal auf dem Weg nach Hause. Als ich auf meine Auffahrt einbog, hielt ich kurz an und nahm die Zeitung mit, und dann fuhr ich zu meinem Haus.

    Es war keine totale Überraschung – aber eine totale Erleichterung –, dass sie auf mich warteten. Pams Auto parkte hinter dem Haus, und Bill, Eric und Pam hatten es sich in meinem Garten in den Gartenstühlen bequem gemacht. Pam trug ein weit ausgeschnittenes geblümtes T-Shirt und eine weiße abgeschnittene Hose als eine Art Tribut an die Jahreszeit – nicht, dass die Temperatur ihr irgendetwas ausmachte. Ihre hohen Korksandalen passten prima dazu.

    »Hi, ihr alle!«, rief ich und sammelte meine Geschenke von der Rückbank ein. Pam nickte ich anerkennend zu ob ihres Ensembles. »Was ist los im Fangtasia?«

    »Wir sind hier, um dir zum Geburtstag zu gratulieren«, sagte Eric. »Und wie immer wird Bill dir vermutlich seine unsterbliche Liebe ausdrücken, die meine Liebe, wie er dir versichern wird, bei Weitem übersteigt – und Pam wird etwas nahezu schmerzhaft Ironisches von sich geben, jedoch nicht, ohne hinzuzufügen, dass sie dich natürlich auch liebt.«

    Bill und Pam wirkten beide eindeutig verärgert über Erics Präventivschlag, aber ich würde mir durch nichts die gute Laune vermiesen lassen.

    »Und was ist mit dir, Eric?«, fragte ich im Gegenangriff. »Wirst du mir sagen, dass du mich ganz genauso liebst wie Bill, aber auf eine eher pragmatische Weise, während du mir irgendwie unterschwellig drohst und mich gleichzeitig daran erinnerst, dass du mich vielleicht mit Freyda verlässt?« Ich warf ihm ein zahnreiches wildes Grinsen zu, während ich an dem Trio vorbeitrottete auf meinem Weg die Verandastufen hinauf. Ich schloss die Fliegengittertür auf, trat auf die Veranda, schloss die Küchentür auf und ging mit meinem Arm voller Geschenke hinein.

    Nachdem ich alles auf dem Küchentisch abgeladen hatte, ging ich noch mal auf die Veranda hinaus und öffnete die Fliegengittertür. »Hat einer von euch noch irgendetwas anderes zu sagen?« Ich sah von einem zum anderen. »Oder soll ich all das von Eric Prophezeite als tatsächlich gesagt betrachten?« Pam wandte den Blick ab, um ihr Lachen zu verbergen.

    »Nur, dass Eric recht hat«, sagte Bill mit einem offenen Lächeln. »Ich liebe dich mehr als er. Ich wünsche dir einen schönen Abend, Sookie. Hier ist ein Geschenk für dich.« Er hielt mir ein Päckchen mit einer Schleife hin, und ich streckte die Hand danach aus.

    »Vielen Dank, Mr Compton.« Ich erwiderte sein Lächeln, und er machte sich auf in Richtung Wald. An der Baumgrenze drehte er sich noch einmal um und warf mir eine Kusshand zu.

    »Ich habe dir auch etwas mitgebracht, Sookie«, sagte Pam. »Ich hätte niemals geglaubt, dass ich mal Zeit mit einem Menschen verbringen will, aber du bist erträglicher als die meisten. Ich hoffe nur, es verletzt dich niemand an deinem Geburtstag.« Was Geburtstagswünsche anging, war das zwar irgendwie negativ, aber eben typisch Pam. Ich ging in den Garten hinaus und nahm sie in den Arm. Sie erwiderte die Umarmung, und ich lächelte. Bei Pam wusste man nie genau, woran man war. Ihre Berührung war eiskalt, und sie roch nach Vampir. Aber ich mochte sie sehr. Sie zog eine kleine, reich verzierte Schachtel hervor und drückte sie mir in die Hand.

    Dann trat sie einen Schritt zurück und sah von mir zu Eric. »Ich werde euch beide jetzt allein lassen, damit ihr reden könnt, worüber auch immer ihr wollt.« Ihre Stimme klang ganz sachlich. Eric war ihr Schöpfer, und sie durfte sich nur in begrenztem Maße Frechheiten ihm gegenüber herausnehmen. Und im selben Augenblick war sie auch schon verschwunden.

    »Willst du mich nicht auch in die Arme schließen?« Eric sah mich an, eine Augenbraue gehoben.

    »Ehe ich anfange, dich in die Arme zu schließen, muss ich erst mal wissen, wie es zwischen uns beiden steht«, erwiderte ich. Ich setzte mich auf die Verandastufen, die Geschenke legte ich vorsichtig zur Seite. Eric setzte sich ebenfalls.

    Inzwischen war ich natürlich nicht mehr glücklich, aber viel ruhiger, als ich gedacht hatte, als ich begriff, dass wir dieses Gespräch nun führen mussten. »Ich finde, du bist es mir schuldig, endlich ehrlich zu mir zu sein«, begann ich. »Wir sind doch schon seit Wochen eigentlich gar kein richtiges Paar mehr, obwohl du immer noch allen erzählst, dass ich deine Ehefrau bin. In letzter Zeit hat das nur noch bedeutet, dass wir Sex miteinander haben. Ich weiß, dass Männer Beziehungsgespräche grundsätzlich nicht leiden können. Und ich eigentlich auch nicht. Aber jetzt müssen wir eins führen.«

    »Lass uns hineingehen.«

    »Nein. Dann enden wir nur wieder im Bett. Und ehe es so weit kommt, müssen wir uns erst mal verständigt haben.«

    »Ich liebe dich.« Das Licht der Sicherheitslampe blitzte in seinem blonden Haar auf und wurde geschluckt von seiner ganz schwarzen Aufmachung. Er war wie für eine Beerdigung gekleidet heute Abend.

    »Ich liebe dich auch, Eric. Aber darüber reden wir hier doch gar nicht, oder?«

    Eric wandte den Blick ab. »Ich glaube nicht«, sagte er widerwillig. »Sookie … es ist nicht bloß eine einfache Entscheidung für dich und gegen Freyda. Wenn es nur darum gehen würde, ob die eine Frau oder die andere … du bist es, die ich liebe. Das ist eine Tatsache, und daran gibt es nichts zu rütteln. Aber so einfach ist es nicht.«

    »So einfach ist es nicht?«, wiederholte ich. Ich empfand zu viel auf einmal, als dass ich ein Gefühl hätte ganz klar benennen können: Ich lebe in ständiger Angst, oder: Ich bin wütend, oder: Ich bin ganz benommen vor Furcht. All diese Gefühle hatte ich gleichzeitig, und noch viele mehr. Weil ich Eric genauso wenig ins Gesicht sehen konnte wie er mir, sah ich in den sternklaren Himmel hinauf. Nach einem kurzen Schweigen sagte ich: »Aber das ist es eben doch, stimmt’s? So einfach.«

    Es lag ein Zauber in der Nacht, nicht die wohlwollende Art Liebeszauber, die Paare hinwegfegt, sondern die Art Zauber, die einen hin und her reißt, ein Zauber, der aus dem Wald kriecht und einen überfällt.

    »Es ist der letzte Befehl meines Schöpfers an mich«, sagte Eric.

    »Ich hätte nie geglaubt, dass du mir mit diesem Argument kommst«, entgegnete ich. »›Ich gehorche nur Befehlen.‹ Komm schon! Du kannst dich doch nicht hinter Appius’ Wünschen verstecken, Eric. Er ist tot.«

    »Er hat einen Vertrag unterschrieben, und der ist gesetzlich bindend«, fuhr Eric fort, der immer noch seine Fassung bewahrte.

    »Du bastelst dir selbst eine Entschuldigung dafür, dass du etwas Schmerzhaftes und Falsches tun wirst«, sagte ich.

    »Ich bin daran gebunden«, erwiderte er mit einem wilden Gesichtsausdruck.

    Einen Augenblick lang sah ich auf meine Füße hinab. Ich trug wieder meine hübschen Sandaletten, die mit den hohen Absätzen und den Blümchen auf den Riemen vorne über den Zehen. Sie wirkten leicht frivol, also angemessen für den achtundzwanzigsten Geburtstag einer Singlefrau. Aber es waren eigentlich keine Leb-wohl-mein-Geliebter-Schuhe.

    »Eric, du bist ein starker Vampir.« Ich ergriff seine kalte Hand. »Du warst immer der kühnste, großartigste Kerl im weiten Umkreis. Wenn dein Schöpfer noch am Leben wäre, würde ich dir glauben, dass du nichts dagegen ausrichten kannst. Aber ich habe Appius sterben sehen, hier in meinem eigenen Garten. Und ich sehe die Sache alles in allem so: Du könntest dich sehr wohl da herauswinden, wenn du Freyda hassen würdest. Aber das tust du nicht. Sie ist schön. Und reich. Und mächtig. Sie braucht dich als Rückendeckung, und zur Belohnung wirst du jede Menge von dem kriegen, was du liebst.« Zitternd holte ich einmal ganz tief Luft. »Alles, was ich dir bieten kann, bin ich selbst. Und ich vermute, das ist nicht genug.« Ich wartete, und ich betete darum, Widerspruch zu hören. Ich sah ihn an. Und sah keine Scham. Keine Schwäche. Stattdessen sah ich eine zielgerichtete Intensität in seinen blauen Augen, die meinen so sehr glichen.

    »Sookie, wenn ich diese Gelegenheit nicht ergreife, wird Felipe uns beide bestrafen. Unser Leben wird nicht mehr lebenswert sein.«

    »Dann gehen wir hier weg«, sagte ich leise. »Wir gehen irgendwoanders hin. Du arbeitest für einen anderen König oder eine andere Königin. Und ich finde schon einen Job.«

    Doch schon als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass er sich nicht dafür entscheiden würde. Ich fragte mich sogar, ob ich das auch gesagt hätte, wenn ich davon ausgegangen wäre, dass er Ja sagen würde. Alles in allem hätte ich es wohl getan, auch wenn es bedeutet hätte, alles hinter mir zu lassen, was mir lieb und teuer ist.

    »Wenn es nur einen Weg gäbe, das zu verhindern«, sagte Eric. »Aber ich kenne keinen Weg, und ich kann dich nicht aus deinem Leben reißen.«

    Ich wusste nicht, ob mein Herz entzweigerissen wurde, ob ich Kummer empfinden sollte oder Erleichterung. Ich hätte schwören können, dass er genau das sagen würde.

    Doch er sagte nichts weiter.

    Er wartete darauf, dass ich sprach.

    Meine Beklemmung wurde so groß, dass ich spürte, wie sich meine Augenbrauen fragend zusammenzogen. »Was?«, stieß ich hervor. »Was?« Ich konnte mir nicht vorstellen, in welche Richtung ich Erics Ansicht nach dieses schreckliche Gespräch weiterführen sollte.

    Eric schien beinahe wütend zu werden, so als würde ich nicht auf mein Stichwort reagieren.

    Meine Verwirrung setzte sich immer weiter fort, während er immer weiter versuchte, irgendeine Äußerung aus mir herauszulocken.

    Als er überzeugt war, dass ich wirklich keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte, fügte Eric hinzu: »Du könntest es verhindern.« Er sprach jedes Wort klar und deutlich aus.

    »Ich? Wie?« Ich ließ seine Hand los und spreizte die Finger, um meine Ahnungslosigkeit zu illustrieren. »Sag mir, wie.« Ich wühlte, so rasch ich konnte, in meinen Gedanken herum und versuchte verzweifelt zu verstehen, was Eric meinen könnte.

    »Du sagst, du liebst mich«, sagte er wütend. »Du könntest es verhindern.«

    Er wandte sich zum Gehen.

    »Dann sag mir einfach, wie.« Ich hasste die Verzweiflung, die ich in meiner Stimme hörte. »Gottverdammtnochmal, SAG MIR EINFACH, WIE.«

    Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. Diesen Ausdruck hatte ich in seinem Gesicht nicht mehr gesehen, seit wir uns begegnet waren und er mich bloß für eine weitere dieser austauschbaren Menschenfrauen hielt.

    Und dann war er in der Luft. Und der dunkle Nachthimmel hatte ihn verschluckt.

    Einen Augenblick lang stand ich in die Luft starrend da. Vielleicht erwartete ich, dass flammende Lettern am Himmel aufscheinen und mir seine Worte erklären würden. Vielleicht glaubte ich, dass Bill wie ein Deus ex Machina aus dem Wald treten und mir erklären würde, was ich Erics Ansicht nach unbedingt hätte verstehen müssen.

    Ich ging ins Haus zurück und schloss automatisch die Tür hinter mir ab. Und dann stand ich mitten in der Küche und zermarterte mir weiter mein müdes Hirn.

    Okay, dachte ich. Denk nach. Eric hat gesagt, ich könnte verhindern, dass er zusammen mit Freyda weggeht. »Aber nicht einfach dadurch, dass ich ihn liebe, denn das habe ich ihm gesagt, und er weiß es«, flüsterte ich. »Es geht also nicht um mein Gefühl, es ist irgendeine Tat, die ich vollbringen muss.«

    Welche Tat? Wie könnte ich ihre Heirat verhindern?

    Ich könnte Freyda ermorden. Doch das wäre nicht nur eine abscheuliche Tat – immerhin hatte sie nichts weiter getan, als den Mann zu begehren, den ich liebte –, sondern jeder Versuch, diese mächtige Königin zu töten, wäre auch ein selbstmörderischer Akt.

    Und Eric zu ermorden würde wohl kaum zu einem Happy End führen, denn das war die einzige andere Möglichkeit, die mir einfiel, um die Heirat der beiden zu verhindern.

    Ich könnte wahrscheinlich auch zu Felipe gehen und ihn bitten, Eric zu behalten, dachte ich. Eric hatte zwar gesagt, dass Felipe uns beide bestrafen würde, wenn er Freydas Wunsch nicht nachkam und in Louisiana blieb; dennoch dachte ich ernsthaft darüber nach, wie ich an den König appellieren könnte. Wie würde Felipe reagieren? Er wusste, dass ich ihm mal das Leben gerettet hatte. Von all den großen Versprechungen, die er mir gemacht hatte, war allerdings keine einzige eingelöst worden. Nein, Felipe würde nur lachen, wenn ich vor ihm auf die Knie fiele. Und dann würde er mir sagen, dass auch er als König Appius’ Wünsche respektieren müsse und seinem Geschöpf eine so vorteilhafte Partie nicht versagen dürfe.

    Und zum Dank dafür würde Felipe mit Sicherheit in allen nachfolgenden Geschäften zwischen Oklahoma und Nevada oder Arkansas oder Louisiana bevorzugt werden.

    Alles in allem konnte ich wirklich gar keine Chance dafür erkennen, dass König Felipe Eric erlauben würde, in Shreveport zu bleiben. Erics Wert als Sheriff könnte nicht mithalten mit dem enormen Vorteil, ihn an Freydas Seite zu wissen und ihr durch ihn Dinge einflüstern zu lassen.

    Okay, an Felipe zu appellieren schied also aus. Ich kann nicht behaupten, dass ich darüber nicht erleichtert war.

    Während ich duschte und mein Nachthemd anzog, stocherte ich immer noch in meinem Hirn herum und versuchte, eine Idee zu fassen zu bekommen. Eric war so überzeugt gewesen, dass ich den Freyda-Felipe-Deal verhindern könnte. Aber wie denn nur? Es war, als würde Eric glauben, ich hätte noch ein Ass im Ärmel oder irgendeinen Wunsch frei.

    Oh.

    Ich erstarrte, den einen Arm in einen Ärmel gesteckt und den Rest des Nachthemds um den Hals geschlungen. Einen Augenblick lang konnte ich nicht einmal atmen.

    Eric wusste von dem Cluviel Dor.
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    Ich lag die ganze Nacht lang wach.

    Meine Gedanken rasten die immer gleichen Wege entlang wie ein Streifenhörnchen in einem Käfig. Und es endete mit der immer gleichen Feststellung.

    Eric wollte mir das Geständnis entlocken, dass ich ein Cluviel Dor besaß. Was wäre passiert, wenn ich ihn gestern Abend verstanden hätte, wenn ich es zugegeben hätte? Hätte er es mir weggenommen? Ich wusste nicht, ob er es für sich selbst haben wollte, ob Freyda im Tausch gegen das Cluviel Dor auf Erics Dienste verzichten würde oder ob Eric einfach nur wollte, dass ich es benutzte und damit seine Heirat mit der Königin von Oklahoma verhinderte.

    Und wenn man zu viel Zeit zum Nachdenken hat, passiert das hier: Ich zog tatsächlich die Möglichkeit in Erwägung, dass Eric die ganze Geschichte mit Freyda nur inszeniert hatte, damit ich ihm sage, wo das Cluviel Dor ist. Was für ein abscheulicher Gedanke. Wenn ich in der Vergangenheit keinen Verrat erlebt hätte, wäre ich niemals auf so eine Idee gekommen. Ich hatte die Welt zwar so akzeptiert, wie sie nun mal war, aber es machte mich traurig, dass ich davon überzeugt war, so ein von langer Hand geplanter Betrug sei möglich.

    Jeder neue Gedanke schien noch schlimmer zu sein als der vorherige.

    Ich lag in der Dunkelheit da und sah zu, wie die Uhrzeiger voranschritten.

    Ich versuchte, an Dinge zu denken, die ich tun könnte, irgendetwas anderes als nur im Bett zu liegen. Ich könnte über den Friedhof laufen und mit Bill reden, der bestimmt auf war. Das war eine schreckliche Idee, und ich verwarf sie die ersten zehn Mal, die sie auftauchte, sofort wieder. Beim elften Mal stieg ich tatsächlich aus dem Bett und ging an die Hintertür, ehe ich mich zwang, wieder kehrtzumachen. Wenn ich jetzt zu Bill ginge, könnte etwas passieren, was ich später auf jeden Fall bereuen würde, das wusste ich genau – und es wäre auch nicht fair mir selbst und Eric gegenüber. Nicht, solange ich mir nicht sicher war.

    (Eigentlich war ich mir sicher.)

    Ich öffnete meine Handtasche und nahm das Cluviel Dor in die Hand. Seine warme, sanfte Oberfläche linderte meinen Schmerz und beruhigte mich. Ich wusste zwar nicht, ob ich diesem Gefühl trauen konnte oder nicht, aber es war meinem Kummer doch bei Weitem vorzuziehen. Ich hörte Dermot nach Hause kommen und sehr leise durchs Haus gehen. Doch weil ich es nicht ertragen hätte, ihm die Situation erklären zu müssen, ließ ich ihn nicht wissen, dass ich wach war.

    Als er im oberen Stockwerk verschwunden war, schlich ich in mein dunkles Wohnzimmer und wartete darauf, dass die Sonne aufging. Gerade als das Tageslicht langsam die Nacht zu verdrängen begann, schlief ich aufrecht auf dem Sofa sitzend ein und wachte erst vier Stunden später wieder auf, mit einem verspannten Nacken und steif in allen Gliedern. Ich stand auf und fühlte mich, wie eine alte Frau sich wohl am frühen Morgen fühlte. Ich schloss die Haustür auf und trat auf die vordere Veranda hinaus. Vögel sangen, und die Hitze des Tages entwickelte sich bereits. Das Leben ging weiter.

    Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich in die Küche und kochte erst mal Kaffee. Wenigstens musste ich heute nicht arbeiten, denn sonntags war das Merlotte’s geschlossen.

    Gestern Abend hatte ich die Wochenzeitung von Bon Temps einfach ungelesen auf den Küchentisch geworfen, und so löste ich nun beim Kaffeetrinken das Gummiband und breitete sie aus. Es waren nur ein paar Seiten, geradezu mickrig im Vergleich zur Tageszeitung von Shreveport, die ich auch las. Aber oft standen in der Zeitung von Bon Temps Dinge, die ich interessanter fand. Das war auch heute so. Wildert in unserem Wald ein Bär?, lautete die Schlagzeile. Hastig überflog ich den Artikel, und das Herz rutschte mir in die Hose, wenn ich denn eine angehabt hätte, in die es hätte rutschen können.

    Männer aus Bon Temps hatten zwei Rehkadaver gefunden, was zu aufgeregten Spekulationen führte: »Das hat ein größeres Raubtier getan«, sagte Terry Bellefleur, der beim Training seiner Hunde zufällig auf einen der Kadaver stieß. »Es sah nicht unbedingt nach dem Beutezug eines Bären oder eines Panthers aus, aber dieses Reh wurde von einem großen Tier gerissen.«

    Verdammt. Ich hatte Bellenos doch gebeten, in meinem Wald zu bleiben.

    »Herrje, als wenn ich nicht schon genug Sorgen hätte«, stöhnte ich vor mich hin und stand auf, um mir Kaffee nachzuschenken.

    »Worüber machst du dir Sorgen?«, fragte Claude.

    Ich schrie auf, und mein Kaffeebecher fiel zu Boden.

    Als ich wieder sprechen konnte, rief ich: »Tu! Das! Nicht! Noch! Einmal!« Er musste durch die unverschlossene vordere Haustür hereingekommen sein. Aber er hatte sowieso einen Schlüssel, obwohl ich den natürlich im Schloss gehört hätte und vorgewarnt gewesen wäre.

    »Oh, entschuldige bitte, Cousine«, sagte er zerknirscht. Doch ich konnte das Amüsement in seinen Augen sehen.

    Oh, Mist! Wo hatte ich das Cluviel Dor hingetan?

    Ich hatte es auf dem Couchtisch im Wohnzimmer liegen lassen. Es erforderte all meine Selbstkontrolle, mich nicht sofort umzudrehen und ins Wohnzimmer zu rennen.

    »Claude«, begann ich, »es ist nicht gut gelaufen während deiner Abwesenheit.« Ich bemühte mich darum, ganz ruhig zu sprechen. »Ein paar deiner Elfen-Angestellten haben sich kleine Auszeiten genehmigt.« Ich zeigte auf die Zeitung. »Dermot hat vermutlich die Nacht im Hooligans verbracht. Das hier solltest du mal lesen.« Wenn er nicht durch die Hintertür gekommen war, hatte er hoffentlich auch Dermots Auto nicht gesehen.

    Claude schenkte sich einen Kaffee ein und zog gehorsam einen Stuhl vom Tisch hervor.

    Sein Verhalten wirkte nicht bedrohlich, doch dies hier war der Mann, der Kym Rowe in den Tod geschickt hatte. Und soweit ich es beurteilen konnte, hätte er sie auch selbst ermordet, wenn es ihr nicht gelungen wäre, sich Eric als Cocktail anzubieten. Claudes plötzliches Erscheinen – ohne Niall – hätte allein schon ausgereicht, mir die Haare zu Berge stehen zu lassen, auch wenn ich nichts von seiner geheimen Absprache mit Jannalynn gewusst hätte.

    Warum war Claude allein zurückgekehrt? Es war etwas in seinem Gesicht, das vorher nicht da gewesen war. Doch ich wollte, dass er sich zu mir an den Küchentisch setzte. Ich wollte, dass er mir die Gelegenheit gab, ins Wohnzimmer zu gehen und den magischen Gegenstand an mich zu nehmen.

    »Wo ist Niall?«, fragte ich und hob meinen Kaffeebecher auf, der (erstaunlicherweise) nicht zerbrochen war. Und nachdem ich ihn in die Spüle gestellt hatte, griff ich nach dem Küchenpapier und wischte den vergossenen Kaffee auf.

    »Noch in der Elfenwelt«, erwiderte Claude, angeblich ganz in die Zeitung vertieft. »Ach, wie hat dir eigentlich der Auftritt deines Freundes im Hooligans gefallen? Deines Menschenfreundes?«

    »Du meinst JB. Na ja, seine Frau und ich waren ziemlich überrascht. Er so als der einzige Mensch unter all den Strippern und sie ganz ahnungslos, dass er es überhaupt machen würde.«

    »Er brauchte den Job, und ich konnte mich noch gut an die hübsche schwangere Lady erinnern«, sagte Claude. »Siehst du, da habe ich mal etwas Gutes getan. So schlimm bin ich gar nicht.«

    »Das habe ich nie behauptet.«

    »Mitunter siehst du mich aber an, als könntest du nicht verstehen, dass ich die gleiche Luft atmen darf wie du.«

    Jetzt war ich echt platt. »Claude, es tut mir wirklich leid, wenn ich dir je den Eindruck vermittelt haben sollte, dass du nichts wert bist. Das empfinde ich nicht so.« Oder doch? Nein. Ich hielt ihn für selbstsüchtig und uncharmant und vielleicht sogar für einen Mörder, doch das war etwas anderes.

    »Aber du willst keinen Sex haben mit mir. Wenn du mehr Elfenblut hättest, würdest du es sicher wollen.«

    »Bestimmt nicht. Du bist schwul. Und ich liebe einen anderen. Ich halte nichts von Sex mit Verwandten. Dieses Gespräch haben wir doch schon mal geführt. Und ich will es auf keinen Fall noch einmal führen.«

    Das Gefühl, es mit Falschheit und Verderbtheit zu tun zu haben, nahm weiter zu; und zumindest seit meiner Begegnung mit den Werwolfganoven war ich klug genug, es nicht mehr zu ignorieren. Und ich war auch klug genug, um zu wissen, dass Claude viel stärker war als ich und vielleicht sogar Kräfte besaß, die ich noch nie zu sehen bekommen hatte.

    »Okay«, sagte er. »Du versuchst mir also mitzuteilen, dass meine Freunde und Verwandten nachts auf die Jagd gehen? Hast du mir aus dem Grund diese Zeitung unter die Nase gehalten?«

    »Ja, Claude. Aus genau dem Grund. Dermot wird noch ganz wahnsinnig davon, sie alle unter Kontrolle zu halten. Hat Niall den Brief bekommen, den ich ihm geschickt habe?«

    »Keine Ahnung«, erwiderte Claude.

    Ich war verwundert. »Ich dachte, du bist mit Niall in die Elfenwelt zurückgekehrt, um herauszufinden, wer Dermot mit diesem verrückten Zauberbann geschlagen hatte«, sagte ich. »Er hat unzählige Nächte im Club verbracht und sich enorm bemüht, die Dinge am Laufen zu halten.« Ich hatte natürlich Angst um mich selbst, aber ich hatte auch Angst um Dermot. Hoffentlich war Dermot inzwischen aufgewacht, dachte ich. Claude würde mir nicht glauben, dass Dermot nicht hier war. Er würde hinaufgehen und nachsehen.

    »Was hast du also gemacht in der Elfenwelt? Hast du denn herausgefunden, wer den Zauberbann ausgesprochen hat?«

    »Niall und ich hatten ein paar Unstimmigkeiten«, erklärte Claude. Er hob den Blick und sah mich mit seinen schönen dunklen Augen direkt an. »Und Niall glaubt leider, dass ich Dermot mit dem Zauberbann geschlagen hätte.«

    Darauf hatte ich keine Antwort, da ich inzwischen selbst ziemlich sicher war, dass die Schuld bei Claude lag. »Wie schrecklich«, sagte ich vollkommen ernst. Das konnte er auffassen, wie er wollte. »Ich geh mal eben im Wohnzimmer die Rollläden hochziehen. Nimm dir noch Kaffee. Und es ist auch ›Toaster Strudel‹ im Kühlschrank, glaube ich, falls du Hunger hast.« Ich ging die Diele entlang ins Wohnzimmer, bemüht, nicht zu hasten, sondern in normalem Schritttempo und ganz selbstverständlich zu schlendern. Und ich ging sogar direkt auf eins der vorderen Fenster zu und zog den Rollladen hoch. »Es wird ein schöner Tag werden«, rief ich, drehte mich herum und griff mit einer schwungvollen Geste nach dem Cluviel Dor, das ich sofort in der Tasche meines Nachthemds versenkte. Dermot war schon halb die Treppe herunter.

    »Hab ich da etwa Claudes Stimme gehört?«, fragte er und wollte an mir vorbeieilen. Er schien nicht mal einen Blick auf das geworfen zu haben, was ich eingesteckt hatte, ein Glück – auch wenn das nicht das vordringlichste Problem war, das ich im Moment hatte.

    »Ja, er ist wieder da.« Hoffentlich klingt meine Stimme einigermaßen normal, dachte ich bloß und hielt Dermot am Arm fest, als er an mir vorbeiwollte. Ich sah ihn mit einem so warnenden Blick an, wie ich ihn nur zustande brachte.

    Dermots blaue Augen, die Jasons so sehr glichen, weiteten sich vor Schreck. Es gab keine einzige Geste, mit der ich ihm deutlich machen konnte: »Ich glaube, er will uns etwas Schreckliches antun! Er hat aus irgendeinem unerklärlichen Grund Kym Rowe ermordet, und ich glaube, dass er dich mit dem Zauberbann geschlagen hat!« Dermot verstand jedoch zumindest, dass Vorsicht angebracht war.

    »Ich hab ihm erzählt, dass du nicht hier bist«, flüsterte ich. Er nickte.

    »Claude«, rief er. »Wo bist du gewesen? Sookie hat mich gestern Nacht nicht nach Hause kommen hören, sagt sie. Die anderen Elfen sind schon ganz gespannt darauf, Neuigkeiten von dir zu hören.« Er machte sich auf den Weg in die Küche.

    Doch Claude kam ins Wohnzimmer. Er hatte unser Geflüster wohl nicht mitbekommen, doch zu diesem Zeitpunkt hätte ich kein Geld mehr darauf verwettet. Gestern war eindeutig mein guter Tag gewesen, auch wenn er so furchtbar geendet hatte, wie ich es mir nur vorstellen konnte. Nein, falsch! Claude hätte gestern Abend schon zurückkommen können. Ja, das wäre noch furchtbarer gewesen.

    »Dermot«, sagte Claude. Seine Stimme war so kalt, dass Dermot abrupt stehen blieb. Ich machte weiter und zog die anderen Rollläden hoch.

    »Was ist los? Warum bist du ohne Vater zurückgekommen?«, fragte Dermot.

    »Großvater hat Probleme, um die er sich kümmern muss«, knurrte Claude. »In der Elfenwelt.«

    »Was hast du getan?«, fragte Dermot. Er war tapfer. Ich versuchte, unauffällig in mein Schlafzimmer zu schleichen, um an mein Handy heranzukommen. Auch wenn ich nicht wusste, wen ich anrufen sollte, wer in der Lage wäre, mit einem Elf fertig zu werden. »Was hast du getan, Claude?«

    »Ich habe gedacht, wenn ich mit ihm zurückgehe, finde ich Unterstützung für unser Programm«, sagte Claude.

    Oh-ho. Der Tonfall gefiel mir aber gar nicht. Ich machte noch zwei Schritte nach links. Das Hooligans! Ich würde die Elfen im Hooligans anrufen! Moment mal. Und was, wenn sie alle Claude in dem unterstützten, was er »unser Programm« nannte? Verdammt noch mal. Mist. Was sollte ich tun? Dermot war nicht bewaffnet. Er trug nur eine Schlafanzughose, sonst nichts.

    Mein Gewehr war im Wandschrank bei der vorderen Haustür. Vielleicht sollte der Wandschrank mein Ziel sein und nicht mein Handy. Hatte ich das Hooligans unter einer Kurzwahl abgespeichert? Wie lange würde die Polizei brauchen, bis sie hier draußen war, wenn ich den Notruf 911 wählte? Würde Claude sie umbringen?

    »Und das hast du nicht?«, fragte Dermot. »Ich bin nicht ganz sicher, welches ›Programm‹ du meinst, Claude?«

    »Du naiver Einfaltspinsel«, spottete Claude verächtlich. »Hast du wirklich alles ignoriert, was um dich herum vor sich ging, nur damit du bei uns bleiben konntest?«

    Jetzt war Claude nur noch gemein. Wenn ich ausgeschlafen gewesen wäre, hätte ich ihn sicher nicht angeschnauzt. Aber das war ich nicht, und deshalb tat ich es. »Claude Crane, du führst dich wirklich wie ein Arschloch erster Klasse auf«, explodierte ich. »Halt sofort die Klappe!«

    Es war mir tatsächlich gelungen, Claude zu verblüffen, und eine Sekunde lang wandte er seinen Blick mir zu. Und diese eine Sekunde reichte Dermot, um Claude einen harten Schlag zu versetzen, einen, der sich als so richtig hart erwies. Claude taumelte nach rechts, und Dermot prügelte immer weiter auf ihn ein. Das Überraschungsmoment war nach dem ersten Schlag allerdings verpufft, und es zeigte sich, dass Claude noch mindestens eine andere Fähigkeit besaß als das Strippen. Er war ein absolut fieser Kämpfer.

    Die beiden stürzten sich aufeinander, zwei wunderschöne Männer, die einander so grässliche Dinge antaten, dass ich es kaum ertragen konnte, hinzusehen.

    Der schwerste Gegenstand in Reichweite war eine Lampe, die meiner Urgroßmutter gehört hatte. Etwas widerwillig nahm ich sie zur Hand. Ich hatte vor, Claude den Schädel zu zertrümmern, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam.

    Doch dann flog die Hintertür auf, und Bellenos flitzte durch meine Küche und die Diele entlang. Diesmal hielt er statt seines Jagdspeers ein richtiges Schwert in der Hand. Gabe war bei ihm, in jeder Hand ein langes Messer. Und noch drei weitere Elfengeschöpfe aus Monroe waren gekommen: zwei der Stripper – der »Elfenpolizist« und der Halbdämon, der in Leder gekleidet aufgetreten war – sowie die vollbusige junge Frau, die im Hooligans das Eintrittsgeld kassierte. Sie hatte sich heute gar nicht erst die Mühe gemacht, wie ein Mensch zu erscheinen.

    »Helft Dermot!«, schrie ich in der Hoffnung, dass sie sowieso deshalb gekommen waren. Zu meiner überwältigenden Erleichterung johlten sie vor Aufregung und stürzten sich in den Kampf. Es folgten eine Menge unnötiger Schläge und Bisse, aber als sie sicher waren, dass Claude besiegt war, lachten sie alle. Sogar Dermot.

    Immerhin konnte ich die Lampe heil auf den Tisch zurückstellen.

    »Würde mir mal jemand erklären, was eigentlich los ist?«, fragte ich. Ich fühlte mich (wie meistens bei den Supras) mal wieder zwei Schritte hinterher, ein Gefühl, das keinem Telepathen gefällt. (Ein Gefühl, das sich allerdings bald wieder legen würde, wenn ich mich eine Weile lang unter Menschen herumgetrieben hatte.)

    »Liebste Schwester«, sagte Bellenos und schenkte mir sein schönstes beunruhigendes Lächeln. Heute wirkte es besonders zahnreich, und dass zwischen manchen seiner Zähne auch noch Blut klebte, machte es nicht besser.

    »Hi, ihr alle«, war das Beste, was ich herausbrachte. Doch auch die anderen lächelten mich alle an, und Gabe gab Dermot einen begeisterten Kuss. Ihre doppelten Augenlider klimperten so ungeheuer schnell auf und ab, dass ich es kaum wahrnehmen konnte.

    Währenddessen lag Claude als keuchendes, blutiges Bündel auf dem Boden. Den wütenden Blicken zufolge, die er uns allen zuwarf, steckte immer noch jede Menge Kampfgeist in ihm. Doch seine Gegner waren so deutlich in der Überzahl, dass er aufgegeben zu haben schien … zumindest für den Augenblick. Die vollbusige junge Frau hockte auf seinen Beinen, und die beiden Stripper hielten ihn jeweils an einem Arm fest.

    Ich war auf das Sofa gesunken. Gabe setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. »Claude wollte uns anstiften, gegen Niall zu rebellieren«, erklärte sie mir liebenswürdig. »Schwester, ich bin erstaunt, dass er deine Loyalität nicht auch auf die Probe gestellt hat.«

    »Na, da wäre er nicht weit gekommen!«, rief ich. »Ich hätte ihn sofort hochkant rausgeschmissen!«

    »Siehst du, Claude, das war klug von dir.« Bellenos hatte sich über Claude gebeugt, um ihm direkt ins Gesicht sehen zu können. »Eins der wenigen klugen Dinge, die du getan hast.« Claude starrte ihn finster an.

    Dermot schüttelte seinen schönen Kopf. »Und ich habe die ganze Zeit geglaubt, ich müsste Claude nacheifern, weil er so erfolgreich gewesen ist hier draußen in der Welt der Menschen. Aber eins fiel mir bald auf: Er bemerkte nicht, dass die Leute ihn nur mochten, weil er schön war. Aber immer öfter geschah es, dass diejenigen, mit denen er redete, Abneigung gegen ihn empfanden. Ich konnte es gar nicht glauben, aber Claude hatte nur trotz seines Charakters Erfolg, nicht wegen seines Charakters.«

    »Er mag Kinder«, wandte ich kleinlaut ein. »Und er ist nett zu Schwangeren.«

    »Das stimmt«, sagte der Polizisten-Stripper. »Nenn mich übrigens ruhig Dirk, das ist mein Strippername. Die Frau, die auf Claudes Beinen hockt, ist Siobhan. Und dies ist Harley. An Harley erinnerst du dich doch bestimmt noch?«

    »Oh ja, wer könnte Harley vergessen«, erwiderte ich. Selbst unter diesen Umständen blitzte vor meinem geistigen Auge das erfreuliche Bild des im Scheinwerferlicht auf der Bühne des Hooligans stehenden Harley mit dem glatten schwarzen Haar und der rötlichen Haut auf. Harley versuchte, sich in seiner hockenden Stellung zu verbeugen, was nicht leicht war. Und Siobhan lächelte mich an. »Claude war also wirklich mit euch allen zusammen … aus der Elfenwelt ausgeschlossen worden? Das war nicht gelogen?«

    »Das war nicht gelogen«, sagte Dermot traurig. »Mein Vater hat mich gehasst, weil er glaubte, dass ich immer gegen ihn gearbeitet habe. Aber ich war mit dem Zauberbann geschlagen, und ich dachte, er hätte mich verzaubert. Aber jetzt wird mir klar, dass Claude das alles von langer Hand geplant haben muss. Claude, du hast mich getäuscht und wie einen dummen Hund hinter dir hertrotten lassen.«

    Claude begann, in einer anderen Sprache zu sprechen, und da handelten die Elfen mit unglaublicher Geschwindigkeit. Gabe riss sich das BH-Top vom Leib, und Harley stopfte es Claude in den Mund. Es wäre kleinkariert gewesen, wenn ich mich über Gabes nackte Brust aufgeregt hätte, also sah ich einfach darüber hinweg.

    »War das eine geheime Elfensprache?« Ich hasste es, solche Fragen zu stellen, aber ich wollte es wissen. Die Tage, in denen ich mich mit meiner Unkenntnis zufriedengab, waren vorbei.

    Dirk nickte. »So reden wir miteinander, das ist es, was uns alle eint: vollblütige Elfen, Dämonen, Kobolde, Engel und all die Halbblüter.«

    »Seid ihr beide, Claude und du, wirklich hier bei mir eingezogen, weil ich Elfenblut habe?«, fragte ich jetzt Dermot, Claudes Mund war ja außer Gefecht gesetzt.

    »Ja«, meinte Dermot etwas unsicher. »Obwohl Claude sagte, da wäre noch irgendetwas anderes, was ihn hierherzieht. Er hat Stunden damit verbracht, das Haus zu durchsuchen, wenn du nicht da warst. Und als er nicht fand, wonach er suchte, dachte er, es befinde sich vielleicht in den Möbeln, die du verkauft hast. Er ist in den Antiquitätenladen eingebrochen und hat alle Möbelstücke noch mal ganz genau untersucht.«

    Ich spürte kleine Wutblasen in meinem Hirn aufsteigen. »Obwohl ich so nett war, ihn bei mir wohnen zu lassen! Hat er mein Haus durchsucht! Und in meinen Sachen herumgewühlt! Während ich weg war!«

    Dermot nickte. Und dem schuldbewussten Blick nach zu urteilen, den er mir zuwarf, war ich mir verdammt sicher, dass Claude meinen Großonkel in seine Suche eingespannt hatte.

    »Wonach hat er gesucht?«, fragte Harley neugierig.

    »Er spürte, dass ein Elfengegenstand in Sookies Haus ist, irgendeine Elfenmagie.«

    Plötzlich sahen sie mich alle an, gleichzeitig und mit größter Aufmerksamkeit.

    »Gran war … äh, ihr wisst alle, dass mein Elfenblut aus der Affäre meiner Großmutter mit Fintan stammt, oder?« Sie nickten alle blinzelnd. Zum Glück hatte ich gar nicht erst versucht, ein Geheimnis daraus zu machen. »Gran war mit Mr Cataliades befreundet, über Fintan.« Wieder nickten alle, wenn auch etwas langsamer. »Er hat vor langer Zeit einmal etwas bei ihr hinterlegt. Doch als er vor ein paar Tagen vorbeikam, hat er es wieder mitgenommen.«

    Das schien sie alle ziemlich zu überzeugen. Zumindest sprang keiner auf und schrie: »Du Lügnerin, du hast es in deiner Tasche!«

    Claude sträubte sich windend auf dem Boden. Anscheinend wollte er seine unbedeutende Meinung dazu auch loswerden. Wie gut, dass das BH-Top ihm den Mund stopfte.

    »Wenn ich noch einige Fragen stellen dürfte …«, begann ich und wartete nur darauf, dass Bellenos mich unterbrechen und mir mitteilen würde, dass meine Zeit nun leider um sei. Doch nichts dergleichen geschah.

    »Claude, ich weiß, dass du die Beziehung zwischen Eric und mir zerstören wolltest. Aber ich verstehe nicht, warum.«

    Dirk hob fragend die Augenbrauen. Sollte er Claude den Knebel aus dem Mund nehmen?

    »Vielleicht kannst du mir einfach zu verstehen geben, ob ich mit dem, was ich sage, richtig liege oder nicht«, schlug ich vor und hoffte, dass der Knebel drin blieb. »Hast du Jannalynn um Hilfe gebeten, weil du eine Gestaltwandlerin irgendeiner Art anwerben wolltest?«

    Claude starrte mich funkelnd an und nickte.

    »Wer ist das?«, flüsterte Dermot ins Zimmer hinein, als würde ihm die Antwort von irgendwoher entgegenschweben.

    »Jannalynn Hopper ist die Vollstreckerin des Reißzahn-Rudels in Shreveport«, erklärte ich. »Sie ist mit meinem Boss Sam Merlotte zusammen, und sie hasst mich. Doch das ist eine lange und eigentlich auch ziemlich langweilige Geschichte, die ich ein anderes Mal erzähle. Jedenfalls weiß ich, dass sie mir schaden will, wo sie nur kann. Und wie sich herausstellte, war die junge Frau, die in Erics Vorgarten ermordet wurde, eine halbe Werwölfin mit ernsten finanziellen Problemen und Todeswunsch und deshalb wohl zu einer Verzweiflungstat bereit. Und du, Claude, hast ihr von deinem Blut gegeben, um sie verführerischer zu machen für Eric, stimmt’s?«

    Die Elfengeschöpfe waren entsetzt. Ich hätte ihnen nichts Abscheulicheres erzählen können. »Du hast einem Mischling dein heiliges Blut gegeben?«, zischte Gabe und versetzte Claude einen kräftigen Tritt.

    Claude schloss die Augen und nickte.

    Vielleicht wollte er, dass sie ihn hier an Ort und Stelle töteten. Kym Rowe war offenbar nicht die Einzige, die den Wunsch zu sterben entwickelt hatte.

    »Ich verstehe also, wie du es gemacht hast … Aber warum? Warum wolltest du, dass Eric die Selbstkontrolle verliert? Welchen Vorteil hattest du davon?«

    »Oh, das weiß ich«, rief Dermot erfreut dazwischen.

    Ich seufzte. »Vielleicht erklärst du es mir dann.«

    »Claude hat mehrmals zu mir gesagt, wenn wir Niall zu einer Rückkehr zu dir bewegen könnten, dann könnten wir ihn hier in der Welt der Menschen angreifen, wo er nicht von seinen Anhängern unterstützt wird«, erzählte Dermot. »Doch ich habe sein Intrigenspiel einfach ignoriert. Ich war mir sicher, dass Niall nicht zurückkehren würde und es auch nicht könnte, weil er den festen Entschluss gefasst hatte, in der Elfenwelt zu bleiben. Aber Claude entgegnete, Niall liebe dich so sehr, dass er sofort an deine Seite eilen würde, wenn dir etwas passiert. Also hat er versucht, Streit zwischen dir und Eric anzuzetteln, in der Hoffnung, dass es im besten Fall zu Handgreiflichkeiten zwischen euch kommt und Eric dich verletzt. Oder dass du wegen Mordes an ihm verhaftet wirst und deinen Urgroßvater brauchst. Oder dass du wenigstens mit Eric Schluss machst und dein Kummer darüber Niall herbeirufen würde.«

    »Mein Kummer ist ziemlich groß«, erwiderte ich langsam. »Und gestern Nacht war er sogar noch größer.«

    »Und hier bin ich«, sagte da eine mir wohlvertraute Stimme. »Ich komme aufgrund deines Briefes, der mir in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet hat.«

    Er leuchtete. Mein Urgroßvater hatte sich auch keine Mühe mit seiner menschlichen Erscheinung gegeben. Das weißblonde Haar flatterte um seinen Kopf herum. Sein Gesicht strahlte, und seine Augen glühten wie die Lämpchen einer Lichterkette an einem weißen Baum.

    Die kleine Gruppe Elfengeschöpfe in meinem Wohnzimmer fiel auf die Knie.

    Er legte einen Arm um meine Schultern, und ich spürte seine unglaubliche Schönheit, seine furchteinflößende Magie und seine wahnsinnige Zuneigung.

    Es war nichts Menschliches an ihm.

    »Ich weiß, dass du es hast«, flüsterte er mir direkt ins Ohr.

    Und plötzlich standen wir in meinem Schlafzimmer anstatt in meinem Wohnzimmer. »Nimmst du es mir weg?«, flüsterte auch ich so leise wie nur möglich. Das waren Elfengeschöpfe dort in meinem Wohnzimmer. Sie könnten mich hören.

    »Zeig es mir nicht einmal«, sagte er. »Es war von meinem Sohn für seine Geliebte. Er hatte es für eine Menschenfrau bestimmt. Und in Menschenhand sollte es auch bleiben.«

    »Aber du möchtest es sehr, sehr gern haben.«

    »Ja, und ich habe eine sehr schlechte Selbstkontrolle.«

    »Okay. Nicht mal ein Blick drauf.« Gefahr! Ich versuchte mich zu entspannen, aber das war gar nicht so einfach in der Nähe eines machtvollen Elfenprinzen, den man liebt und von dem man geliebt wird, der aber keinerlei menschliche Moral kennt und dessen unerhört hohes Alter ihn noch dazu etwas verwirrt. Nur ein kleines bisschen. Gelegentlich. »Was wird aus den Elfengeschöpfen in meinem Wohnzimmer werden?«

    »Ich werde sie mitnehmen«, sagte Niall. »Ich habe mich um eine Menge Dinge gekümmert, während Claude bei mir war. Ich habe ihm nie erzählt, was ich bereits alles über ihn weiß. Ich weiß, was Dermot widerfahren ist, und ich habe ihm vergeben.«

    Okay, das war schon mal gut.

    »Wirst du die Elfenwelt verschließen? Für immer?«

    »Bald«, flüsterte er, und seine Lippen kamen meinem Ohr wieder unangenehm nahe. »Du hast noch gar nicht gefragt, wer deinem Geliebten erzählt hat, dass du das … den Gegenstand hast.«

    »Das würde ich allerdings gern erfahren.«

    »Du musst es wissen.« Seine Umarmung wurde unangenehm fest. Ich lehnte mich an ihn.

    »Ich war es.« Nialls Stimme war fast nicht zu vernehmen.

    Ich fuhr zurück, so als hätte er mich in den Hintern gekniffen. »Was?«

    Sein glühender Blick bohrte sich in den meinen. »Du musstest es erfahren«, sagte Niall. »Du musstest erfahren, was geschehen würde, wenn der Vampir glaubt, dass du Macht in Händen hältst.«

    »Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass du die ganze Appius-Sache nur inszeniert hast!« Das wäre mehr, als ich ertragen hätte.

    »Nein. Eric Northman hat das Pech, dass die Leute immer das Bedürfnis haben, ihm einen Dämpfer zu versetzen, und so auch sein Schöpfer. Der Römer wollte über dieses kraftvolle Geschöpf selbst noch nach seinem Tod Kontrolle ausüben, und erst recht, nachdem er diesen russischen Jungen gewandelt hatte. So ein Fehlschlag. Appius Livius Ocella hat im Laufe seiner langen Existenz unzählige Fehler gemacht, doch er hat auch eine Sternstunde erlebt: als er Eric wandelte. Mit ihm hat er den perfekten Vampir erschaffen. Erics einzige Schwäche bist du.«

    »Aber …« Ich wusste nicht mehr, was ich sagen wollte.

    »Ich sehe das natürlich ganz und gar nicht so, Liebes. Du bist das Beste, was Eric seit fünfhundert Jahren, oder auch mehr, passiert ist. Nun, Pam ist ganz in Ordnung. Aber Erics anderes lebendes Geschöpf reicht nicht an seinen Schöpfer heran.«

    »Danke«, sagte ich, ohne die Worte wirklich zu begreifen. »Dann kanntest du Appius also?«

    »Wir sind uns begegnet. Er war ein stinkendes römisches Arschloch.«

    »Das stimmt.«

    »Ich war froh, als er starb. Draußen vor deinem Haus, nicht wahr?«

    »Oh. Ja.«

    »Der Erdboden um dein Haus herum ist inzwischen wahrlich blutgetränkt. Aber das wird zu seiner magischen Kraft und Fruchtbarkeit beitragen.«

    »Und was geschieht jetzt?«, fragte ich, weil ich einfach nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

    Er hob mich hoch und trug mich aus dem Schlafzimmer, als wäre ich ein Baby. Aber es war nicht so wie mit Eric; wenn Eric mich trug, hatte das immer etwas eindeutig Erotisches. Dies war unglaublich zärtlich und (wie so vieles an meinem Urgroßvater) unglaublich gruselig.

    Im Wohnzimmer setzte er mich so vorsichtig, als wäre ich ein rohes Ei, auf das Sofa. »Dies geschieht als Nächstes«, sagte er zu mir und wandte sich dann an die Elfengeschöpfe, die immer noch knieten. Claude hatte aufgehört, sich zu winden, und sah resigniert zu Niall auf. Niall beachtete seinen Enkel in diesem Augenblick gar nicht.

    »Wollt ihr alle zurück nach Hause?«, fragte er in die Runde.

    »Ja, Prinz«, sagte Dirk. »Und bitte zusammen mit all unseren Verwandten, die in Claudes Club warten. Wenn wir dürfen? Wenn du erlaubst?«

    »Mit deinem Segen, Vater«, sagte Dermot, »bleibe ich hier.«

    Einen Augenblick lang starrten sie alle Dermot ungläubig an, so als hätte er verkündet, er würde gleich ein Känguru zur Welt bringen.

    Niall zog Dermot an sich. Ich konnte Dermots Gesicht sehen, und es standen ekstatische Freude, Furcht und all das darin, was auch ich in Nialls Umarmung empfunden hatte. »Dann wärst du kein Elf mehr«, erklärte Niall. »Die Elfen in Amerika verlassen alle diese Welt. Entscheide dich.«

    Es schmerzte geradezu, den Konflikt in Dermots Gesicht mitanzusehen. »Sookie«, sagte er, »wer kann die Renovierung oben fertig machen?«

    »Ich heuere Terry Bellefleur an«, versicherte ich ihm. »Auch wenn er nicht so gut ist wie du, Dermot.«

    »Kein Fernsehen«, meinte Dermot. »Die Heimwerkersendungen werde ich wirklich vermissen.« Dann lächelte er. »Aber ohne mein ureigenes Wesen kann ich nicht leben, und ich bin dein Sohn, Niall.«

    Niall strahlte Dermot an, und genau das hatte Dermot sich sein Leben lang gewünscht.

    Ich stand auf, denn ich konnte ihn unmöglich ohne eine letzte Umarmung gehen lassen. Mir kamen sogar die Tränen, womit ich nicht gerechnet hatte. Sie gaben mir alle einen Kuss, sogar Bellenos, dessen spitze Zähne mir dabei leicht über die Wange streiften und in dessen Brust ein lautloses Kichern gluckste.

    Niall machte ein paar rätselhafte Zeichen über meinem Kopf und schloss die Augen, genau so wie ein Priester beim Segensspruch. Und ich spürte, dass sich etwas änderte, im Haus, im Land.

    Und dann waren sie alle verschwunden. Sogar Claude.

    Ich war verblüfft. Und ich hätte schwören können, dass drüben in Monroe im Hooligans die Bar leer stand und die Türen verschlossen waren.

    Die Elfen hatten Amerika verlassen. Und ihr Abfahrtsort? Bon Temps, Louisiana. Im Wald hinter meinem Haus.
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    Wie man sich vorstellen kann, war es nicht leicht, danach einfach weiterzumachen und einen normalen Tag zu verleben.

    Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und dennoch war ein Albtraum nach dem anderen gekommen.

    Aber nachdem ich geduscht und das Wohnzimmer aufgeräumt hatte, das während der Elfenprügelei ein wenig gelitten hatte, fand ich mich am Küchentisch wieder und versuchte, das alles erst einmal zu verdauen: gestern Abend, heute Morgen.

    Es kostete mich jede Menge Kraft, das zu tun. Und als ich mein geistiges Haus so halbwegs wieder in Ordnung gebracht hatte, musste ich mich erst einmal mit etwas ganz anderem beschäftigen. Zum Glück hatte ich das Geeignete direkt vor der Nase.

    Unter den Geschenken, die ich gestern Abend auf den Tisch geworfen hatte, waren auch Pams kleine Schachtel, Bills Päckchen und Sams Umschlag, den ich noch nicht geöffnet hatte. Pam hatte mir ein Parfüm mit einem ganz wunderbaren Duft geschenkt. Von Bill hatte ich eine Kette mit einer Kamee als Anhänger bekommen. In dem Relief war das Profil meiner Gran zu erkennen. »Oh, Bill!«, rief ich aus. »Wie rührend!« So ein Geschenk konnte nichts mehr übertrumpfen, dachte ich, als ich nach Sams Umschlag griff. Vermutlich eine witzige Geburtstagskarte – und beigelegt vielleicht ein Gutschein.

    Sam hatte mich zur offiziellen Geschäftspartnerin des Merlotte’s gemacht. Mir gehörte jetzt rechtskräftig ein Drittel der Bar.

    Ich legte den Kopf auf den Tisch und stieß eine ganze Tirade von Flüchen aus. Aber vor lauter Glück.

    Die letzten vierundzwanzig Stunden waren wahrlich mein ganz persönlicher Pfad der Tränen gewesen. Und nichts Geringeres!

    Schließlich hievte ich mich aus dem Küchenstuhl, legte etwa eine Tonne Make-up auf, zog ein leichtes Sommerkleid an und setzte ein strahlendes Lächeln auf. Es wurde Zeit, ins Land der Lebenden zurückzukehren, in die Alltagswelt. Ich wollte von keinem weiteren Geheimnis oder Leiden oder Betrug hören.

    Ich musste aufbrechen, da ich mit Kennedy zum Frühstück verabredet war, im LaLaurie’s, das (wie sie mir versichert hatte) einen großartigen Sonntagsbrunch servierte. Bislang hatte ich noch nie etwas gegessen und es »Brunch« genannt. Aber heute tat ich’s, und es war wirklich exzellent. Und sogar mit weißer Tischdecke und Stoffservietten! Kennedy trug ebenfalls ein hübsches Sommerkleid, und ihr Haar war in vollem Schönheitswettbewerb-Modus. Den Knutschfleck an ihrem Hals hatte ihr Make-up allerdings nicht ganz abdecken können.

    Kennedy war bester Laune und vertraute mir sehr viel mehr an, als ich wissen wollte über die Glückseligkeit, die nun zwischen Danny und ihr herrschte. Danny erledigte in diesem Augenblick Besorgungen für Bill Compton, da er heute nicht im Baumarkt (der sonntags geschlossen hatte) arbeiten musste. Es würde alles funktionieren. Er würde genug zum Lebensunterhalt verdienen. Und sobald ihre finanzielle Situation sich stabilisiert hatte, würden sie vielleicht sogar zusammenziehen. »Vielleicht«, betonte Kennedy, aber ich ließ mich nicht täuschen. Eigentlich wohnten sie doch schon längst zusammen.

    Meine Glücksfantasien von neulich fielen mir wieder ein. War das tatsächlich erst vorgestern Abend gewesen? Ich versuchte, mich an all die Happy Ends zu erinnern, die ich mir für jeden ausgedacht hatte, und fragte mich, ob auch Danny und Kennedy in dem Rundumschlag vorgekommen waren.

    Als ich das LaLaurie’s satt und glücklich verlassen hatte, konnte ich es kaum noch erwarten, Sam für sein wunderbares Geschenk zu danken. Sein Pick-up stand vor dem Wohnwagen. Die sorgfältig gegossene Hecke und der kleine Garten gediehen trotz der Hitze. Nicht viele Männer würden rund um ihren Wohnwagen einen Garten anlegen, wenn der direkt hinter einer Bar stand. Ich hatte mich immer bemüht, Sams Zuhause sein Zuhause sein zu lassen. Die paar Male, die ich bisher dort angeklopft hatte, konnte ich an den Fingern abzählen.

    Heute war so ein Tag.

    Als er die Tür aufmachte, wich das Lächeln aus meinem Gesicht. Ich spürte, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

    Dann begriff ich, dass er wusste, was Jannalynn getan hatte.

    Er sah mich niedergeschlagen an. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, begann er. »Das ist schon das zweite Mal, dass ich mit einer Frau zusammen war, die versucht hat, dir zu schaden.«

    Es dauerte tatsächlich einen Augenblick, bis mir einfiel, wer die andere gewesen war. »Du meinst Callisto? Oh, Sam, das ist doch schon eine ganze Weile her, und sie war ja noch kaum eine Frau. Und sie hat es nicht persönlich gemeint. Jannalynn dagegen … na ja, sie schon. Aber sie ist eine ehrgeizige junge Frau, und sie versucht …« Meine Stimme verlor sich. Sie versucht, ihrem Leitwolf, dem sie Treue geschworen hat, das Rudel zu entreißen. Sie versucht, meinen Freund wegen Mordes hinter Gitter zu bringen. Sie hat mit einem Elf eine Intrige gesponnen und Kym Rowe dafür bezahlt, dass sie ihren eigenen Tod in Kauf nimmt. Sie hat Warren gekidnappt, ihn allein zurückgelassen und damit dem Tod ausgeliefert. Sie hat versucht, mich zu ermorden, auf die eine oder andere Weise.

    »Okay«, räumte ich ein. »Jannalynn war ein Griff ins Klo.«

    Er blinzelte. Sein rötlich blondes Haar stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab. Er neigte den Kopf, so als wäre er nicht ganz sicher, ob ich den Punkt getroffen hatte.

    Sein Mund verzog sich unfreiwillig zu einem Grinsen. Das ich erwiderte. Und dann lachten wir beide. Nicht lange, aber lange genug, um die Atmosphäre zu reinigen.

    »Wo ist sie?«, fragte ich. »Weißt du, was vorgestern Abend passiert ist?«

    »Erzähl’s mir«, sagte er und trat zur Seite, damit ich hineingehen konnte.

    Sam hatte nur eine lückenhafte Version gehört, von einem Rudelmitglied, mit dem er befreundet war, ein junger Mann, der im Hair of the Dog für Jannalynn arbeitete. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du Jannalynn verdächtigst«, sagte Sam und ließ das so zwischen uns stehen.

    »Sam, wenn du erst weißt, was in den letzten zwei Tagen passiert ist, wirst du’s verstehen, versprochen«, erwiderte ich. Und mit einem gewissen Maß an Kürzungen erzählte ich ihm alles.

    »Großer Gott, Sookie!«, rief er. »Du weißt wirklich, wie man einen Geburtstag verbringt, was?«

    »Das Beste an meinem Geburtstag war dein Geschenk«, sagte ich und ergriff seine Hand.

    Sam wurde rot. »Komm schon, Sookie. Das hast du verdient. Ehrlich. Und vergiss nicht, zum gleichberechtigten Partner habe ich dich nicht gemacht.«

    »Dein Geschenk jetzt so herunterzuspielen funktioniert nicht bei mir.« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stand gleich darauf auf, um dem Augenblick die Schwere zu nehmen und Sam die Peinlichkeit zu ersparen. »So, jetzt muss ich zurück nach Hause«, sagte ich, auch wenn ich nicht wusste, warum eigentlich.

    »Wir sehen uns morgen.«

    Aber dazu kam es dann schon viel früher.

    Mein Kopf war seltsam leer auf der Fahrt nach Hause in mein leeres Haus.

    Meine Freizeit war so lange schon von Eric in Anspruch genommen worden, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkam. Wir hatten vor, uns zu treffen, oder wir trafen uns, oder wir telefonierten miteinander. Doch jetzt, da unsere Beziehung sich aufzulösen schien, wusste ich nicht mehr, was ich von unserem nächsten Treffen zu erwarten hatte. Wenn es denn ein nächstes Treffen geben sollte. Und ich hatte auch noch keine Vorstellung davon, wie ich das Loch füllen sollte, das seine Abwesenheit in mein Leben reißen würde. Seit ich wusste, wer versucht hatte, Eric in Schwierigkeiten zu bringen, war mir klar, dass seine Beziehung mit mir zu dieser Situation geführt hatte. Claude oder Jannalynn hätten ihn nie ins Visier genommen, wenn ich nicht gewesen wäre. Und das war eine solche Umkehrung der normalen Verhältnisse – ich war zur Zielscheibe so vieler Intrigen geworden, weil Eric mein Liebhaber war –, dass ich es gar nicht richtig begreifen konnte. Wie viel von dem, was herausgekommen war, wusste Eric eigentlich, fragte ich mich. Doch ich konnte mich nicht aufraffen, ihn anzurufen und ihm alles zu erzählen.

    Er hatte gewusst, dass ich das Cluviel Dor besaß, und er hatte erwartet, dass ich es benutzen würde, um ihn aus dem Arrangement zu befreien, das Appius mit Freyda getroffen hatte.

    Und vielleicht hätte ich das sogar auch getan. Vielleicht würde ich es immer noch tun. Es schien die naheliegendste Lösung zu sein, das Offensichtlichste, um die magische Elfenkraft einzusetzen. Doch es kam mir so vor, als würde Eric von mir erwarten, dass ich ihn auf magische Weise aus einer Situation befreite, die er eigentlich aus eigenem Antrieb lösen müsste. Er sollte mich stark genug lieben, um Freyda einfach zu widerstehen. Es war so, als wollte er die Entscheidung aus der Hand geben.

    Das war ein Gedanke, den ich gar nicht denken wollte. Doch einen Gedanken kann man nicht einfach ausradieren. Wenn er einem erst mal gekommen ist, dann bleibt er auch.

    Ich wäre wahnsinnig gern absolut überzeugt davon gewesen, dass es richtig wäre, das Cluviel Dor aus der Rocktasche meines Sommerkleids zu ziehen und mir von ganzem Herzen zu wünschen, Eric möge bei mir bleiben.

    Ich legte mich erst einmal zu einem dringend benötigten kurzen Schlaf hin. Nachdem ich wieder aufgestanden war, machte ich mir in der Mikrowelle eine Lasagne warm, auch wenn ich gar nicht richtig hungrig war, und stocherte darin herum, während ich nachdachte. Keiner im Merlotte’s hatte Neuigkeiten über weitere auf rätselhafte Weise gerissene Rehe gehört, und inzwischen war ich mir sicher, dass es auch nie wieder welche geben würde. Was aus dem Hooligans wohl werden würde, fragte ich mich, das jetzt vermutlich leer stand. Aber das ging mich alles nichts mehr an. Meine Güte, die Elfen hatten im oberen Stockwerk bestimmt einige Sachen zurückgelassen! Die könnte ich ja gleich heute Abend noch zusammenpacken. Nicht, dass es irgendeine Adresse zum Nachsenden gegeben hätte.

    Na, ich könnte sie wenigstens zur Wohlfahrt bringen.

    Eine Zeit lang sah ich fern – einen alten Schwarz-Weiß-Film über einen Mann und eine Frau, die einander liebten, aber alle möglichen Hindernisse überwinden mussten, um zusammenzukommen, dann eine Kochshow und noch zwei Folgen von ›Jeopardy‹. (Ich konnte keine Frage richtig beantworten.) Außer einer Spendenorganisation rief niemand bei mir an. Ich gab nichts.

    Es war nicht zu überhören, wie enttäuscht sie von mir waren.

    Als das Telefon wieder klingelte, hob ich ab, ohne die Lautstärke des Fernsehers herunterzustellen.

    »Sookie?«, sagte eine vertraute Stimme.

    Ich drückte auf den Aus-Knopf der Fernbedienung. »Alcide, wie geht’s Warren?«

    »Schon viel besser. Ich glaube, er wird wieder genesen. Hör mal, ich brauche dich und Sam heute Abend hier draußen auf der alten Farm.«

    »Auf der Farm deines Dads?«

    »Ja. Es wurde verlangt, dass du kommst.«

    »Von wem?«

    »Von Jannalynn.«

    »Du hast sie gefunden?«

    »Ja.«

    »Und Sam auch? Sie will auch Sam sehen?«

    »Ja. Sie hat auch ihn betrogen. Er hat ein Recht darauf, dabei zu sein.«

    »Hast du ihn schon angerufen?«

    »Er ist auf dem Weg und holt dich ab.«

    »Muss ich kommen?«, fragte ich.

    »Du klingst ja so weinerlich, Sookie.«

    »So fühle ich mich auch, Alcide. Ich habe das alles so satt, und es ist noch so viel mehr Mist passiert, als du weißt.«

    »Ich habe selbst genug um die Ohren, das reicht mir schon. Komm einfach. Und falls du dieser kleinen Soiree dann lieber beiwohnen solltest: Dein Schatz wird auch hier sein.«

    »Eric?«

    »Ja. Der König der Kälte höchstpersönlich.«

    Furcht und Sehnsucht durchrieselten mich. »Okay«, sagte ich. »Ich komme.«

    Als ich Sams Pick-up meine Auffahrt heraufkommen hörte, traf mich der Schlafmangel, den ich die Nacht zuvor erlitten hatte, mit voller Wucht. Ich hatte die paar Minuten bis zu seinem Eintreffen damit zugebracht, mir den Weg zur Farm von Alcides Familie ins Gedächtnis zu rufen, und eine Wegbeschreibung aufgeschrieben. Als Sam an die Tür klopfte, stopfte ich das Blatt in meine Handtasche. Wir würden im Dunkeln auf einer Farm herumlaufen, da sollte ich meine Handtasche besser im Auto lassen. Ich versicherte mich, dass das Cluviel Dor noch immer in der Seitentasche meines Sommerkleids steckte, und spürte die mittlerweile vertraute runde Form in der Hand.

    Sams Miene war grimmig und hart. Wie schrecklich, ihn so zu sehen.

    Wir wechselten kein Wort auf dem Weg zur Farm.

    Vor dem alten Farmhaus parkten schon unzählige Autos wild durcheinander, als wir eintrafen. Dass es »abseits« lag, war noch freundlich ausgedrückt. Um das Haus herum war sehr viel mehr Land gerodet worden als bei mir, und dennoch bot es mehr Privatsphäre. Hier wohnte keiner mehr ständig. Die Farm hatte Alcides Dad gehört, und Jackson Herveaux hatte sie behalten, nachdem er ins Baugeschäft eingestiegen war, damit er einen Ort für den Auslauf bei Vollmond hatte. Das Rudel hatte das Gelände oft genutzt. Die Front des Hauses war dunkel, aber hinten konnte ich Stimmen hören. Sam und ich stapften durch das hohe Unkraut. Wir sagten kein Wort zueinander.

    Wir hätten genauso gut in ein anderes Land gewandert sein können.

    Der Rasen hinter dem Haus war gemäht und völlig eben. Ein paar Laternen brannten. An dem Sandplatz in der Nähe wiesen zwei Stangen darauf hin, dass dort sonst ein Volleyballnetz gespannt war. Einige Meter weit weg lag ein Teich, der neu wirkte. Und noch weiter entfernt konnte ich sogar einen Baseballplatz erkennen. Und auf der überdachten Terrasse stand ein Barbecue-Grill. Hier versammelte sich das Rudel bestimmt, um in entspannter Runde gesellig beieinander zu sitzen.

    Die große, schweigsame Kandace entdeckte ich zuerst. Sie lächelte mir zu und zeigte zu Alcide hinüber, der unter seinen Leuten genauso hervorstach wie Niall unter dem Elfenvolk. Heute Abend wirkte Alcide wie ein König. Ein König in Jeans und T-Shirt, ein barfüßiger König. Und er wirkte gefährlich. Er strahlte Machtfülle aus. Die Luft vibrierte geradezu von der magischen Kraft des Rudels.

    Prima. Das war genau das, was wir brauchten, noch mehr Spannungen.

    Eric leuchtete wie der Mond, bleich und gebieterisch, und es hatte sich ein großer leerer Raum um ihn gebildet. Er war allein. Er hielt mir die Hand hin, und ich ergriff sie, zum kurz aufflackernden Missfallen der Zweigestaltigen.

    »Du weißt Bescheid über Jannalynn und Claude?« Ich sah ihn an.

    »Ja, ich weiß es. Niall hat mir eine Nachricht gesandt.«

    »Er ist weg. Sie sind alle weg.«

    »Er schrieb mir, dass ich nie wieder von ihm hören würde.«

    Ich nickte und schluckte schwer. Keine weiteren Tränen mehr. »Was wird hier heute Abend passieren?«

    »Ich weiß nicht, was wir zu sehen kriegen werden«, sagte er. »Eine Hinrichtung? Ein Duell? Bei Werwölfen ist so was schwer vorauszusagen.«

    Sam stand allein unter der Überdachung der Terrasse. Alcide ging zu ihm und sagte etwas, Sam zuckte die Achseln, dann nickte er. Er trat unter der Überdachung hervor und blieb bei Alcide stehen.

    Ich sah rundum in die Gesichter der Rudelmitglieder. Sie waren alle unruhig, wegen der Dunkelheit und wegen der in der Luft liegenden Gefahr. Heute Abend würde Blut fließen.

    Alcide hob einen Arm, und vier Gestalten wurden aus dem Haus geführt. Sie waren an den Handgelenken gefesselt. Van, Pummelchen, der verbundene Soldat (Laidlaw, so hatte Mustapha ihn genannt) und Jannalynn. Ich hatte keine Ahnung, wo sie sie aufgetrieben hatten, aber ihr Gesicht war zerschunden. Sie musste sich heftig zur Wehr gesetzt haben, was jedoch kein Wunder war.

    Dann sah ich Mustapha. Die Dunkelheit hatte ihn völlig aufgesogen, denn er stand in nackter Pracht da. Warren lag im Schatten hinter ihm, hineingekuschelt in einen Liegestuhl. Aber er war so weit weg, dass ich nicht viel von ihm erkennen konnte.

    Mustapha hielt ein Schwert in der Hand. Davon gibt’s zurzeit ein paar zu viele in meinem Leben, dachte ich und spürte, wie Erics kalte Hand sich fester um meine schloss.

    »Wir sind heute Abend hier zusammengekommen, um ein Urteil zu fällen«, begann Alcide. »In letzter Zeit mussten wir allzu oft Urteile über Mitglieder fällen. Es herrschen Zwietracht und Treulosigkeit im Rudel. Heute Abend fordere ich von allen eine Erneuerung ihres Treueschwurs, und heute Abend lege ich fest, dass ein Bruch dieses Treueschwurs mit dem Tode bestraft wird.«

    Die Werwölfe holten einmal scharf Luft, alle zusammen, wie in einem einzigen leisen Schrei. Ich sah in die Runde. Das Werwolftum manifestierte sich in der Pubertät, deshalb waren alle Mitglieder zumindest im Teenageralter. Aber das war immer noch jung genug, um ihre Anwesenheit schockierend zu finden.

    »Wenn die Urteile heute Abend gefällt sind, kann jeder, der will, mich hier an Ort und Stelle herausfordern«, fuhr Alcide mit einem wilden Gesichtsausdruck fort. »Es hat zwar keiner seine Kandidatur angekündigt, aber ich lade jeden, der hier und jetzt, ohne jedes Ritual, gewinnen will, zum Zweikampf ein. Stellt euch auf einen Kampf auf Leben und Tod ein.«

    Alle erstarrten. Das hatte keine Ähnlichkeit mit dem Wettbewerb um den Posten des Leitwolfs, den ich gesehen hatte und bei dem Alcides Vater gestorben war. Das war ein formeller, ritualisierter Wettkampf gewesen. Und Alcide hatte den Posten errungen, als auch der Herausforderer seines Vaters, Patrick Furnan, starb, nachdem er Seite an Seite mit Alcide gegen einen gemeinsamen Feind des Rudels gekämpft hatte. Leitwolf durch Akklamation nannte man das wohl. Heute Abend warf Alcide allen anwesenden Werwölfen den Fehdehandschuh hin. Ein gefährliches Spiel.

    »Nun zur Verurteilung«, sagte Alcide, nachdem er jedem Rudelmitglied ins Gesicht gesehen hatte.

    Die Gefangenen wurden von hinten angestoßen, sodass sie in dem Sand des Volleyballfelds auf die Knie fielen. Roy, der Werwolf, der mit Palomino zusammen war, schien für die Bewachung der Bösewichte verantwortlich zu sein.

    »Die drei Einzelgänger, denen ich den Beitritt zum Rudel verweigert habe, haben gegen uns gehandelt«, sagte Alcide so laut, dass seine Stimme über den ganzen Farmhof drang. »Sie haben Warren entführt, einen Freund von Mustapha, der wiederum ein Freund – wenn auch kein Mitglied – unseres Rudels ist. Hätten wir Warren nicht rechtzeitig gefunden, wäre er gestorben.«

    Alle drehten sich gleichzeitig herum und sahen die Knienden an.

    »Die drei Einzelgänger wurden angestiftet von Jannalynn Hopper, die nicht nur Rudelmitglied, sondern auch unsere Vollstreckerin ist. Jannalynn konnte ihren Stolz und ihren Ehrgeiz nicht im Zaum halten. Sie wollte nicht warten, bis sie stark genug wäre und mich offen herausfordern könnte. Stattdessen begann sie einen Feldzug, um meine Macht zu untergraben. Aber sie hat sich die falschen Unterstützer ausgesucht. Ja, sie hat sogar von einem Elf Geld genommen dafür, dass sie ein halbblütiges Miststück für ihn findet, das sich Eric Northman hingeben würde, damit man ihm einen Mord anhängen konnte. Und als Eric sich als zu klug erwies, um so zu handeln, wie sie es sich erhofft hatte, schlich Jannalynn in seinen Garten und ermordete Kym Rowe selbst, damit sie der Polizei nicht verraten konnte, wer sie angeheuert hatte. Einige von euch erinnern sich vielleicht noch an die Ausläufe mit Oscar. Er hat sich heute Abend zu uns gesellt.«

    Kym Rowes Vater Oscar drückte sich hinter Alcide herum. Er wirkte seltsam fehl am Platz, und ich fragte mich, wie lange es wohl her war, dass er an einer Rudelversammlung teilgenommen hatte. Bereute Oscar Rowe jetzt, wie seine Tochter hatte leben und sterben müssen? Wenn er in irgendeiner Hinsicht väterliche, ja menschliche Gefühle hatte, müsste er jetzt mal darüber nachdenken, warum sie wohl nach dem Verlust ihres Jobs so dringend Geld brauchte, dass sie sich als Lockvogel für einen Vampir hergegeben hatte. Er müsste sich die Frage stellen, ob er ihr nicht hätte helfen sollen.

    Aber vielleicht projizierte ich da auch nur etwas. Ich sollte mit meinen Gedanken im Hier und Jetzt bleiben.

    »Jannalynn war bereit, für ihre eigenen Interessen und für die der Elfen Werwolfblut zu opfern?«, fragte Roy. Ich war mir ziemlich sicher, dass Alcide diese Frage präpariert hatte.

    »Das war sie. Und sie gibt es sogar zu. Sie hat ein schriftliches Geständnis abgelegt und es der Polizei von Shreveport geschickt. Und jetzt werden wir sicherstellen, dass es auch ernst genommen wird.«

    Alcide wählte eine Telefonnummer. Sein Handy war auf laut gestellt. »Detective Ambroselli«, sagte eine vernehmliche Stimme.

    Alcide hielt das Telefon vor Jannalynn hin. Sie schloss einen Moment lang die Augen, so als würde sie sich darauf vorbereiten, von einer Klippe zu springen. Dann sagte die Werwölfin: »Detective, hier ist Jannalynn Hopper.«

    »Aha? Moment, Sie sind die Barkeeperin des Hair of the Dog, richtig?«

    »Ja. Ich will ein Geständnis ablegen.«

    »Kommen Sie zu uns, dann nehmen wir es auf«, sagte Cara Ambroselli vorsichtig.

    »Das geht nicht. Ich werde verschwinden. Und ich habe Ihnen einen Brief geschrieben. Aber ich wollte es Ihnen auch noch einmal selbst sagen, damit Sie wissen, dass es wirklich von mir kommt. Zeichnen Sie dieses Gespräch auf?«

    »Ja, jetzt schon«, erwiderte Detective Ambroselli. An ihrem Ende der Telefonleitung war eine Menge Bewegung zu vernehmen.

    »Ich habe Kym Rowe ermordet. Ich bin auf sie zugegangen, als sie Eric Northmans Haus verließ, und habe sie am Hals gepackt. Ich bin Werwölfin. Wir sind ziemlich stark.«

    »Warum haben Sie das getan?«, fragte Ambroselli. Jemand murmelte ihr etwas zu. Sie bekam vermutlich Ratschläge von den anderen Detectives um sie herum.

    Einen Augenblick lang wirkte Jannalynns Gesicht völlig leer. Über ein Motiv hatte sie noch gar nicht nachgedacht, jedenfalls nicht über eins, das sie der Polizei erzählen konnte. »Kym hat mir das Portemonnaie aus der Handtasche gestohlen«, fuhr sie dann fort, »und als ich sie gefunden hatte und sie zwang, es wieder herauszurücken, wurde sie ausfällig. Ich … ich bin jähzornig, und sie hat richtig widerwärtige Sachen zu mir gesagt. Da bin ich durchgedreht. Ich verschwinde jetzt. Aber ich will nicht, dass irgendein anderer für meine Tat zur Verantwortung gezogen wird.«

    Und Alcide legte auf. »Das spricht Eric hoffentlich von allem Verdacht frei. Denn dafür haben wir als Rudel zu sorgen«, sagte er und nickte Eric zu, der sein Nicken erwiderte.

    Jannalynns Gesichtsausdruck verhärtete sich, und sie sah in die Runde. Aber sie sah keinem wirklich in die Augen. Nicht einmal mir.

    »Wie hat sie diese widerlichen Typen dazu bekommen, ihr zu helfen?«, fragte Roy mit einem Kopfnicken in Richtung der knienden Gefangenen. Er war eindeutig präpariert worden, diese Fragen zu stellen.

    »Sie hat ihnen die Mitgliedschaft im Rudel versprochen, wenn sie Leitwölfin ist«, erzählte Alcide den Werwölfen. »Van ist ein verurteilter Vergewaltiger. Coco hat ihre eigene Familie, den Vater und zwei Brüder, verbrannt, indem sie ihr Haus anzündete. Und Laidlaw hat zwar noch keine Vorstrafe von einem Menschengericht, wurde aber in West Virginia aus seinem eigenen Rudel ausgestoßen, weil er während des Vollmonds ein Menschenkind angefallen hat. Deshalb habe ich sie nicht ins Reißzahn-Rudel eintreten lassen. Aber Jannalynn wollte diesen Leuten erlauben, sich uns anzuschließen. Und sie haben ihren Befehlen gehorcht.«

    Ein langes Schweigen trat ein. Weder Van noch Pummelchen (Coco) noch Laidlaw widersprachen den Anschuldigungen. Sie versuchten nicht mal, sich zu rechtfertigen, was ziemlich eindrucksvoll war.

    »Was sollen wir also mit diesen Einzelgängern machen?«, fragte Roy, als das Schweigen lange genug angedauert hatte.

    »Welche Verbrechen haben sie hier begangen?«, fragte eine junge Frau, die gerade dem Teenageralter entwachsen war.

    »Sie haben Warren entführt und ihn auf dem Grundstück von Jannalynns Elternhaus eingesperrt. Dort hat er weder zu essen noch zu trinken bekommen und wurde ohne Klimagerät oder irgendeine andere Vorrichtung gegen die Hitze in eine Dachkammer gesteckt. Daran ist er fast gestorben. Und sie haben Sookie entführt und wollten sie in ihr eigenes Haus bringen; und was sie dort mit ihr gemacht hätten, will man sich gar nicht erst vorstellen. All diese Taten geschahen auf Befehl von Jannalynn.«

    »Und sie hat das Versprechen, sie ins Rudel aufzunehmen, auf deinen Tod gegründet.« Die junge Frau klang, als hätte sie gründlich nachgedacht. »Das sind alles Untaten, aber Warren lebt, und Sookie wurde vom Rudel gerettet. Jannalynn wird dir nicht nachfolgen, und sie werden nicht dem Rudel beitreten.«

    »Das stimmt alles«, sagte Alcide.

    »Dann haben sie sich also genau so verhalten, wie man es von Einzelgängern erwartet.« Die junge Frau ließ nicht locker.

    »Ja. Denn hier haben wir es nicht mit einsamen Wölfen zu tun«, betonte Alcide extra noch einmal für alle anwesenden jungen Werwölfe. »Dies sind gefährliche Einzelgänger, die vielleicht schon von mehr als einem Rudel abgelehnt wurden, dem sie beitreten wollten.«

    »Und was ist mit Kandace?«, hakte die junge Frau nach und zeigte auf die kurzhaarige Einzelgängerin.

    »Kandace hat uns erzählt, was vor sich ging, weil sie keinen Anteil daran haben wollte«, erklärte Alcide. »Ihren Antrag auf Mitgliedschaft werden wir daher in einem Monat zur Abstimmung stellen. Wenn alle Gelegenheit hatten, sie kennenzulernen.«

    Allgemeine Zustimmung und Nicken in der Runde, wenn auch etwas verhalten. Kandace konnte die anderen Einzelgänger verraten haben, weil sie es für das Richtige gehalten hatte oder aber weil sie der geborene Spitzel war. Es war sicher das Beste, wenn man erst mal abwartete.

    »Ich finde, wir sollten diese Einzelgänger gehen lassen«, rief ein älterer Mann. »Aber sorgt dafür, dass sie niemals irgendwo einem Rudel beitreten können. Informiert alle über sie.«

    Van schloss die Augen. Ich konnte allerdings nicht sagen, ob vor Erleichterung oder aus Kummer. Coco weinte. Und Laidlaw spuckte auf den Boden. Nicht gerade klug, wenn die Leute um einen herum entscheiden sollten, ob man am Leben blieb oder starb.

    Schlussendlich wurden sie freigelassen. Völlig formlos. Roy löste ihre Fesseln und zischte nur: »Verschwindet.«

    Eric wandte den Blick ab, um sein Entsetzen über einen solchen Mangel an Ritual zu verbergen. Laidlaw lief Richtung Osten davon, wenn auch etwas unbeholfen wegen seiner bandagierten Schulter. Coco und Van gingen nach Norden. Und schon im nächsten Moment waren sie alle außer Sichtweite, und das war das Ende der gefährlichen Einzelgänger, soweit es das Reißzahn-Rudel betraf.

    Blieb noch Jannalynn. Auf eine Geste von Alcide hin löste Roy auch ihre Fesseln, und sie erhob sich zu ihrer ganzen unbeeindruckenden Größe. Sie rieb sich die Handgelenke und streckte sich.

    Mustapha stand bereit auf dem sandigen Volleyballplatz, um sie herauszufordern.

    »Ich bring dich um«, knurrte er mit seiner tiefen Stimme. Er trug nicht einmal die übliche Sonnenbrille.

    »Versuch’s nur, Nigger«, sagte Jannalynn und streckte die rechte Hand aus. Sie bekam ebenfalls ein Schwert, das Roy ihr reichte. Das überraschte mich. Eine Hinrichtung wäre hier doch wohl angebrachter gewesen als das Recht auf einen Zweikampf, fand ich. Aber mich hatte natürlich wieder mal keiner gefragt.

    Sie versuchte, Mustapha noch wütender zu machen mit ihrer Beleidigung, aber das Schimpfwort hatte nicht die geringste Wirkung auf ihn. Einige Rudelmitglieder wirkten angewidert. Und der Rest … wie Leute, die darauf warteten, dass ein spannendes Sportereignis begann. Ich sah Eric an, er schien interessiert, mehr aber auch nicht. Und plötzlich hätte ich ihm am liebsten einen Schlag versetzt. Diese Frau da hatte eine verzweifelte Stripperin dazu überredet, Elfenblut zu trinken und einen Vampir zu verführen, beides gefährliche Prozeduren mit ungewissem Ausgang. Okay, Kym Rowe mochte vielleicht entschlossen genug gewesen sein, ihren eigenen Tod zu riskieren. Aber das machte doch Jannalynns Intrige kein bisschen weniger bösartig oder den Schmerz, den ich infolgedessen empfunden hatte, erträglicher.

    Ich fand, dass sie den Tod allein schon dafür verdient hätte, was sie Sam angetan hatte. Sein Gesicht war ganz angespannt vor lauter Anstrengung, seine Gefühle nicht hervorbrechen zu lassen. Es war herzzerreißend.

    Einen Augenblick lang umkreisten die beiden Kämpfer einander, und plötzlich vollführte Jannalynn einen ihrer Luftsprünge, in der Hoffnung, auf Mustapha zu landen. Der einsame Wolf wich mit einer Drehung aus, und sein Schwert kreuzte das ihre. Wirbelnd ging sie zu Boden. Doch in der nächsten Sekunde war sie schon wieder auf den Beinen und ging zum Angriff über. Mustapha hatte mal zu mir gesagt, dass er sich nicht sicher sei, ob er einen Kampf gegen Jannalynn gewinnen könnte, und einige Minuten lang war sie im Vorteil. Nicht nur, dass sie wie eine Wilde auf ihren Gegner einhieb – das war kein Fechten wie bei Robin Hood –, sie schrie, sie kreischte, sie tat alles, was ihr möglich war, um Mustapha zu verwirren und aus dem Konzept zu bringen.

    Mir fiel auf, dass sie sich immer näher an den Rand des Sandplatzes heranarbeitete. Immer näher an Alcide und Sam heran.

    Sie mochte ja eine Werwölfin sein, aber manche Absichten waren so deutlich, dass ich sie nicht übersehen konnte.

    »Achtung, sie hat’s auf euch abgesehen!«, rief ich warnend, und die Worte hatten meinen Mund kaum verlassen, da setzte Jannalynn auch schon zum Sprung an, wirbelte herum und landete fast auf Alcide, der im allerletzten Moment noch zur Seite ausweichen konnte.

    Sie hatte Sam erwischt.

    Er ging zu Boden, und Blut schoss hervor. Jannalynn hielt schockiert darüber, ihren Freund verletzt zu haben, einen Augenblick lang inne, und in diesem einen Augenblick packte Mustapha sie beim Haar, warf sie in den Sand und köpfte sie. Ich hatte vorher schon Enthauptungen gesehen, und sie sind so ziemlich das Entsetzlichste vom Entsetzlichen. Aber an Jannalynns erinnerte ich mich erst viel später wieder, weil ich zu dem am Boden liegenden Sam rannte, dessen Blut im Rasen bei der Terrasse versickerte. Ich hörte jemanden schreien und merkte, dass ich es war. Alcide hockte sich neben mich und wollte nach Sam greifen, doch ich stieß ihn weg. Sam hatte die Augen weit aufgerissen, und Verzweiflung stand in seinem Blick. Er wusste, wie schwer er verletzt war.

    Ich begann nach Eric zu rufen, damit er Sam sein Blut gab, doch als ich die Hand an Sams Halsschlagader legte, hatte er schon keinen Puls mehr. Seine Augen schlossen sich.

    Und alles andere auf der Welt auch.

    In meinem Universum breitete sich Schweigen aus. Ich hörte das Chaos um mich herum nicht. Ich reagierte nicht auf die Stimme, die meinen Namen rief. Ich stieß Alcide ein zweites Mal weg. Mein Weg lag glasklar vor mir. Ich griff in meine Seitentasche, holte das Cluviel Dor hervor und legte es Sam auf die Brust. Das sanfte Grün schimmerte. Und die goldene Einfassung strahlte leuchtend.

    Amelia hatte mir immer gesagt, dass es bei der Magie vor allem auf den Willen und die Absicht ankomme, und an beidem herrschte bei mir kein Mangel.

    »Sam. Lebe.« Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder. Zaubersprüche kannte ich zwar keine, aber ich hatte den Willen. Daran musste ich glauben. Ich drückte das Cluviel Dor auf Sams Herz und legte meine linke Hand auf die schreckliche Wunde an seinem Hals. »Lebe«, wiederholte ich eindringlich und vernahm nur meine eigene Stimme und die Stille in Sams Körper.

    Und dann öffnete das Cluviel Dor sich an seiner goldenen Einfassung und gab einen inneren Hohlraum preis, aus dem konzentrierte Magie herausströmte und sich in Sam hinein ergoss. Sie war durchsichtig und glänzend und nicht von dieser Welt. Und strömte mir durch die Finger, hinein in Sams Hals, und verschwand in der schrecklichen Wunde. Sie füllte Sams ganzen Körper an, dass er zu leuchten begann. Das Cluviel Dor glitt mir aus der rechten Hand, die immer noch auf Sams Brust lag. Da spürte ich eine Bewegung unter meiner linken Hand, und so nahm ich sie von Sams Hals und sah staunend zu.

    Es war, als würde ein Film rückwärts abgespielt werden. Die verletzten Adern und Sehnen in Sams Hals begannen, sich wieder zu einem Gewebe zu schließen. Ich hielt den Atem an und hatte sogar Angst, auch nur zu blinzeln oder mich sonst wie zu bewegen. Nach einem langen Augenblick, oder vielen langen Augenblicken, konnte ich spüren, dass Sams Herz unter meinen Fingern wieder zu schlagen begann.

    »Danke, Fintan«, flüsterte ich. »Danke, Gran.«

    

    Nach einer kleinen Ewigkeit öffnete Sam die Augen. »Ich war tot«, sagte er.

    Ich nickte nur. Denn ich brachte kein Wort heraus, und wenn es um mein Leben gegangen wäre.

    »Was … wie hast du das gemacht?«

    »Erzähl ich dir später.«

    »Du … du kannst so etwas tun?« Er war ganz benommen.

    »Nicht noch einmal«, warnte ich ihn. »Das war ’s. Von jetzt an musst du am Leben bleiben.«

    »Okay«, sagte er schwach. »Versprochen.«

    

    Eric ging, während ich bei Sam war. Und er ging, ohne mit mir gesprochen zu haben.

    Als Sam schließlich wieder auf den Beinen war, mussten wir an Jannalynn vorbeigehen. Sam sah auf die Leiche der Frau hinab, mit der er monatelang zusammen gewesen war, und sein Gesicht war leer. Er würde eine Menge aufzuarbeiten haben.

    Der Rest des Werwolfabends war mir so was von egal. Es würde vermutlich sowieso keiner Alcide an Ort und Stelle herausfordern, dachte ich, und wenn doch, so würde ich garantiert nicht hierbleiben und noch einen weiteren Kampf mitansehen. Und es würde vermutlich auch keiner dagegen stimmen, falls Mustapha dem Rudel beitreten wollte. Nicht nach diesem Abend. Ich machte mir nicht einmal Gedanken darüber, welche Auswirkungen das Spektakel des heutigen Abends auf die jüngeren Rudelmitglieder, die Werwolfteenager haben würde. Sie lebten in ihrer eigenen Welt, und deren Vorschriften und Regeln sollten sie besser so schnell wie möglich lernen.

    Auf dem Weg nach Hause fuhr ich, denn ein Mann, der eben noch gestorben und von den Toten zurückgekehrt war, sollte vielleicht erst einmal Zeit haben, ein bisschen über seine Erfahrung nachzudenken. Sams Pick-up war nicht schwer zu handhaben, aber trotzdem war ich mit dem Fahren eines mir fremden Autos, während ich gleichzeitig den Weg zurück auf die Hauptstraße suchte, ziemlich ausgelastet.

    »Wo ist Eric hingegangen?«, fragte Sam.

    »Keine Ahnung. Er ist in aller Eile aufgebrochen. Ohne ein Wort.« Ich zuckte die Achseln.

    »Irgendwie etwas abrupt.«

    »Ja«, erwiderte ich kurz angebunden. Vermutlich war es Erics Stimme gewesen, die meinen Namen gerufen hatte, ehe ich mich auf Sam konzentrierte. Das Schweigen hing zwischen uns und wurde langsam unangenehm.

    »Okay«, begann ich. »Du hast ja von Freyda gehört. Ich denke mal, er wird mit ihr gehen.«

    »Ach?« Es war eindeutig, dass Sam nicht wusste, wie er reagieren sollte.

    »Ach«, sagte ich entschieden. »Also, er wusste, dass ich diesen Gegenstand hatte. Dieses magische Cluviel Dor, das ich für dich benutzt habe. Und vermutlich hat er es für eine Art Test meiner Liebe gehalten.«

    »Er hat erwartet, dass du es benutzt, um ihn vor dieser Heirat zu bewahren«, sagte Sam langsam.

    »Ja. Offensichtlich.« Ich seufzte. »Ich habe irgendwie erwartet, dass er Freyda zum Teufel schickt. Und habe das Ganze vermutlich für eine Art Test seiner Liebe gehalten.«

    »Und du glaubst, er geht mit Freyda?«

    »Er ist sehr stolz«, sagte ich und fühlte mich einfach nur noch müde. »Aber darüber will ich mir jetzt keine Gedanken machen. Das Beste, worauf ich hoffen kann, ist, dass Felipe und seine Leute zurück nach Hause fahren und wir etwas Frieden finden.«

    »Und Claude und Dermot sind weg? In die Elfenwelt entschwunden?«

    »Ja, in ihr eigenes Land.«

    »Werden sie zurückkommen?«

    »Nein. Aber das war sowieso so geplant. JB hat vermutlich seinen Job verloren, es sei denn, das neue Management des Hooligans will ihn haben. Ich weiß nicht, was aus dem Club jetzt werden wird.«

    »In den letzten Tagen hat sich also alles verändert?«

    Ich lachte, aber nur ein wenig. Ich dachte an JBs Strip, an den nassen Stuhl in Taras Boutique, an die Gesichter der Babys. Ich hatte mit Mr Cataliades geredet. Ich hatte Niall noch mal gesehen. Ich hatte mich von Dermot verabschiedet. Ich hatte König Felipe gehasst. Ich hatte Sex gehabt mit Eric. Donald Callaway war gestorben. Warren lebte. Jannalynn war gestorben. Sam war gestorben. Und lebte. Ich hatte mir Sorgen um Sorgen um Sorgen gemacht um das Cluviel Dor – um das ich mir nie wieder Sorgen zu machen brauchte, wie mir jetzt aufging.

    Ich war erleichtert, als Sam sich bereit erklärte, die Nacht in meinem Gästezimmer auf der anderen Seite der Diele zu verbringen. Wir waren beide völlig erschöpft, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Er war noch ziemlich zittrig auf den Beinen, und ich half ihm ins Haus. Als er auf dem Bett saß, ging ich in die Hocke und zog ihm die Schuhe aus.

    Und ich stellte ihm auch noch ein Glas Wasser auf den Nachttisch.

    Dann ging ich so leise, wie ich konnte, auf die Tür zu.

    »Sookie«, sagte Sam. Ich drehte mich um und warf ihm ein Lächeln zu, auch wenn er es nicht sah. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Stimme war bereits schleppend und schwer von Schlaf. »Du musst mir noch mal erzählen, was dieses Cluviel Dor eigentlich ist. Und wie man es genau benutzt.«

    Das würde ein heikles Gespräch werden. »Natürlich, Sam«, sagte ich. »Ein andermal.«
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    Informationen zum Buch

    Sookie Stackhouse, die gedankenlesende Kellnerin, wird von den neuesten Entwicklungen in Bon Temps mitten ins Herz getroffen: Erst ertappt sie Eric, ihren Vampirliebhaber, in flagranti mit den Fangzähnen am Hals einer anderen Frau. Kurze Zeit später wird ebendiese tot in Erics Garten gefunden. Ein besonders ungünstiger Zeitpunkt für einen solchen Skandal, denn gerade weilt der Vampirkönig von Louisiana, Arkansas und Nevada in der kleinen Stadt. Er hat eine heikle Angelegenheit mit Eric zu klären. Sookie und Bill, der für die Region zuständige Vampirermittler, machen sich daran, das Verbrechen aufzuklären. Dabei wird Sookie selbst zur Zielscheibe. Wer ist ihr Feind?

    
    Informationen zur Autorin

    Charlaine Harris lebt mit ihrer Familie in Arkansas. Sie ist mit ihrer Bestseller-Vampir-Serie um Sookie Stackhouse und der Serie um Harper Connelly, die Tote finden kann, weltberühmt geworden und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Beide Serien erscheinen auf Deutsch bei dtv.

    www.charlaine-harris.de
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